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  Für Uwe Heldt.


  Ach, wissen Se, ick kann jar nich so ville fressen,

  wie ick kotzen möchte.


  Max Liebermann am Abend des 30. Januar 1933 beim Anblick des Fackelzugs durchs Brandenburger Tor


  Erster Teil


  Feuer


  Samstag, 25. Februar, bis Donnerstag, 2. März 1933


  
    Es war einmal ein treuer Husar,


    Der liebt’ sein Mädchen ein ganzes Jahr,


    Ein ganzes Jahr und noch viel mehr,


    Die Liebe nahm kein Ende mehr.


    Deutsches Volkslied, 18. Jahrhundert

  


  
    Feuer, eine aus gleichzeitiger Licht- und Wärmeentwicklung gebildete Erscheinung. Tritt sie an festen oder flüssigen Körpern auf, so nennt man sie Glut, bei Gasen Flamme.


    Meyers Großes Konversations-Lexikon, 1905
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  Der Mann saß an einem stählernen Pfeiler im Schatten der Hochbahntrasse, das Kinn auf die Brust gesunken, als sei er nur kurz eingenickt. Man hätte denken können, er schlafe seinen Rausch aus, so kauerte er da, in einem alten, geflickten Soldatenmantel, in Wickelgamaschen und löchrigen Handschuhen, eine dicke Wollmütze tief in die Stirn gezogen.


  Wilhelm Böhm musste seinen Bowler festhalten, den ihm der scharfe, frostige Wind vom Kopf fegen wollte. Sie befanden sich direkt unter dem Hochbahnhof Nollendorfplatz, keinen Steinwurf entfernt vom Treppenaufgang, und dennoch war der Tote niemandem aufgefallen, offenbar seit Tagen nicht, jedenfalls niemandem, der es für nötig erachtet hätte, angesichts eines leblosen Körpers, der bei Minustemperaturen auf der Straße lag, die Polizei zu rufen. Böhm hielt die Luft an, als er in die Hocke ging; der tote Mann, den er in Augenschein nehmen wollte, sah einfach aus wie jemand, der stank, ein Stadtstreicher eben, einer der vielen Obdachlosen, die Berlins Straßen bevölkerten und von denen es Jahr für Jahr mehr zu geben schien. Und tatsächlich musste sich der Oberkommissar Böhm seinen Schal vor die Nase halten, um weiteratmen zu können, denn trotz der Kälte verströmte der Tote den Gestank eines Menschen, der seit Jahren auf der Straße lebte: alter Schweiß, Urin, Alkohol.


  Taubenkot bedeckte den reglosen Körper in einer dünnen, fleckigen Schicht, von den Schuhen bis hinauf zur Wollmütze. Oben aus dem Stahlgebälk gurrte es, unzählige Tauben hockten in den Streben, eine regelrechte Kolonie, die fortlaufend ihre Spuren hinterließ: Auch das Pflaster ringsum war über und über verschmutzt. Verständlich, dass die Passanten, jedenfalls die, die sich auskannten, diese Ecke mieden und die Hochbahn lieber an anderer Stelle unterquerten.


  Ein Schupo, der am Nollendorfplatz seine täglichen Runden drehte, hatte schließlich – nach wie viel Tagen? – die Blutlache unter dem leblosen Mann entdeckt und die Zentrale Mordinspektion alarmiert. Die Genugtuung darüber, dass es ihm gelungen war, den Toten loszuwerden, ohne das eigene Revier damit behelligen zu müssen, war Wachtmeister Breitzke immer noch anzusehen. Kein Polizist riss sich darum, den Tod eines ungewaschenen Obdachlosen zu bearbeiten, auch nicht die Kollegen vom 174.Revier.


  Den Schal vor Mund und Nase, betrachtete Böhm den Toten. Aus dem linken Nasenloch war das Blut in einem dünnen Rinnsal bis aufs Pflaster gelaufen, wo es eine Lache bildete, die bereits geronnen war. Oder gefroren, so genau war das bei den Temperaturen nicht zu sagen. Dort, wo es seinen Weg über den Mantel genommen hatte, war das Blut zu einem großen Teil im schweren Stoff versickert.


  Mit spitzen Fingern durchsuchte Böhm die Taschen des Toten und fand einen alten, völlig zerfledderten Militärpass, der an einer Ecke sogar angesengt war, als habe sein Inhaber ihn bereits einmal verbrennen wollen und ein Feuerzeug an die Ecke gehalten, dann aber doch davor zurückgeschreckt. Der Oberkommissar faltete das speckige, abgegriffene Dokument auseinander. Der Reservist Heinrich Wosniak, so verrieten es die Einträge auf der fleckigen Pappe, geboren am 20sten März 1894 zu Hagen / Westfalen, war im August 1915 an der Ostfront zum 1. Garde-Reserve-Infanterie-Regiment gestoßen, das kurz darauf nach Flandern verlegt wurde. Die Hölle des Grabenkrieges hatte er überlebt, und war dennoch in seinem Soldatenmantel gestorben. Ein Großteil der Berliner Bettler trug Soldatenkleidung; Kleidung, die die Männer, oftmals schrecklich verkrüppelte Gestalten, seit dem Krieg nicht abgelegt hatten. Sie hatten ihre Gesundheit geopfert für das Vaterland, und nun kümmerte sich kein Mensch mehr um sie. Selbst den Leuten, die sie anbettelten, war ihr Anblick eher lästig, als dass sie Mitleid empfanden. Und schon gar keine Dankbarkeit. Dafür, dass diese Männer ihre Knochen hingehalten hatten für den Patriotismus der Daheimgebliebenen.


  »Soll ich mit der Spurensicherung anfangen, Oberkommissar?«


  Böhm blickte auf. Da stand Kriminalsekretär Gräf, einer der beiden Männer, die er mit rausgenommen hatte zum Nollendorfplatz, und pustete Atemwölkchen in die kalte Februarluft. Nicht mal eine Stenotypistin hatten sie ihm gegönnt, nur den Kriminalsekretär und einen Kommissaranwärter. Der Oberkommissar stemmte seinen schweren Körper in die Höhe und richtete sich auf. Dem unmittelbaren Dunstkreis des Toten entkommen, konnte er endlich wieder frei atmen.


  »Fangen Se an, Gräf. Kronbergs Leute sind noch im Wedding, mit denen können wir heute nicht rechnen.« Böhm zeigte auf den Spurensicherungskoffer in der Hand des Kriminalsekretärs. »Das heißt, wir werden uns mit Bordmitteln bescheiden müssen. Schau’n Sie sich erst mal um, ob Sie überhaupt etwas finden. Zigarettenkippen, Fußspuren, was weiß ich. Die Ecke hier ist glücklicherweise nicht so stark frequentiert, jede Spur auf dem Pflaster könnte also ein Hinweis sein.«


  Gräf stellte den Koffer ab und ließ die Verschlüsse aufschnappen. »Und was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte er.


  »Darum kümmere ich mich selber. Am Stahlträger könnten welche sein. Wenn überhaupt. Wer geht in diesen Tagen schon ohne Handschuhe vor die Tür?« Böhm schaute sich um. »Wo bleibt eigentlich Steinke?«


  »Hat wohl Probleme, die Kamera aus dem Kofferraum zu kriegen.«


  Reinhold Gräf machte sich mit einem Packen Markierungsschilder und einer Handvoll Beweissicherungsbehälter an die Arbeit, und Böhm wandte sich dem Schupo zu.


  »Heinrich Wosniak, sagt Ihnen der Name was?«


  »Von den Jestalten, die hier rumlungern, kenn ick doch keene Namen.«


  »Haben Sie den Toten denn schon mal gesehen?«


  »Wie?«


  »Ich meine, das ist doch Ihr Revier. Hat der vielleicht hier schon mal irgendwo rumgesessen? Irgendwo gebettelt? Auf ’ner Parkbank geschlafen? So was eben.«


  Wachtmeister Breitzke zuckte die Achseln. »Da müsst ick erst mal sein Jesichte sehen.«


  Böhm nickte. Der Kopf des Toten war so tief auf die Brust gesunken, die verfilzten Haare hingen so weit in die Stirn, dass man das Gesicht kaum erkennen konnte.


  »Wir können den Mann erst bewegen, wenn die Spurensicherung abgeschlossen ist. Solange muss ich Sie bitten zu bleiben.«


  »Warten Se mal!« Breitzke hörte sich mit einem Mal deutlich weniger gelangweilt an und zeigte auf die vernarbte Haut, die unterhalb der Mütze der Leiche zu sehen war. »Vielleicht könnte det Kartoffel sein. Der steht schon mal am Nolle rum, drüben bei der U-Bahn, und schnorrt die Leute an.«


  »Ich denke, von den Gestalten hier kennen Sie keine Namen?«


  »Is ja ooch ’n Spitzname.«


  »Kartoffel«, sagte Böhm. »Das heißt, den richtigen Namen kennen Sie nicht?«


  »Ne, saach ick doch.«


  »Sobald wir Fotos gemacht haben, schau’n Sie sich das Gesicht mal in Ruhe an. Vielleicht isser das ja wirklich.«


  Wachtmeister Breitzke wirkte nicht begeistert, aber er nickte.


  Böhm hörte ein leises Fluchen. Kommissaranwärter Steinke näherte sich mit dem Fotoapparat, die unhandliche Kamera unter den Arm geklemmt, das schwere Stativ geschultert. Ob der studierte Jurist, direkt vom Hörsaal in die Burg gekommen, jemals eine Hilfe sein würde, das bezweifelte Böhm. Auch nach einem Jahr bei der Kriminalpolizei agierte der Kommissaranwärter wie ein blutiger Anfänger; das Einzige, mit dem er sich bestens auskannte, waren Dienstgrade und Besoldungsstufen. Dennoch hatte Steinke gute Chancen, die Prüfungen zu bestehen, und dann wäre er als Kommissar der Vorgesetzte von Männern wie Gräf, dem leider der Ehrgeiz fehlte, die Kommissarsprüfung abzulegen, der aber der weitaus bessere Kriminalist war. Böhms einzige Hoffnung war, dass Steinke vielleicht doch durch die Prüfung rasselte, es gab schon mehr als genug unfähige Kriminalkommissare am Alex.


  »Da sind Se ja endlich, Steinke.«


  »Komme mir vor wie ein Packesel«, sagte der Kommissaranwärter und ließ das Stativ zu Boden fallen. Er ging zu dem Toten hinüber und verpasste dem leblosen Bündel einen kurzen Fußtritt, als handele es sich um einen überfahrenen Hund.


  »Was machen Sie denn da, Mann?«


  »Wollte nur feststellen, ob der Penner wirklich tot ist und nicht nur besoffen.«


  »Wäre er nicht tot, wären wir wohl nicht hier«, sagte Böhm. »Lernen Sie heutzutage nicht mehr, dass Sie an einem Tatort selbstverständlich nichts anzurühren haben, bis die Spurensicherung abgeschlossen ist?«


  »Schon, aber...«


  »Und ganz abgesehen davon: Erweisen Sie einem Toten gefälligst mehr Respekt!«


  »Mit Verlaub, Herr Oberkommissar, aber das ist ein Stadtstreicher, ein ... Pennbruder. Frage mich, warum wir für so einen überhaupt rausfahren müssen.«


  »Was soll denn das heißen? Dass so einer es nicht verdient, dass wir die Umstände seines Todes untersuchen?«


  »Ich meine ja nur.«


  »Meinen Sie nicht, bauen Sie lieber die Kamera auf und erledigen Sie Ihre Arbeit. Wir wollen hier endlich weiterkommen.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle Steinke noch etwas sagen, er öffnete den Mund, aber dann fuhr oben ein Zug in den Hochbahnhof ein, und das Donnern des Stahls machte jedes weitere Wort unhörbar. Der Kommissaranwärter winkte ab und begann, das Stativ auseinanderzufalten.


  Böhm holte Rußpulver, Pinsel und Klebefolien aus dem Spurensicherungskoffer und machte sich daran, den Stahlträger vorsichtig einzustäuben. In der Nähe des Toten fand er keine Abdrücke, doch in rund eineinhalb Metern Höhe wurden zwei gut erhaltene und ein halber verwischter sichtbar. Er hatte gerade begonnen, die Spuren auf Folie zu bannen, da drückte Steinke das erste Mal auf den Auslöser. Die Nieten in den Stahlträgern reflektierten den Blitz, der tote Mann sah im unnatürlich grellen Licht für einen Moment zum ersten Mal wirklich bleich und tot und nicht nur betrunken aus.


  Böhm nahm die Abdrücke mit zum Mordauto hinüber und beschriftete sie. Während er auf der bequemen Rückbank saß, warf er einen Blick durchs Autofenster zu Gräf hinüber, der gerade eine Zigarettenkippe mittels Pinzette vom Boden nahm und die Stelle gewissenhaft markierte, dann einen zu Steinke, der den Fotoapparat so lustlos bediente, als sehe er immer noch nicht ein, weshalb sie überhaupt hier rausgefahren waren.


  »Und aus so einem soll mal ein Kriminalkommissar werden«, brummte der Oberkommissar, tütete den ersten Abdruck ein und schüttelte den Kopf.


  »Heutzutage müssen Sie nur in der richtigen Partei sein, dann wird das schon mit der Karriere.«


  Böhm erschrak und drehte sich um. Neben dem Mordauto stand Doktor Magnus Schwartz, wie immer wie aus dem Ei gepellt, in der rechten Hand seine schwarzlederne Arzttasche.


  »Sie sollten nicht so reden, Doktor.« Böhm zuckte mit der Kinnspitze zu Steinke hinüber, der in einiger Entfernung mit dem Fotoapparat hantierte. »Man weiß nie, was die jungen Leute heute so aufschnappen. Und bei welchen Stellen es dann landet.«


  »Dann sollten Sie aber auch vorsichtiger sein, lieber Böhm. Ich für meinen Fall lasse mir jedenfalls nicht den Mund verbieten. Der braune Spuk geht auch wieder vorüber. In einer Woche wird gewählt.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Böhm.


  Leute wie Steinke, der an der Universität schon Mitglied der NS-Studentenschaft gewesen war, hatten in diesen Tagen Oberwasser. Und nicht nur Doktor Schwartz hoffte, dass sich das mit den Reichstagswahlen bald wieder ändern würde. Noch war Deutschland schließlich eine Demokratie, da mochten die Nazis noch so viel von einer nationalen Erhebung faseln.


  Schwartz stellte seine Tasche ab und schaute sich um. »Sie sind ja nicht gerade mit großem Aufgebot hier«, sagte er.


  »Ich bin froh, dass man mir wenigstens das Mordauto gegönnt hat und ich nicht das Fahrrad nehmen musste. Wenn ich schon keine Spurensicherer bekomme. Der ED hat derzeit alle Hände voll zu tun.«


  »Tja, was will man machen«, meinte Schwartz. »Viel los in diesen Tagen. Mal wieder Wahlkampf, und das sind die mit Abstand ungesündesten Zeiten in Deutschland. Schlimmer als jede Grippewelle.« Er zeigte zur Leiche hinüber. »Der hier scheint aber kein Opfer der Politik geworden zu sein, oder?«


  »Ne, und auch keins der Grippewelle.«


  »Das haben Sie schon herausgefunden? Was brauchen Sie mich da überhaupt noch?«


  »Am besten schauen Sie ihn sich einmal an. Einfach nur erfroren ist er nämlich auch nicht.«


  Böhm ging mit dem Gerichtsmediziner zur Leiche hinüber, von der Steinke gerade Nahaufnahmen machte.


  »Ich denke, das reicht, Steinke. Lassen Sie den Doktor jetzt mal seine Arbeit erledigen.«


  Der Kommissaranwärter gehorchte bereitwillig. Oberwachtmeister Breitzke, der geduldig ausgeharrt hatte, sah seine Chance gekommen. »Entschuldigen Sie, Herr Oberkommissar«, sagte er, »aber bevor der Doktor ... Ich meine: Sie sagten doch, ich sollte mir den Toten mal näher anschauen, wenn er fotografiert ist ...«


  »Ja?«


  »Weil...« Breitzke schaute auf seine Taschenuhr. »Ich müsste hier wirklich mal langsam weiter meine Runden drehen.«


  Böhm guckte streng. »Gut«, sagte er, »dann schauen Sie mal.« Vorsichtig fasste er den seitlich auf die Brust gesunkenen Kopf des Toten bei den Haaren und zog ihn nach oben.


  Es machte den Eindruck, als würde Heinrich Wosniak sie anschauen aus seinen toten Augen, beinahe vorwurfsvoll. Seine rechte Gesichtshälfte war vernarbt und erinnerte auf unappetitliche Weise tatsächlich an eine verschrumpelte Kartoffel. Das rechte Ohr war als solches kaum noch zu erkennen, das rechte Auge ohne Braue. Der Mann sah aus, als habe man seine Gesichtshaut zur Hälfte aus irgendwelchen Resten zusammengeleimt. Gleichwohl waren die bitteren Gesichtszüge gut zu erkennen, die der Mann mit in den Tod genommen hatte.


  »Jau. Det is Kartoffel.« Breitzke sagte das ungerührt. »Hab ick ja jleich jesacht. Kann ick jetze jehen?«


  »Der Spitzname passt«, sagte Böhm. »Was hat den armen Kerl denn so entstellt?«


  »Ein französischer Flammenwerfer, wat weeß ick? Jedenfalls hat er schon so ausjesehen, als ick ihn det erste Mal vom Nolle verscheucht habe.«


  »Sie haben ihn verscheucht?«


  »Ist den Leuten manchmal zu sehr auf die Pelle gerückt. Da muss man doch eingreifen.«


  Böhm nickte. »Dann drehen Se man weiter Ihre Runden, Wachtmeister. Auf dass Berlin sicher bleibt.«


  Breitzke salutierte und wollte sich schon abwenden mit wichtigem Gesicht, da schickte Böhm ihm noch einen Satz hinterher: »Und Ihren schriftlichen Bericht lassen Sie mir bitte heute noch zum Alex schicken.«


  Breitzke salutierte ein zweites Mal und entfernte sich dann eiligen Schrittes.


  Doktor Schwartz beugte sich zu dem Toten hinunter.


  »Schlimme Verbrennungen. Zweiten bis dritten Grades.«


  »Also tatsächlich Andenken aus dem Krieg?«


  »Nein, so alt sind die Narben nicht. Wenn Sie mich fragen, hat er sich die vor zwei, höchstens drei Jahren zugezogen.«


  Der Gerichtsmediziner holte eine Lupe aus seiner Arzttasche und eine kleine Stablampe, mit der er dem Toten in die Nase leuchtete.


  Böhm schaute ihm eine Weile zu und wurde immer ungeduldiger, je länger der Doktor schwieg. Er trat von einem Bein aufs andere, verkniff sich aber die Frage, die ihm auf der Zunge lag.


  Schwartz hatte die Lampe mittlerweile zwischen die Zähne genommen, um die Hände freizuhaben, und brummte etwas Unverständliches. Schließlich erhob er sich und packte sein Werkzeug wieder weg.


  »Sicher bin ich mir nicht«, sagte er, »würde mich jedoch nicht wundern, wenn jemand dem armen Kerl hier eine Stricknadel durch die Nase ins Gehirn gerammt hätte.«


  »Eine Stricknadel?«


  »Nicht zwingend eine Stricknadel. Aber etwas in der Art, ein langer, spitzer Gegenstand. Einfache Methode, aber effektiv.«


  »Vielleicht ein Unfall? Wollte er sich mit einem ungeeigneten Werkzeug die Nase säubern?«


  »Ich will dem Toten ja nicht zu nahe treten. Aber erstens sieht er nicht so aus wie jemand, der sich überhaupt jemals um Reinlichkeit gekümmert hat, und zweitens müsste er das Corpus Delicti dann ja noch in der Hand halten. Wenigstens aber müsste es irgendwo hier herumliegen, wenn niemand Drittes beteiligt war.«


  »Und wie sieht’s mit dem Todeszeitpunkt aus?«


  Schwartz schaute auf die von Raureif und Taubendreck wie mit einer Art fleckigem Zuckerguss überzogene Leiche. »Bei solchen Außentemperaturen schwer zu sagen. Er kann da schon Tage gelegen haben, ohne dass die Verwesungsprozesse in Gang gekommen sind. Eine tiefgekühlte Leiche verwest nun mal nicht.«


  »Also wie immer: Genaues erst nach der Obduktion.«


  »Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Oberkommissar.« Schwartz schaute skeptisch drein. »Dass die Leichenöffnung in dieser Frage noch genauere Erkenntnisse liefert, ist leider eher unwahrscheinlich.« Er zuckte die Achseln. »Ich könnte mir vom Wetterdienst die Temperaturen der letzten Tage kommen lassen und versuchen, diesen Faktor zu berücksichtigen. Aber eine wirklich genaue Schätzung des Todeszeitpunktes wird auch damit kaum möglich sein. Der Mann kann seit einem Tag hier liegen oder seit einer Woche.«


  »Hm.« Böhm guckte enttäuscht.


  »Am besten suchen Sie nach Zeugen. Befragen Sie die Passanten, dann bekommen Sie vielleicht heraus, wie lange der arme Teufel hier schon tot oder wenigstens leblos gelegen hat. Verdammt...«


  Der Doktor fluchte. Eine der Tauben, die oben in den Stahlstreben gurrten, hatte einen hellen Fleck auf seinem dunklen Wintermantel hinterlassen. Schwartz zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und versuchte, die Sauerei wieder wegzutupfen. Was ihm eher schlecht gelang, der Fleck war nun ein weiß verschmierter Streifen auf seiner linken Schulter.


  »Wenn Tauben reden könnten, mein lieber Böhm«, meinte Schwartz, »dann wären Sie schon einen Schritt weiter. Aber leider können die nur gurren und scheißen.«


  Böhm sagte nichts, er war zu sehr damit beschäftigt, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Ich würde vorschlagen, wir lassen die Leiche gleich abtransportieren«, sagte der Gerichtsmediziner, »ist mir zu gefährlich hier. Ich arbeite lieber in der Hannoverschen Straße weiter, da haben Tauben keinen Zutritt.«


  Böhm nickte und schaute auf die Leiche, betrachtete die dünne Schicht Taubenkot, die den Toten bedeckte. Und fragte sich, ob die Tauben ihnen nicht doch helfen könnten.
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  Wie kütt die Mösch, die Mösch, die Mösch bei uns in de Küch?


  Der Gesang von Willi Ostermann kratzte aus den Lautsprechern und übertönte das Stimmengewirr der Leute, die sich im Lichthof des Kaufhauses Tietz zu den Rolltreppen drängten. Ein findiger Verkäufer hatte einen elektrischen Plattenspieler an die Sprechanlage angeschlossen, und so konnte man dem Mundartschlager auch in den Hallen des größten Kölner Kaufhauses nicht entgehen.


  Wie Rath den alten Ostermann so gegen den Kaufhauslärm ansingen hörte, war ihm, als sei er nie weg gewesen. Die eigentümliche Elektrizität, mit der sich die Kölner Luft in den Tagen vor Aschermittwoch auflud, holte ihn gleich wieder heim. Wie lange war das jetzt her, dass er das zum letzten Mal gespürt hatte? Wie viele Jahre lebte er nun schon in einer Stadt, der all dies fremd war? Erst jetzt, als er es wieder spürte, merkte er, dass ihm das Karnevalsfieber tatsächlich gefehlt hatte. Sogar die Lieder vom unvermeidlichen Ostermann.


  Die Schaufensterpuppen im Tietz-Lichthof waren als Zigeuner, Mexikaner, Musketiere oder Clowns ausstaffiert, sie trugen gestreifte Hosen und glitzernde Jacken, Pappnasen und bunte Hütchen, an denen Luftschlangen und Konfetti hingen. Mit stoischem Blick schauten die kostümierten Puppen auf die Menschen, die sich an ihnen vorbeidrängten, sich an Regalen mit Perücken, Masken und Schminke vorbeischoben, vorbei an Kleiderständern mit schrägen Hüten, knappen Röcken und fabrikgefertigten Kostümen. Es herrschte so etwas wie Torschlusspanik, in zwei Tagen war Rosenmontag.


  »Es muss nichts Tolles sein«, sagte Rath, »nichts Originelles.«


  »Originelles findest du bei Tietz sowieso nicht.« Der blonde Mann neben ihm schaute skeptisch. »Alles, was du hier siehst, wird in den nächsten Tagen tausendfach getragen.«


  Die Augen unter der Krempe des eleganten Filzhutes zogen Lachfalten. Pauls Gesicht lachte fast immer, selbst wenn sein Mund es nicht tat. Manchmal glaubte Rath, sein Freund schaue grundsätzlich mit einer spöttischen Distanz auf die Welt und ihren alltäglichen Irrsinn. Er kannte Paul Wittkamp seit Kindertagen, seit die Familie Rath, ein paar Jahre vor dem Krieg, hinaus nach Klettenberg gezogen war, und es gab keinen, den er besser kannte. Auch wenn sie sich in den letzten Jahren kaum hatten sehen können, genügte immer noch ein Blick, und jeder wusste, woran er beim anderen war.


  Rath blieb vor einem Regal stehen, in dem ein größeres Sortiment an Papp- und Gumminasen fein säuberlich aufgereiht auf Käufer wartete. Ostermann war mittlerweile von den Monacos abgelöst worden. Es war einmal ein treuer Husar schmetterte aus den Lautsprechern.


  »Hauptsache, niemand erkennt mich«, sagte Rath und wühlte sich durch die falschen Nasen.


  »Was hast du denn vor?« Paul wedelte mit dem Zeigefinger. »Du solltest dich benehmen, bald bist du ein verheirateter Mann.«


  »Mit der Betonung auf bald«, sagte Rath und griff zu der größten Gumminase, die er finden konnte. »Jetzt wird erst mal Fastelovend gefeiert. Wie in alten Zeiten.«


  Warum er wirklich im Karnevalstrubel unerkannt bleiben wollte, sagte er nicht. Dass er immer noch Angst hatte, in Köln von einem der Reporter LeClerks entdeckt zu werden. Und dass es dann wieder losgehen könnte. Die Schlagzeilen damals, nach dem tödlichen Zwischenfall an der Neusser Straße, hatten ihm mehr zugesetzt, als er das auch Paul gegenüber jemals zugegeben hätte. Erst in Berlin hatte er wieder Ruhe gefunden.


  Gedankenverloren betrachtete Rath die Gumminase, einen unglaublichen Zinken, an dem eine dicke schwarze Brille und ein falscher Schnauz befestigt waren. Kurz entschlossen hielt er sich das Ganze vors Gesicht.


  »Und? Wie sehe ich aus?«


  Der Schnurrbart kitzelte ein wenig beim Sprechen.


  »Setz dir einen schwarzen Hut auf«, sagte Paul, »dazu ein schwarzer Bratenrock, und du siehst aus, als wärest du direkt dem Stürmer entsprungen.«


  Rath schaute in den nächstbesten Spiegel. Er sah wirklich aus wie eine antisemitische Karikatur – wie eine der Isidor-Zeichnungen, mit denen die Nazi-Postille Der Angriff seinerzeit Berlins Vize-Polizeipräsidenten Bernhard Weiß regelmäßig verunglimpft hatte.


  »Meinst du, ich kriege so Ärger mit der SA?«


  Paul zuckte die Achseln. »Wohl eher mit einem Juden, der sich auf den Arm genommen fühlt.«


  »Aber solche Nasen gibt es doch zu Tausenden«, sagte Rath und wies auf das Regal. »Wer weiß, wer die alles tragen wird. Und wenn ich dazu keinen schwarzen Hut, sondern irgendwas rot-weiß Geringeltes anziehe oder so, dann sehe ich eher aus wie ne doof Nuss und nicht wie ein Itzig.«


  »Mach, was du willst, Gereon. Jedenfalls kann ich sicher sein, dass du mit so einer Maske nicht Gefahr läufst, der Damenwelt den Kopf zu verdrehen. Dann muss ich wenigstens nicht auf dich aufpassen.«


  »Hattest du das etwa vor?«


  »Soll dein Trauzeuge zulassen, dass du kurz vor dem Gang zum Traualtar den Pfad der Tugend verlässt?«


  »Sehe ich so aus, als wollte ich das?«


  Paul lachte laut los. »Nein, ganz bestimmt nicht. Nicht mit dieser Nase.« Er schlug Rath auf die Schulter. »Lass dir das Nasenfahrrad da in drei Teufels Namen einpacken. Und dann gehen wir zu mir und wühlen uns durch die Karnevalskisten. Oder willst du noch zu Cords?«


  »Ne.« Rath schüttelte den Kopf. »Ich habe für heute genug von Kaufhäusern.«


  Den ganzen Morgen waren sie schon durch die Geschäfte gezogen, um Trauringe zu besorgen. Bei einem Juwelier in der Hohe Straße waren sie schließlich fündig geworden und hatten zwei schlichte, aber elegante Ringe in Auftrag gegeben. Paul sollte sie abholen und erst zur Hochzeit mit nach Berlin bringen, so bestand auch keine Gefahr, dass Charly sie vor der Zeit entdeckte.


  Rath hatte sich nicht lumpen lassen, vielleicht auch, um sein schlechtes Gewissen zu besänftigen. Weil seine Reise nach Köln, obwohl er sich das nicht eingestehen mochte, auch eine Art Flucht war. Eine Flucht aus Berlin, eine Flucht aus dem Alltag, eine Flucht weg von Charly. Der nach Wochen und Monaten des Hin und Her endlich festgezurrte Hochzeitstermin bereitete ihm, je näher er rückte, desto mehr Bauchschmerzen. So hatte er Pauls Einladung, noch einmal zusammen Karneval zu feiern, dankend angenommen. Zumal Gennat ihn ohnehin seit Monaten drängte, endlich all die Überstunden abzubauen, die sich angesammelt hatten.


  Am Ausgang zur Schildergasse glaubte Rath, im Gedränge vor den großen Glastüren ein Gesicht gesehen zu haben, das ihm bekannt vorkam. Es dauerte einen Moment, ehe der Groschen fiel: Gut zehn Jahre war das her, seine Anfänge bei der Kölner Polizei, noch unter Aufsicht der britischen Besatzer. Ein Taschendieb, eine seiner ersten Festnahmen. Schürmann, Eduard Schürmann, genannt Zweifinger-Ede. Drei Jahre hatte der Mann damals bekommen, soweit Rath sich erinnern konnte, Jahre, die ihn offenbar nicht wieder in die Gesellschaft eingegliedert hatten: Ede rückte im Gedränge draußen vor dem Ausgang einem beleibten Herrn mit steifem Hut näher auf die Pelle, als das schicklich war.


  »Entschuldige mich einen Augenblick. Wir sehen uns draußen.« Rath drückte Paul seinen Einkauf in die Hand und stürzte hinaus auf die Straße. Edes braunen Hut konnte er für eine Weile nicht sehen, den Dicken aber behielt er im Blick. Der Trottel schien immer noch nichts bemerkt zu haben. Rath rempelte ihn an, notgedrungen, als er an ihm vorbeistürzte, um Ede zu fassen zu bekommen. Er legte dem Taschendieb die Hand auf die Schulter.


  »Bist du nicht langsam zu alt für dieses Geschäft?«


  Eduard Schürmann blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Aus dem Augenwinkel konnte Rath erkennen, dass er etwas Schwarzes mit der linken Hand hinter dem Rücken versteckte.


  »Was soll das? Kennen wir uns?«


  »Ist schon ein paar Jahre her, aber du hast dich kaum verändert. Wenigstens, was deine Gewohnheiten angeht.« Rath lächelte freundlich. »Machst dich immer noch am liebsten über die Dicken her, was? Weil die so unbeweglich sind?«


  Obwohl Ede sich erkennbar Mühe gab, verständnislos zu gucken, konnte Rath sehen, wie das Gesicht unter dem braunen Hut eine Idee blasser wurde.


  »Herr Kommessar«, sagte Schürmann und zeigte ein misslungenes Lächeln, »han Se jar nit erkannt. Man erzählt, Se hätte Ihren Beruf an den Naarel jehängt.«


  »Du den deinen offensichtlich nicht.« Rath musterte den Mann von oben bis unten. »Arbeitest du ohne Raben? Oder war ich zu schnell für euch?«


  »Wovun reden Se?«


  »Von der Brieftasche, die du eben gezogen hast.« Rath machte eine lockende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Besser, du gibst sie mir. Wenn du nicht willst, dass wir dem großen Gebäude neben dem Kaufhaus Cords einen Besuch abstatten.«


  Rat zeigte auf den Turm des Polizeipräsidiums, der düster und drohend am anderen Ende der Schildergasse in den grauen Himmel ragte wie ein mittelalterlicher Bergfried.


  »Nit nöödich, Herr Kommessar, die Zeiten sin vorbei. Ich bin Uhrmacher.«


  »Vor zehn Jahren hab ich dich wegen Taschendiebstahls in mehreren Fällen einbuchten lassen, und du willst mir erzählen, dass du jetzt in deinem Lehrberuf arbeitest?«


  »Herr Kommessar, ich wor im Kahn, jo, un ich jehörte do och hin. Äver im Klingelpütz han ich mir jeschwore, ner bessere Minsch ze wääde. Ich han jetzt ner kleine Laden. Hier.« Schürmann reichte Rath eine Visitenkarte. »Nur weil alle Welt Ede für mich säät, müssen Se nit denken, dat ich für immer und ewig ner Janove bin. Ich bin ehrlich jeworde, fraare Se ming Frau.«


  Rath schaute auf die Karte. Für einen Moment verblüfft. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet.


  E. Schürmann, Uhrmachermeister


  Unter Krahnenbäumen / Ecke Eigelstein


  »Ede Schürmann«, sagte Rath, »nicht gerade ein vertrauenerweckender Name. Und auch keine vertrauenerweckende Adresse.«


  »Nenne Se mich Eduard, dat klingt schon mehr nach Uhrmacher. Und wat die Adress anjeht: Och im Bahnhofsviertel bruche die Lück Uhre.«


  Paul war inzwischen herangekommen.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen. »Brauchst du Hilfe?«


  Rath zeigte auf den Dicken, dessen Melone sich im Menschengewühl der Schildergasse zwischen den am Bordsteinrand parkenden Autos schon ein ganzes Stück entfernt hatte. »Tu mir einen Gefallen und halte diesen Mann dahinten auf. Den Dicken mit dem steifen Hut.«


  »Hat er was verbrochen?«


  Rath schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, er ist das Opfer.«


  Paul blickte kurz von Rath zu Ede und wieder zurück, als erwarte er eine weitere Erklärung. Als keine erfolgte, zuckte er die Achseln und machte sich auf den Weg.


  »Mein Freund wird den Dicken aufhalten, den du bestohlen hast«, sagte Rath zu Ede. »Und ich werde ihm seine Brieftasche zurückgeben.«


  »Ich weiß nit, wovun Se reden.«


  »Es ist ein Vorschlag zur Güte. Gib mir die Brieftasche, und alles ist vergessen. Oder wir zwei spazieren doch noch zur Krebsgasse und ich lasse dich einer Leibesvisitation unterziehen.«


  »Ich weiß wirklich nit, welche Brief...« Schürmann stutzte und schaute nach unten. »Meinen Se vielleicht die?«


  Auf dem Pflaster, näher an Raths Füßen als an Edes, lag eine schwarze Brieftasche. Ede machte Anstalten sich zu bücken, doch Rath kam ihm zuvor und hob sie auf. Das Leder war noch warm und weich, als habe sie jemand eine Weile in der Hand gehalten. Rath öffnete sie, fand ein bisschen Klimpergeld, einen Zehn- und einen Zwanzigmarkschein, ein paar Rabattmarken und im Nebenfach eine Ausweiskarte, wie sie die Briten seinerzeit in ihrer Besatzungszone eingeführt hatten. 1923 hatte der Dicke einige Pfunde weniger mit sich herumgetragen, dennoch war es eindeutig sein Gesicht, das Rath entgegenblickte. Wilhelm Klefisch stand unter dem Passfoto.


  »Dat muss einer verlore han, kein Wunder hier in demm Jewöhl...«


  Ein strenger Blick reichte, um Edes Ausflüchte abzuwürgen. Rath packte alles wieder ein und schloss die Brieftasche.


  »Nicht, dass hier ein falscher Eindruck entsteht: Ich lass mich nicht für dumm verkaufen. Dass du heute pünktlich zum Abendessen bei deiner Frau sitzen kannst, hast du nur meiner Gutmütigkeit zu verdanken, ist das klar?«


  »Sonnenklar, Herr Kommessar.« Ede verbeugte sich devot.


  »Wir werden ein Auge auf dich haben, Herr Schürmann. Also pass auf, dass sich deine Hand so bald nicht wieder in fremde Taschen verirrt. Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«


  Ede schwieg.


  »Haben wir uns verstanden?«


  »Natürlich, Herr Kommessar.«


  »Und nun verschwinde.«


  Eduard Schürmann verbeugte sich noch einmal und tat dann wie geheißen. Rath suchte Paul und fand ihn neben dem Dicken, der wild gestikulierte.


  »Wilhelm Klefisch?«, fragte er, als er die beiden erreicht hatte, und der Dicke nickte.


  »Sie haben etwas verloren, Herr Klefisch«, sagte Rath und wedelte mit der Brieftasche.


  Der Dicke betastete seinen Mantel, guckte verdutzt und nahm die Brieftasche, die Rath ihm reichte, mit dankbarem Blick entgegen.


  »Danke, der Herr. Wo haben Sie die denn gefunden?«


  »Gleich da vorne, am Eingang bei Tietz. Die Leute sind einfach drüber weggetrampelt.«


  Klefisch klappte das schwarze Leder auf und zählte die Scheine und Münzen. Einmal, zweimal. Und dann noch ein drittes Mal.


  »Da fehlen fünfzig Mark«, sagte er schließlich und schaute vorwurfsvoll.


  »Sind Sie sicher?«


  Der Dicke nickte. »Todsicher. Ich möchte ja keine voreilige Verdächtigung aussprechen, aber...«


  Der Dicke schaute hilfesuchend zu Paul, dessen Rolle er wohl immer noch nicht ganz einordnen konnte. Rath jedenfalls schien er für einen Dieb zu halten. Entweder für einen strunzdämlichen oder für einen mit einem besonders raffinierten Trick.


  »Ich weiß nicht, was Sie denken, aber...« Rath zückte seinen Polizeiausweis. »Wenn da wirklich Geld fehlen sollte: Glauben Sie mir, ich habe es nicht gestohlen.«


  Klefisch begutachtete den Ausweis, immer noch misstrauisch. »Aber irgendeiner muss es ja genommen haben.«


  Ja, dachte Rath, und ich weiß auch wer! Nur ist der über alle Berge!


  »Wir können zum Präsidium gehen und den Verlust anzeigen«, sagte er, »aber als Polizeibeamter kann ich Ihnen da wenig Hoffnung machen. In dem Gewühl da vorne kann jeder das Geld an sich genommen und die Brieftasche wieder hingelegt haben. Seien Sie froh, dass Sie Ihre Papiere noch haben.«


  »Gut, mein Herr. Lassen wir das Ganze auf sich beruhen. Aber ich muss darauf bestehen, mir Ihren Namen zu notieren!«


  Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit, dachte Rath und faltete Edes Visitenkarte, die er immer noch in der Hand hielt, kleiner und kleiner.
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  Reinhold Gräf betrat das Büro und wedelte mit der Akte, für die er sich fast drei Stunden durch Archive und Karteischränke hatte wühlen müssen. Böhm blickte von seinem Schreibtisch auf, Steinke tat uninteressiert. Aber auch die Arroganz des Kommissaranwärters, der sich für etwas Besseres hielt, obwohl er die Kommissarsprüfung erst noch bestehen musste, konnte dem Kriminalsekretär die Laune nicht verderben. Die war wieder bestens, seit er die Akte mit dem Namen Wosniak entdeckt hatte. Das Wochenende, das er eigentlich mit Conny hatte verbringen wollen, hatte ihm der tote Stadtstreicher sowieso versaut, da war es gut zu wissen, dass sie jetzt wenigstens einen Ansatzpunkt hatten. Dass sich die Arbeit jetzt wenigstens lohnte. Vielleicht jedenfalls.


  Conny hatte glücklicherweise Verständnis dafür, wenn unverhoffte Einsätze ihnen mal wieder die Pläne verhagelten. Das war nicht selbstverständlich, und Gräf war dankbar dafür. Aber was hätte er auch tun sollen? So war das nun einmal, wenn man bei der Polizei arbeitete.


  »Unser Mann vom Nollendorfplatz ist tatsächlich bereits aktenkundig«, sagte er, nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme, und legte die Akte auf Böhms Schreibtisch.


  »Na, sieh einer an!« Der Oberkommissar nickte anerkennend. Mehr Lob konnte man von Böhm nicht erwarten.


  »Also, mich überrascht das nicht, Oberkommissar«, sagte Steinke betont beiläufig, beinah gelangweilt. »Bei so einem asozialen Subjekt. Hätte ich Ihnen vorher sagen können, dass gegen den irgendwas vorliegt.«


  »Wenn Sie so hellsichtig sind, Steinke«, meinte Böhm, »dann frage ich mich, warum Sie nicht längst Polizeipräsident geworden sind.«


  »Ich will ja nur sagen: Aktenwühlen allein reicht nicht, Oberkommissar. Man muss sich auch auf seinen Instinkt verlassen.« Steinke tippte sich auf die Brust. »Ich wäre mit Ihnen jede Wette eingegangen, dass der Penner polizeibekannt ist. Schon als ich das Gesicht gesehen habe. So eine Verbrechervisage, da weiß man doch sofort Bescheid.«


  »Nun«, sagte Gräf, »in diesem Fall hat Ihr Instinkt Sie dann wohl getäuscht.«


  »Wieso? Sie sagen doch, er ist aktenkundig ...«


  »Heinrich Wosniak«, unterbrach Gräf, »taucht zwar in dieser Akte auf, allerdings nicht als Tatverdächtiger.«


  »Ach, ne?« Steinke hob die Augenbrauen. »Als was denn sonst?«


  »Als Opfer.«


  Böhm schlug die Akte auf. »Brandstiftung«, sagte er.


  Steinke stand von seinem Schreibtisch auf und kam herüber.


  »Richtig«, sagte Gräf. »Heinrich Wosniak war Opfer einer Brandstiftung, die er nur mit knapper Not überlebt hat.« Er räusperte sich. »Wenn ich kurz referieren dürfte?«


  Böhm grunzte zustimmend.


  »Also...« Gräf schaute in seinen Notizblock. »Heinrich Wosniak wurde in der Silvesternacht einundreißig Opfer einer Brandstiftung. Sieben Tote, drei Schwerverletzte, von denen einer fünf Tage später seinen Verletzungen erlag. Allesamt Bettler und Obdachlose. Die Holzbaracke am Bülowplatz, in der sie gehaust hatten, brannte lichterloh.«


  »Ich erinnere mich. Ging durch die Presse. Und einer der Überlebenden von damals ist unser Mann...«


  »Richtig. War unser Mann.«


  »War das nicht ein Kind«, fragte Böhm, »das damals das Feuer gelegt hat?«


  Gräf nickte. »Hannah Singer. Jahrgang sechzehn.«


  »Mit Feuerwerkskörpern gespielt, oder wie ist das passiert?«


  »Nein.« Gräf schüttelte den Kopf. »Es war kein Unfall. Die Kollegen haben Hannah Singer vor der brennenden Baracke aufgegriffen; die Streichhölzer, mit denen sie das Feuer entfacht hat, lagen noch zu ihren Füßen. Sie hatte einen ganzen Koffer voll dabei, sie verkaufte die Dinger.«


  »Und warum hat sie das getan?«


  »Wenn wir das wüssten.« Gräf zuckte die Achseln und zeigte auf die Akte. »Hier sind sämtliche Verhöre abgeheftet, denen Hannah Singer damals unterzogen wurde. Elf an der Zahl. Und in keinem hat sie auch nur ein einziges Wort gesagt. Die Protokolle umfassen jeweils eine Seite. Nur Fragen, keine Antworten.«


  »Kein erkennbares Motiv?«


  »Kein Motiv, aber ein interessantes Detail: Hannah Singer ist die Tochter eines der Todesopfer.«


  Böhm machte große Augen. »Wie?«


  »Die Kollegen haben vermutet, dass da die Erklärung für ihre Tat liegen könnte. Aber welche, das hat auch das Gericht nicht herausfinden können.«


  »Hat der Vater sich vielleicht an seiner Tochter vergangen?«


  »Heinz Singer«, sagte Gräf, »war eine arme Sau, hat im Krieg beide Beine verloren. Sich an irgendwem zu vergehen, dazu war der körperlich gar nicht in der Lage.«


  Böhm nickte nachdenklich und blätterte durch die Akte.


  »Vielleicht ein Akt der Gnade. Eine Art Sterbehilfe für den verkrüppelten Vater.«


  »Der Feuertod als Gnade? Und wieso müssen dann sechs unschuldige Menschen mit ihm sterben?«


  »Dann vielleicht Hass. Ein Mensch, der so etwas tut, muss doch einen Grund haben.«


  »Oder auch nicht. Wenigstens keinen, den wir verstehen. Ein psychologisches Gutachten hat Hannah Singer paranoide Schizophrenie attestiert. Das Leben auf der Straße scheint die Kleine verrückt gemacht zu haben. Der Richter hat das Mädchen in die Irrenanstalt einweisen lassen.«


  »Psychologie, pff!«, machte Steinke. »Wenn ich das schon höre! So ein Judenkram! Mörder gehören aufs Schafott, nicht ins Irrenhaus!«


  »Hannah Singer war erst fünfzehn, das Mädchen wäre auch bei einem umfassenden Geständnis nicht hingerichtet worden«, sagte Böhm. »Das sollten Sie als Jurist doch eigentlich wissen.«


  »Gesetze kann man ändern.«


  »Ja, aber glücklicherweise nicht ohne ausreichende Mehrheiten im Reichstag. Und die hat im Moment ja wohl keiner, nicht einmal Ihre Nazis.«


  »Das könnte sich schon bald ändern.«


  »Nehmen Sie man den Mund nicht so voll, Steinke! Sie sind Kriminalbeamter, oder wollen wenigstens einer werden, da müssen Sie sich schon an die Gesetze halten, die wir derzeit haben. Ob Ihnen das passt oder nicht.«


  »Man wird doch wohl noch sagen dürfen, was man denkt!«


  »Sie würden uns die Arbeit sehr erleichtern, Kollege«, erwiderte Böhm, »wenn Sie uns nicht alles sagen, was Sie so denken.«
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  Gereon Rath stand auf ihrem Schreibtisch und schaute sie an mit diesem seltsamen Blick. Herausfordernd und gleichzeitig verschlossen, nach innen gewendet. Vor allem jedoch war ihm anzumerken, dass der Fotograf ihn überrascht haben musste. Das Foto zeigte Gereon im Einsatz, im leicht zerknitterten Anzug, die Hände in den Manteltaschen, wie er eher unwirsch in die Kamera schaute. Reinhold Gräf hatte es geschossen, vor zwei Jahren ungefähr, an irgendeinem Tatort im Tiergarten. Und nun stand es auf ihrem Schreibtisch, den Kolleginnen zuliebe, die ihr das Foto geschenkt hatten letzten Sommer, nachdem Charlys Verlobung mit Gereon im Präsidium bekannt gegeben geworden war. Ein Geschenk, das halb scherzhaft gemeint gewesen war, um die Neue in der Inspektion G ein wenig aufzuziehen, dennoch hatte Charly es gleich auf ihren Schreibtisch gestellt. Sie hatte niemanden vor den Kopf stoßen wollen, indem sie das Geschenk nicht entsprechend würdigte. Und irgendwie gefiel es ihr auch. Reinhold war ein guter Fotograf.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder an ihre Zeit in der Inspektion A dachte. Damals war sie oft mit Reinhold Gräf unterwegs gewesen, hatte Zeugen befragt, manchmal auch Tatverdächtige. Obwohl sie seinerzeit eigentlich nur als Stenotypistin angestellt war, aber darauf hatte Wilhelm Böhm keine Rücksicht genommen. Er hatte ihr kriminalistisches Talent erkannt und sie entsprechend eingesetzt. Damals hatte Polizeiarbeit noch Spaß gemacht. Damals, als sie noch gar keine Polizistin war.


  Jetzt hatte sie als Kommissaranwärterin ihren offiziellen Platz im Polizeiapparat gefunden, und mit was war sie beschäftigt? Mit Jugendstreichen.


  Die Abzüge, die auf ihrem Schreibtisch lagen, hatte Kriminalrätin Wieking eben aus dem Labor bringen lassen. Die Fotos zeigten allesamt dasselbe. Eine nackte Ziegelwand, eine Brandmauer, wie sie zu Hunderten im Wedding, in Friedrichshain, Neukölln oder anderen Arbeitergegenden zu sehen waren. Und quer darüber hatte jemand mit weißer Farbe gepinselt: Deutschland erwache, Juda verrecke! In Schönschrift, als habe er alle Zeit der Welt gehabt. Und diese Parole hatte jemand durchgestrichen, mit roter Farbe, und mit schnellem Pinsel darunter geschrieben: Deutschland, mach die Augen auf, Hitler hat ein Ar(i)schgesicht!


  Das i in Arisch war durchgestrichen. Charly hatte schon beim ersten Mal schmunzeln müssen, als sie den Satz gelesen hatte. Ihre Kollegin Karin van Almsick hingegen studierte die Fotos mit heiligem Ernst und sogar mit einer Lupe.


  »Ich weiß nicht, warum wir nur die finden sollen, die den zweiten Satz geschrieben haben«, sagte Charly. »Schließlich ist es ja grundsätzlich verboten, die Wände mit politischen Parolen zu beschmieren, ganz gleich, wie schön man schreibt.«


  »Es kommt aber doch auch darauf an, für welche Sache man eintritt!« Karin van Almsick sagte das mit einem unterschwelligen Staunen, als wundere sie sich darüber, Charly eine solche Selbstverständlichkeit erst erklären zu müssen. »Und außerdem: Wo kommen wir hin, wenn jeder Halbstarke ungestraft fremdes Eigentum beschmutzen kann?«


  Charly sagte nichts dazu. Halbstarke. Deswegen waren die Fotos auf ihrem Schreibtisch gelandet. Weil die Politische Polizei vermutete, dass die Parole von irgendeiner wilden Clique dorthin gepinselt worden war, und Jugendbanden fielen in den Bereich der Weiblichen Kriminalpolizei. Die Politischen hatten derzeit genug mit den Erwachsenen zu tun, deren Gesinnung nicht in die Zeit passte.


  »Jede Wette, das waren die Roten Ratten. Die haben doch schon letzten Sommer solche Sachen an die Wände geschmiert.«


  Karin van Almsick war mit einem derartigen Feuereifer bei der Sache, dass Charly schlecht wurde. Mit ihrer Lupe und in ihrem karierten Rock sah die Kollegin aus wie die weibliche Witzausgabe von Sherlock Holmes.


  Die Roten Ratten, das war eine Gruppe Halbwüchsiger aus der Gegend um die Kösliner Straße, die sich mit anderen Jugendlichen gelegentlich harmlose Bandenkämpfe lieferte, manchmal allerdings auch die SA in ihrem Viertel ärgerte, deren Sturmlokal mit Parolen verunzierte oder Sand und Wasser in die Tanks von deren Autos kippte. Denn eines waren die Ratten in jedem Fall, auch wenn sie sich in keine Parteidisziplin einbinden ließen, weder in die kommunistische, die in der Kösliner Straße immer noch die vorherrschende war, noch in die sozialdemokratische: Sie waren rot.


  Und genau das war Friederike Wieking ein Dorn im Auge. Charlys Vorgesetzte machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie es freute, dass der neue Reichskanzler Adolf Hitler hieß. Und dass sie darauf hoffte, dessen Kabinett möge länger halten als die ein bis zwei Monate, nach denen die letzten Reichsregierungen spätestens gescheitert waren.


  Charly gehörte zu denen, die hofften, der Spuk möge bald vorüber sein. Doch wenn man sah, wieviel Zustimmung das Kabinett Hitler allein schon in den Reihen der Weiblichen Kriminalpolizei erfuhr, konnte einem angst und bange werden. Aber die WKP war nicht Deutschland und schon gar nicht Berlin. Charly konnte sich nicht vorstellen, dass die Mehrheit der Deutschen die nationale Erhebung, wie die Nazis die banale Ernennung ihres Führers zum Reichskanzler nannten, in irgendeiner Form an den Wahlurnen bestätigen würde.


  »Die Roten Ratten, mag schon sein.« Charly zuckte die Achseln. »Und was, wenn wir die wirklich erwischen? Und ihnen etwas nachweisen können?«


  »Na, was wohl? Dann bekommen die ihre verdiente Strafe.«


  »Oder werden von einer Horde SA-Hilfspolizisten grün und blau geschlagen.«


  »Und wenn schon. Ein bisschen Schläge hat noch niemandem geschadet. Wenn die Eltern es versäumt haben, die rechtzeitig übers Knie zu legen.«


  Charly stand auf. »Entschuldige mich«, sagte sie und zeigte ihre Zigaretten, »aber ich muss mal eine kurze Pause machen.«


  Karin nickte. »Wenn du an der Teeküche vorbeikommst, kannst du schon mal Wasser aufsetzen? Ich wollte uns gleich neuen Tee kochen.«


  »Aber sicher.« Charly versuchte ein Lächeln, hatte aber das Gefühl, dass ihr das misslang.


  Die Teeküche teilten sie sich mit den anderen Kolleginnen auf dem Gang, und Charly war froh, dass sie keiner einzigen begegnete, als sie den zerbeulten Teekessel mit frischem Wasser füllte und auf die elektrische Kochplatte stellte. Sie hatte gewusst, welche Fälle bei der Weiblichen Kriminalpolizei bearbeitet wurden. Jugendkriminalität, Mädchenbanden, minderjährige Prostituierte und ähnliche Auswüchse der modernen Zeit. Sie hatte sich damit abgefunden, auch wenn sie die Arbeit in Gennats Mordinspektion vermisste und Gereon darum beneidete. Aber das jetzt? Jetzt ging es nicht nur darum, dass sie sich in einem überheizten Büro den Hintern plattsaß, obwohl sie viel lieber draußen auf der Straße arbeitete, jetzt ging es darum, harmlose Jugendstreiche zu politischen Schwerverbrechen aufzublasen. Darum, Jugendbanden zu jagen, die etwas gegen den neuen Reichskanzler hatten und ihre Meinung nicht, wie so viele andere, für sich behielten, sondern an Häuserwände malten.


  In der Kantine war nicht viel Betrieb. Charly holte sich einen Kaffee und ein Stück Nusskuchen vom Buffet. Eigentlich machte sie sich nicht viel aus Kuchen, aber manchmal gönnte sie sich ein Stück, weil sie das an die alten Zeiten erinnerte. Kaum eine Besprechung bei Ernst Gennat, bei der nicht Kuchen auf dem Tisch gestanden hätte. Auch für den beleibten Chef der Mordinspektion war Charly mehr gewesen als nur eine Stenotypistin, auch er hatte ihren kriminalistischen Scharfsinn geschätzt.


  Daher kam es ihr, als sie ihr Tablett durch die Tischreihen balancierte, beinah vor, als habe sie den Mann, den sie allein an einem Tisch in der Ecke erblickte, mit dem Kuchen herbeigezaubert. Wilhelm Böhm. Da saß er bei einer Tasse Kaffee, etwas abseits, hinter einer Säule.


  »Guten Abend, Oberkommissar. Darf man sich zu Ihnen setzen?«


  Böhm schreckte hoch, als habe man ihn bei etwas Verbotenem ertappt. Sein missmutiger Gesichtsausdruck hellte sich allerdings gleich auf.


  »Charly! Natürlich, setzen Sie sich!«


  Charly stellte ihr Tablett ab und nahm Platz.


  »Lange nicht gesehen«, sagte sie.


  Böhm nickte. »Das kann man wohl sagen.«


  Sie aß ein Stück Nusskuchen und hätte beinahe gehustet. Viel zu trocken, kein Vergleich mit dem Kuchen bei Gennat. Sie musste einen Schluck Kaffee trinken, um wieder sprechen zu können.


  Böhm überbrückte das Schweigen. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte er. »Viel zu tun bei der WKP?«


  Charly schob den Kuchen beiseite und griff zu ihren Zigaretten. »Wie man’s nimmt«, sagte sie und zündete sich eine Juno an. »Überwiegend Routine. Mit einer Mordermittlung nicht zu vergleichen. Derzeit kümmern wir uns um harmlose Wandschmierereien. Und tun so, als seien das Schwerverbrechen.« Sie hob die Schultern und wusste nicht warum. Vielleicht, weil sie sich fühlte, als müsse sie sich für ihre Arbeit entschuldigen.


  Böhm nickte. »Jaja, die Maßstäbe scheinen sich in diesen Zeiten zu verschieben. Mir wurde heute nahegelegt, nicht allzuviel Energie in die Ermittlung der Todesumstände eines gewaltsam umgekommenen Obdachlosen zu stecken. Die Polizei habe wichtigere Aufgaben.«


  »Wer sagt denn so etwas? Doch nicht Gennat?«


  Böhm schüttelte den Kopf. »Ein dahergelaufener Hilfspolizist sagt so etwas. Ein SA-Mann, herbeigerufen von einem erbosten Bürger, heute Morgen am Nollendorfplatz. Hatten da einen Leichenfund, und ich war ohnehin nur mit drei Leuten draußen. Aber dass der Mann keines natürlichen Todes gestorben ist, war ziemlich offensichtlich.«


  »Das war doch schon immer so, dass die meisten Bürger unsere Arbeit nicht verstehen.«


  »Ja, aber dieser Ignorant im Braunhemd darf sich Polizist schimpfen, dank unseres lieben Herrn Göring. Bei einer Todesfallermittlung können Sie so einen Hilfspolizisten jedenfalls nicht gebrauchen.«


  »Da kann man, mit Verlaub, auch so manchen gestandenen Beamten nicht gebrauchen. Jedenfalls nach meiner Erfahrung.«


  »Da haben Sie auch wieder recht.« Böhm grinste. »Es tut gut, Sie so zu hören, Charly. Erinnert mich an alte Zeiten. An bessere Zeiten.«


  »Glauben Sie mir, ich wäre froh, wenn die Inspektion A mich mal wieder zu einer Mordermittlung anfordern würde.«


  »Sie wissen doch, dass Ihre Vorgesetzte das nicht gerne sieht. Und Kriminalrätin Wieking ist – wie soll ich sagen? – recht meinungsstark.«


  »Wem sagen Sie das!«


  Charly drückte ihre Juno aus, trank den letzten Schluck Kaffee und machte Anstalten aufzustehen.


  »Haben Sie vielleicht noch einen Moment Zeit, Charly? Ich ... Ich hätte gern Ihre Meinung zu einer Frage. Es handelt sich...« Böhm rührte in seinem Kaffee, obwohl die Tasse leer war. »Ich meine, es geht um Taubenkot und ... Ach, ich höre mich an wie ein Idiot!« Mit einem Klirren landete der Kaffeelöffel auf der Untertasse. »Am besten, ich erzähl Ihnen die ganze Geschichte von vorn. Setzen Sie sich, ich hol uns frischen Kaffee.«


  Charly dachte an ihr Büro, an ihre Kollegin, an die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett und den mittlerweile wahrscheinlich lauwarmen Tee, den Karin für sie aufgebrüht hatte. Sie nickte und holte das Zigarettenetui wieder aus der Handtasche.


  5


  


  Teetassen klirrten auf dem Tablett, das Frieda gerade in den Salon brachte, und Rath fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Nicht einmal bei einem Kaffeekränzchen seiner Mutter wäre er sich deplazierter vorgekommen als in Gesellschaft dieser beiden Herren. Doch außer dem Hausmädchen der Raths befanden sich keine Frauen im Raum. Die Männer schauten schweigend zu, wie das Mädchen ihre Tassen füllte, gesprochen wurde erst, als Frieda – von Engelbert Rath mit einem Kopfnicken verabschiedet – wieder verschwunden war und die Tür geschlossen hatte.


  »Schönnen Dank für die Einladung, Engelbert.« Der Mann am Fenster, der im bequemsten Sessel Platz genommen hatte, rührte in seiner Teetasse und lehnte sich zurück.


  »Aber sicher, Konrad. Ich weiß doch, wie gut ein halbes Stündchen Ruhe tut zwischen all den Terminen. Fastelovend, Wahlkampf – und die Stadt will auch noch regiert werden.«


  »Wer weiß, wie lang noch?« Ihr Besucher schaute hinaus auf die Siebengebirgsallee, wo sein schwarzlackierter Dienstwagen parkte. Der Chauffeur stand am Gartenzaun und rauchte. »Bald han ich mehr Zeit als mir lieb ist, fürchte ich.«


  »Wie kannst du so was sagen, Konrad?« Engelbert Rath versuchte, die düstere Stimmung, die sein Gast verbreitete, einfach wegzulächeln. »Erst kriegen die Nazis bei der Reichstagswahl ihren Denkzettel, eine Woche später bei der Kommunalwahl, und dann ist der Spuk vorüber. Die haben im November schon Millionen Stimmen verloren, die sind doch auf dem absteigenden Ast.«


  »Schön wär’s.« Ihr Besucher nippte an seinem Tee. »Nein, nein, Engelbert. Meine Zeit als Oberbürjermeister ist vorbei. Unsere Zeit ist vorbei. Die Nazis werden sich die Macht nicht mehr nehmen lasse.«


  Der Oberbürgermeister sprach das Wort Nazi mit kurzem a, es klang eher wie Nazzi.


  Rath hatte befürchtet, dass sich das Gespräch um Politik drehen würde, darum drehte es sich bei seinem Vater fast immer, und bei diesem Besucher sowieso. Engelbert Rath bildete sich einiges darauf ein, Konrad Adenauer zu seinen Duzfreunden zu zählen, eine Freundschaft, die auch die Beamtenkarriere des Kriminaldirektors in den letzten zwanzig Jahren durchaus befördert hatte.


  Rath kramte sein Zigarettenetui aus der Tasche. Er wusste, dass sein Vater sich die geliebte Nachmittagszigarre verkniff, aus Rücksicht auf den Nichtraucher Adenauer.


  Er zündete sich trotzdem eine Overstolz an und schaute aus dem Fenster. Der Chauffeur hatte sich inzwischen in die schwarze Limousine gesetzt. Es war kalt draußen, wenn auch nicht ganz so kalt wie in Berlin.


  Engelbert Rath warf seinem Sohn einen bösen Blick zu, bevor er Adenauer antwortete. »Noch ist alles offen, noch befinden wir uns im Wahlkampf«, sagte er. »Aus genau diesem Grund hast du Hitler doch – und da gehe ich ganz d’accord – vor einer Woche nicht empfangen: Weil er als Wahlkämpfer nach Köln gekommen ist, nicht als Reichskanzler. Und deswegen hast du doch auch die Hakenkreuzfahnen von der Deutzer Brücke wieder entfernen lassen.«


  »Richtig. Weil et darum jeht, die letzten Taare im Amt mannhaft und mit Würde zu bestreiten.«


  Adenauer stellte seine Tasse ab und kramte einen Zettel aus der Tasche, faltete ihn auseinander und zeigte ihn Vater und Sohn. Ein Flugblatt. FORT MIT ADENAUER, las Rath.


  »Das ist die einzije Botschaft, die das braune Jesocks im Wahlkampf hat. Ich würde jern auch nach dem zwölften März noch Oberbürjermeister sein, aber ich rechne nicht mehr damit. Jussie un die Kinder han ich schon darauf vorbereitet.« Adenauer rührte gedankenverloren in seiner Teetasse. »Hitler hätte man mit Jewalt entjejentreten müssen«, sagte er, »schon vor einem Jahr. Nu isset zu spät.«


  »Ich kann deinen Pessimismus nicht teilen, Konrad! Das Kabinett Hitler ist ein Kabinett von Hindenburgs Gnaden. Wenn die Braunen es zu bunt treiben, dann wird der Reichspräsident dem schon einen Riegel vorschieben. Und die Wähler ...«


  »Hindenburg ist ein pollitischer Volltrottel«, unterbrach Adenauer. »Jenau wie Papen, dieser Intrijant. Wir haben uns diesen Herrn Hitler nur engagiert, soller jesacht haben in seinem Herrenklub. Kaum zu jlauben, dass so einer mal in unserer Partei war, dieser westfälische Muuzepuckel!«


  »Unsere Wähler werden den Braunen niemals ihre Stimme geben. Die katholischen Wähler stehen treu zum Zentrum!«


  »Mag sein. Aber du verjisst die Frauen. Die laufen doch all dem Herrn Hitler hinterher.« Adenauer schaute aus dem Fenster, als hätten sich draußen vor der Villa Rath alle Frauen Deutschlands versammelt. »Wir hätten denen niemals das Wahlrecht jeben dürfen. Das Frauenwahlrecht war seinerzeit der erste Sarchnaarel für die Demmokratie.«


  »Ich weiß nicht ... Meine Erika wählt bestimmt nicht die Braunen. Und deine Gussie doch wohl auch nicht.«


  »Die Wahlen werden sowieso nicht mehr vill ändern. Die Straße jehört den Nazzis doch schon längst. Zur Not holen die sich mit Jewalt, was se wollen.«


  »Ach, die Politik!« Engelbert Rath winkte ab. Eine Zukunft, in der ihm seine guten Drähte zu Zentrum und Sozialdemokratie nichts mehr nutzen würden, schien ihm offensichtlich unvorstellbar. Jedenfalls nicht wert, sich darüber allzu viel und allzu trübe Gedanken zu machen. »Es gibt Wichtigeres im Leben«, sagte er, und Gereon wusste, dass er das nicht so meinte. Für Engelbert Rath gab es nichts Wichtigeres als Politik – so sie denn seinem beruflichen Fortkommen nützte. »Wie geht’s Gussie und den Kindern?«


  »Danke. Sind alle wohlauf. Obwohl die SA immer frecher wird. Seit die Braunhemden sich als Hilfspolizisten aufspielen dürfen, lungern se bei uns in der Straße herum. Schutzwache saaren se, wenn mer se ens anspricht. Kannst du da nichts mache?«


  »Tut mir leid, da sind mir die Hände gebunden.« Der große Engelbert Rath wirkte plötzlich reichlich saft- und kraftlos. Für einen Moment war die Fassade des allmächtigen Kriminaldirektors weggebröckelt. »Die SA hat ihren eigenen Kopf«, sagte er, »die haben ihre eigenen Kommandeure und lassen sich schlecht einbinden in die Befehlshierarchie des Polizeipräsidiums.«


  »Siehst du, Engelbert, jenau das meine ich. Unsere Zeit is abjelaufen.« Adenauer stellte seine Teetasse ab, als wolle er seinen letzten Satz mit dieser Geste bekräftigen.


  Rath schaute aus dem Fenster. Der Chauffeur war mittlerweile wieder ausgestiegen, um die nächste Zigarette zu rauchen. Im Dienstwagen des Kölner Oberbürgermeisters war ihm dies wohl nicht gestattet.


  »Und der Herr Sohn? Mal widder in Köln?«, fragte Adenauer, und Gereon merkte zunächst gar nicht, dass die Frage an ihn persönlich gerichtet war. Dann aber stellte er fest, dass der Oberbürgermeister ihn direkt anschaute mit seinen schmalen Indianeraugen, und er setzte sich unwillkürlich etwas aufrechter. Adenauer fixierte ihn, als wolle er ihn durchleuchten. »Zieht et Se doch wieder zurück an den Rhein?«


  »Nur vorübergehend.« Rath räusperte sich. »Zu viele Überstunden, die mir einen unverhofften Urlaub verschafft haben.«


  »Und wie jefällt Ihnen Berlin? Schon einjelebt?«


  Rath zuckte die Achseln und aschte ab.


  »Gereon wird bald heiraten«, soufflierte sein Vater und lächelte. »Eine waschechte Berlinerin.«


  »Das sind ja Neuichkeiten! Jratuliere.«


  »Herzlichen Dank, Herr Oberbürgermeister.«


  »Wo findet die Hochzeit denn statt? Hier in Sankt Brunno oder bei Ihnen in Berlin?«


  »Wir ... äh ... wir werden... wir müssen erst einmal...«


  »Gereons Braut ist evangelisch«, sagte Engelbert Rath, und es klang wie eine Entschuldigung.


  »Jaja, Berlin.« Adenauer schüttelte den Kopf, und es wirkte, als wundere er sich, dass so etwas wie die deutsche Reichshauptstadt überhaupt existierte. »Dann sind Se sicher auch zum Fastelovendfeiern hier?«


  »Ja, natürlich. Ich meine: auch.« Rath kam sich vor wie in einem Verhör. »Vor allem natürlich, um meine Eltern zu besuchen.«


  »Haben Se Ihr Fräulein Braut mitjebracht? Müssen Se mir bei Jelejenheit mal vorstellen.«


  »Ich ... Nein. Fräulein Ritter ist berufstätig. Sie ist Kommissaranwärterin und ...«


  »Eine Polizistin?«


  Rath nickte. »Ja. Eine sehr gute.«


  »Wir haben Fräulein Ritter bereits kennengelernt«, beeilte sich Engelbert Rath zu erklären. »Eine reizende junge Dame.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe Gereon erzählt, dass wir dieses Jahr endlich wieder einen Rosenmontagszug sehen werden. Dank deiner Unterstützung, Konrad.«


  »Ich han doch nur vermittelt. Die Kölner Jeschäftswelt hat jroßzügich jespendet, ihr ist das zu verdanken.«


  »Deine Bescheidenheit ehrt dich. Gleichwohl, was ich fragen wollte: Morgen auf dem Rathausbalkon ... Ich hätte ja schon früher darum gebeten, aber der Besuch meines Sohnes kam auch für mich sehr überraschend. Würde es viele Umstände machen, wenn du...«


  »Umstände? Natürlich nicht. Für einen Rath is immer Platz auf dem Balkong.« Adenauers Blick wanderte von Engelbert zu Gereon Rath. »Et wäre mir eine jroße Ehre, junger Freund, wenn Se uns morjen Jesellschaft leisten würden.«


  »Oh, danke.« Rath war so perplex, dass er nichts anderes zu entgegnen vermochte.


  »Ist doch eine Selbstverständlichkeit.« Adenauer schaute ihn an mit seinen Schlitzaugen, und Rath fühlte sich für einen Moment taxiert wie eine Schaufensterauslage. »Vielleicht spielen Se ja mit dem Jedanken, eines Taares nach Köln zurückzukehren. Wir können anständije Polizisten jebrauchen in den schwierijen Zeiten, die auf uns zukommen.«


  »Ich werde darüber nachdenken, Herr Oberbürgermeister«, sagte Rath und wusste, dass er es nicht ernst meinte. Charly würde er nie nach Köln bekommen. Nicht in die Nähe von Erika und Engelbert Rath. Und er selbst wollte eigentlich auch nicht mehr zurück. Berlin, das war jetzt seine Heimat, diese seltsame Stadt, die einem so wenig Heimeligkeit bot und einen doch nicht mehr losließ.


  Adenauer schaute auf eine silberne Taschenuhr, die er aus der Weste zog. »So, ich muss weiter. Mein Fahrer wird schonn unjeduldich.« Er stand auf und reichte den beiden Raths die Hand. »War mir eine Freude, Engelbert. Jlaub mir, ich weiß et zu schätzen, wenn einer in diesen schwierijen Zeiten seine Freundschaft zu mir aufrechterhält.«


  Nachdem der Hausherr den Oberbürgermeister persönlich zur Haustür gebracht hatte, stand Rath noch eine Weile am Fenster. Er schaute zu, wie der Chauffeur den Wagenschlag öffnete, und zündete sich die nächste Zigarette an. Als der Motor draußen vor dem Haus ansprang, kehrte Engelbert Rath in den Salon zurück.


  »Ein Logenplatz auf dem Rathausbalkon«, sagte Gereon und wedelte das Streichholz aus. »Wie komme ich denn zu der Ehre?«


  »Du hast es doch gehört: Weil du ein Rath bist.«


  »Und wie kommst du darauf, dass ich einen Logenplatz möchte? Vielleicht ziehe ich die Froschperspektive des einfachen Fußvolkes vor.«


  »Es geht nicht darum, was du möchtest. Es ist eine Pflicht für uns als Demokraten, Präsenz zu zeigen, gerade in diesen Zeiten.«


  »Wer sagt dir, dass ich Demokrat bin?«


  »Gereon!«


  »Und wer von denen da unten, die uns oben auf dem Balkon sehen, weiß das? Die sehen nur Köpfe, die wichtigsten, die Köln zu bieten hat, inklusive Dreigestirn. Ob Demokraten oder nicht, das ist den Leuten doch egal. Und glaubst du im Ernst, auf dem Rathausbalkon würden andere Köpfe zu sehen sein, wenn wir keine Demokratie hätten?«


  »Jedenfalls nicht der von Konrad Adenauer. Du hast gehört, wie die Nazis über ihn reden.«


  »Ach, die reißen nur ihr Maul auf, das kennt man doch. Nach der Wahl sind die so klein mit Hut. Und du und deine Parteifreunde, ihr seid wieder obenauf.«


  »Ich wünschte, du hättest recht. Konrad sieht das anders.«


  »Adenauer ist nur amtsmüde. Und Pessimist war er schon immer, das weißt du doch.«
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  Es roch nach Desinfektionsmittel, Bohnerwachs und kaltem Zigarettenqualm. Charly versuchte, den Klinikgeruch wegzurauchen, und schaute aus dem Fenster. Draußen im Park fuhr der Wind durch die Bäume und ließ die kahlen Kronen schaukeln. Die Wittenauer Heilstätten hatten großzügige Außenanlagen, die im Winter allerdings einen eher trostlosen Eindruck machten. Heilstätten, so nannte man das heute, vor wenigen Jahren hatte die Einrichtung noch Städtische Irrenanstalt zu Dalldorf geheißen, ein Begriff, der Charly deutlich geläufiger war. Du bist wohl aus Dalldorf ausjebüxt?, hatten die Kinder auf der Straße gerufen, wenn sie einen ärgern wollten, oder: Pass uff, sonst schicken se dir nach Dalldorf!


  Nun hatten se ihr tatsächlich nach Dalldorf jeschickt.


  »Die Inspektion A möchte, dass Sie nach Reinickendorf rausfahren und ein Mädchen vernehmen«, hatte Friederike Wieking ihr eröffnet, »eine geisteskranke jüdische Brandstifterin.«


  Charly hatte ihrer Chefin nicht verraten, dass sie mit Wilhelm Böhm bereits über den Fall gesprochen und sogar schon einen Blick in die Akte geworfen hatte. Es war der Kriminalrätin ohnehin anzusehen, dass sie ihre Mitarbeiterin nicht gerne hergab, dem Mordinspektionsleiter Ernst Gennat aber nur ungern einen Wunsch abschlug. Es war für das Renommeé der noch jungen weiblichen Kriminalpolizei durchaus förderlich, wenn die Beamtinnen ab und an auch von anderen Inspektionen angefordert wurden.


  Für die Fahrt in den Berliner Norden hatte sie Gereons Buick genommen, mit der S-Bahn hätte das ewig gedauert. »Du fährst Auto?«, hatte Karin gestaunt. Die Wieking hatte darauf bestanden, dass sie die Kollegin mitnahm. Eher als Aufpasserin denn als Hilfe, vermutete Charly, und dementsprechend war sie gefahren. Karin hatte mit bleichem Gesicht auf dem Beifahrersitz gekauert, mit einer Hand den Türgriff festgehalten, mit der anderen ihren Hut, und die ganze Fahrt über keinen Ton mehr gesagt. Auch jetzt noch, wo sie in dem Zimmer saßen, das die Anstaltsleitung ihnen für das Gespräch zugewiesen hatte – eine Art Besucherzimmer, sogar eine Blumenvase stand auf dem Tisch –, hatte ihr Teint etwas grünlich Wächsernes.


  Charly schlug die Patientenakte Singer auf, eine dünne Mappe, die meisten Seiten zählte das gerichtspsychologische Gutachten, das sie bereits aus der Akte kannte, die Böhm ihr gezeigt hatte. In sämtlichen elf Vernehmungen hatte Hannah Singer keinen Ton gesagt, wirklich keinen einzigen, ganz gleich, wer sie, wenige Tage und Wochen nach dem Feuer, befragt hatte. Auch damals schon hatte eine WKP-Kollegin ihr Glück versucht, allerdings genauso erfolglos wie die männlichen Kollegen. Was Charly weder wunderte noch entmutigte. Sie blätterte durch das Gutachten.


  
    So kann davon ausgegangen werden, daß die Schweigsamkeit der Patientin in ihrem extrem ausgeprägten sozialen Mißtrauen begründet liegt, ein deutliches Indiz für die Diagnose paranoide Schizophrenie. Weitere Symptome sind in der zunehmenden Verwahrlosung der Patientin zu sehen, die jede Körperpflege verweigert und auch zur Nahrungsaufnahme mehrfach ermahnt werden mußte, darüber hinaus die häufig auftretenden Schlafstörungen. Die grundlegende depressive Stimmung der Patientin legt eine hohe Suizidgefahr nahe. Es wird empfohlen, die Patientin weiterhin unter strikter Beobachtung zu halten. Nicht auszuschließen ist, daß der festgestellte Betäubungsmittelmißbrauch (Morphium) den Krankheitsausbruch und die damit einhergehenden Wahnvorstellungen befördert, wenn nicht gar verursacht hat. Ein sofortiger Entzug ist dringend anzuraten.

  


  Charly fragte sich, was für ein Mädchen sie da gleich zu sehen bekommen würden.


  Karin van Almsick, in deren Gesicht die Farbe langsam zurückkehrte, stellte sich ganz andere Fragen. »Ich weiß immer noch nicht, was wir hier eigentlich sollen«, sagte sie und wedelte den Zigarettenrauch beiseite. Sie klang wie eine beleidigte Halbwüchsige, die von ihren Eltern zu einem Verwandtenbesuch gezwungen worden war.


  »Das hat die Wieking doch erklärt«, antwortete Charly. »Eine jugendliche Brandstifterin befragen. Behutsam. Vielleicht gibt es eine Verbindung zu einem aktuellen Todesfall.«


  »Ja, schon klar. Aber was soll man so ein Mädchen denn fragen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, eine Irre. Das führt doch zu nichts.«


  »Lass mich nur machen«, sagte Charly. Sie lächelte und gab sich Mühe, eher mütterlich als arrogant zu klingen. Sie drückte sogar ihre Zigarette aus. »Kannst du Steno?«


  »Natürlich.«


  »Dann schreib einfach mit. Ich übernehme das Reden.«


  


  Karin nickte. Sie schien Charly die Degradierung zur Stenotypistin nicht übelzunehmen, im Gegenteil, sie wirkte erleichtert, kramte in ihrer Handtasche und förderte tatsächlich nach kurzem Suchen einen Stenoblock zutage.


  Charly wandte sich wieder der Patientenakte zu. Ganz hinten fand sie ein Kuvert, das eine Fotografie enthielt. Das Bild zeigte einen Weltkriegssoldaten in der Uniform eines Unteroffiziers der Reserve, einen gewissen Ernst im Blick und einen gewissen Stolz. Stolz, diese Uniform zu tragen. Dem Vaterland zu dienen. Zuversicht, diesen Krieg zu gewinnen. So hatten die Männer geguckt, bevor sie in den Weltkrieg gezogen waren. Als sie wieder zurückkehrten, sahen die Blicke anders aus, allzu viele jedenfalls: leer und tot, Gespensteraugen. So war es bei ihrem Vater gewesen, so war es bei vielen anderen gewesen. Wenn sie überhaupt zurückgekehrt waren.


  Auch Heinz Singer hatte anders ausgesehen, als er aus dem Krieg zurückgekehrt war, Charly hatte sein Foto in der Polizeiakte gefunden, unter den Fotos der Todesopfer vom Bülowplatz. Kaum einer hatte Brandwunden davongetragen, sie waren im Schlaf erstickt, und die Feuerwehr hatte das Feuer gelöscht, bevor die Flammen sie erreichen konnten, dennoch hatte das Foto des toten Heinz Singer Charly schockiert. Dem Mann fehlten beide Beine. Amputiert unterhalb der Hüfte.


  Wie anders dagegen das Foto aus der Patientenakte: Hannahs Vater, bevor der Krieg ihn durch den Wolf gedreht hatte.


  An der Fotografie zeigte mit einem Mal nun auch Karin van Almsick Interesse. Auf der Rückseite war das Datum vermerkt und die Adresse eines Ateliers. 26. August 1914. Photographie J. Neumann, Usedomer Straße 5, Berlin N 31. Charly zückte ihr Notizbuch und notierte die Adresse. Als sie die Fotografie wieder zurückstecken wollte, fiel ihr ein Zettel auf, der zusammen mit einer Büroklammer noch im Umschlag lag. Heinz Singer als Uffz. der Reserve hatte dort jemand mit krakeliger Handschrift hingeschrieben, und darunter die Lebensdaten des Uniformierten: 7. 3. 1890 – 1. 1. 1932.


  »Ihr Vater?«, fragte Karin.


  Charly nickte. »Der ist damals auch verbrannt.«


  »Mit den ganzen Bettlern und Obdachlosen? Ein Unteroffizier?«


  


  »Nach dem Krieg war er kein Unteroffizier mehr, sondern Krüppel. Eine Granate hat ihn erwischt, beide Beine mussten amputiert werden. Er ...«


  Sie verstummte, denn die Tür hatte sich mit einem leisen Knarren geöffnet. Eine Pflegerin im gestärkten weißen Kittel stand im Türrahmen, die aussah, wie Charly sich Max Schmeling nach einer Geschlechtsumwandlung vorstellte. An der Hand hielt sie ein dunkelhaariges Mädchen, das auf den spiegelblank gewienerten Anstaltsboden stierte, ohne den Blick auch nur einmal zu heben.


  Charly ließ Foto und Notiz zurück in den Umschlag wandern. Die Pflegerin legte ihre prankenähnlichen Hände auf die Schultern der Patientin und schob sie in den Raum wie einen Häftling.


  »Hannah Singer«, sagte sie, »die wollten Sie doch sprechen.« Sie drückte das Mädchen, das ein hellgrünes Nachthemd trug, auf den freien Stuhl am Tisch und blieb dahinter stehen. Wenigstens nahm sie jetzt die Hände von den Schultern.


  Noch immer hatte Hannah Singer keinen Blick auf die Frauen am Tisch geworfen, ihre Augen waren stur nach unten gerichtet, als wolle sie mit sich und der Welt allein sein und um keinen Preis von anderen Menschen gestört werden.


  »Vielen Dank, Schwester ...«, sagte Charly.


  »Oberschwester. Oberschwester Ingeborg.« Aus dem Blick, den Oberschwester Ingeborg kurz auf ihre Patientin warf, sprach abgrundtiefe Abscheu. »Erwarten Se nich allzu ville. Hannah ist seit dreizehn Monaten bei uns und hat in dieser Zeit kein einziges Wort jesprochen.«


  »Ist sie stumm?«, fragte Karin van Almsick, und Charly ärgerte sich über die beiden Frauen, die über Hannah Singer sprachen, als befinde die sich gar nicht im Raum oder sei taub. Aber das war sie nicht, ihre Hände, die flach auf ihrem Schoß lagen, hatten leicht gezuckt, als die Schwester ihren Namen erwähnte, ebenso die Augen. Die Pupillen waren kurz nach links, dann nach rechts und schließlich wieder in die Mitte gehuscht.


  »Der Doktor kann nischt finden«, sagte die Schwester. »Wir gehen eher davon aus, dass se einfach beschlossen hat, nich mehr zu reden.« Sie zuckte die Achseln. »Würde ick ooch nich, wenn ick sowat ausjefressen hätte. Wat soll man dazu noch saaren?«


  


  »Dürfte ich Sie jetzt bitten, nicht mehr zu reden. Damit stören Sie die Befragung.«


  Charly hatte das, in strengem Ton, zu der Schwester gesagt, aber auch Karin gemeint. Die sollte verdammt noch mal stenografieren und ihre Klappe halten! Die Kollegin zog die Augenbrauen hoch, griff zu ihrem Stenoblock und lehnte sich zurück. Karin war schnell eingeschnappt, man hatte sich mit ihr aber auch schnell wieder vertragen. Oberschwester Ingeborg wirkte eher wie ein Boxer kurz vor dem Kampf. Vielleicht war sie ja wirklich mit Max Schmeling verwandt.


  Charly räusperte sich, bevor sie begann.


  »Du bist also Hannah«, sagte sie zu dem Mädchen. »Ich darf doch Hannah sagen?«


  Hannah Singer gab keine Antwort, und das hatte Charly auch nicht erwartet. Sie musste Geduld haben. Auf die Reaktionen des Mädchens achten.


  »Ein Mann ist ums Leben gekommen«, fuhr sie fort. »Wir glauben, dass du ihn gekannt hast. Und dass du uns weiterhelfen kannst.«


  Sie schob das Foto von Heinrich Wosniak über den Tisch, das sie in der Gerichtsmedizin gemacht hatten, nachdem sie die Leiche gewaschen und bevor sie sie aufgeschnitten hatten. Der Anblick war einigermaßen erträglich. Blut war keines mehr zu sehen, das Schlimmste waren die Brandnarben, aber die konnte Charly dem Mädchen nicht ersparen. Nach allem, was sie wusste, war Hannah Singer für genau diese Narben verantwortlich.


  Die dunklen braunen Augen waren nach wie vor auf den Boden gerichtet. Hannah schielte nicht einmal zu dem Foto hinüber, das direkt vor ihr an der Tischkante lag.


  »Willst du dir das Foto nicht wenigstens anschauen?«


  Keine Reaktion.


  »Heinrich Wosniak«, sagte Charly.


  Die Augen flackerten kurz zum Foto und wieder zurück. Dann wieder auf das Foto. Ungläubig.


  »Erkennst du ihn? Er hat das Feuer damals überlebt.«


  Hannah starrte wieder auf den Boden.


  »Und jetzt wurde er umgebracht. Auf der Straße.«


  Schweigen.


  


  »Nun sind fast alle tot«, fuhr Charly fort, »fast alle Männer, die damals am Bülowplatz gelebt haben. Im Krähennest.«


  Den Namen hatte sie aus der Polizeiakte. Krähennest. So wurde die Bretterbude seinerzeit von ihren Bewohnern genannt, den Krähen, einer Bande von Bettlern und Tagedieben.


  »Jetzt gibt es nur zwei Krähen, die noch leben. Gerhard Krumbiegel und dich.«


  Über Hannahs Nasenwurzel bildete sich eine Falte.


  »Weißt du, wo wir Krumbiegel finden können?«


  Charly wurde aus Hannahs Gesicht nicht schlau, aber irgendwas hatte der Name Krumbiegel ausgelöst. Der Mann war nicht aufzutreiben. Der zweite Überlebende des Feuers am Bülowplatz hatte keine feste Adresse, seit Jahren nicht gehabt. Ihn und Heinrich Wosniak hatte die Kripo seinerzeit nur befragen können, weil die beiden einzigen Überlebenden des Feuers mit ihren schweren Brandverletzungen, die sie sich beim Durchbrechen der brennenden Hüttenwand zugezogen hatten, noch einige Tage im Krankenhaus gelegen hatten. Aber jetzt war an den Mann so einfach nicht mehr ranzukommen. Sie wussten nicht einmal, ob er überhaupt noch in Berlin war. Und ein Foto hatten sie auch nicht.


  »Vielleicht kann der uns was zu Wosniak erzählen, wenn du nicht willst.«


  Schweigen.


  »Du warst doch eine von den Krähen, oder?«


  Die Augen von Hannah Singer blitzten Charly für den Bruchteil einer Sekunde an. Verhaltene Wut sprach aus ihnen. Und Protest, wogegen auch immer.


  »Warst du keine Krähe?« Charly versuchte, den Blick des Mädchens einzufangen, was ihr für einen kurzen Moment gelang. »Hast aber bei ihnen gelebt, soweit ich weiß. Mit deinem Vater.«


  Vorbei. Hannahs Blick war wieder auf den Boden gerichtet.


  »Sie haben dich nicht gut behandelt, die Krähen, oder? Musstest betteln für sie ...«


  Schweigen.


  »Zusammen mit deinem Vater...«


  Charly machte auch nach diesem Satz eine Pause. Sie wollte das Mädchen nicht durch stetes Nachhaken und Insistieren unter Druck setzen. Wenigstens hatte sie ihr schon ein paar Reaktionen entlockt, das ließ doch hoffen. Taub war Hannah Singer jedenfalls nicht.


  »Warum hast du das Feuer gelegt? Wolltest du die Männer wirklich töten? Oder wolltest du ihnen nur einen Schrecken einjagen? Und das ist dann fürchterlich schiefgegangen ...«


  Charly öffnete das Kuvert aus der Patientenakte.


  »Dein Vater ist damals ums Leben gekommen«, sagte sie. »Das kannst du doch nicht gewollt haben. Erzähl mir, warum du es gemacht hast.«


  Sie nahm das Foto von Heinz Singer und schob es über den Tisch, bis es neben dem von Heinrich Wosniak lag.


  »Oder hast du gerade das gewollt? Hast du ihn ... erlösen wollen? Weil er so nicht mehr leben sollte?«


  Zum zweiten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, hob Hannah Singer ihr Gesicht. Immer noch wich sie möglichst allen Blicken aus, ihre Augen schauten zum Boden, zur Wand, zur Decke, auf die Tischplatte und auf die Blumenvase, niemals jedoch zu den drei Frauen, die sich mit ihr im Raum befanden. Immer wieder aber kehrten sie zurück zu dem Foto auf dem Tisch, das Bild von dem schmucken Weltkriegssoldaten. Bis sie dort hängenblieben.


  Charly glaubte, ein leichtes Zittern zu beobachten, ein kaum merkliches, wie Bäume, die im Wind zitterten, ohne zu schwanken. Und dann sah sie die zwei Flecken auf dem Schoß des Mädchens, zwei dunkelgrüne Flecken auf dem hellgrünen Stoff des Nachthemdes, die langsam größer wurden. Und bemerkte, dass es vom Kinn des Mädchens hinuntertropfte wie aus einem defekten Wasserhahn.


  Tränen.


  Hannah Singer weinte.


  Sie weinte lautlos, aber sie weinte derart viele Tränen, als wolle sie alles hinausweinen, was sich seit vierzehn Monaten dort angestaut hatte. Das Zittern wurde stärker, es wirkte wie ein Erdbeben, das sich langsam aufschaukelte, als lauere da, verborgen in diesem kleinen Körper, eine ungeahnte Kraft, die, viel zu lange zurückgehalten, kurz vor der Explosion stand. Und dann, mit einem Mal, so schnell und unerwartet, dass niemand im Raum damit gerechnet hatte, nicht einmal die vierschrötige Oberschwester Ingeborg, schoss Hannah Singers rechte Hand nach vorn, grapschte mit einem schnellen Griff das Foto ihres Vaters vom Tisch und presste es fest an sich.


  »Ist das dein Bild?«, frage Charly.


  »Das Foto gehört nicht ihr«, sagte die Schwester, »das hat man bei den Sachen ihres Vaters gefunden.«


  »Dann gehört es also doch ihr.«


  »Haben Sie das Gutachten gelesen? Das Biest hat ihren Vater abgefackelt! Bei lebendigem Leibe. Meinen Sie, die hat verdient, dass sie auch nur ein Foto von ihm erbt?« Sie baute sich vor Hannah auf. »Gib das zurück«, sagte sie mit schnarrender Stimme. »Sofort! Das ist nicht dein Bild.«


  Das Mädchen kauerte auf dem Stuhl, als wolle es sich in ihm einrollen wie in einem Schneckenhaus.


  »Los, gib es zurück!«


  Die Schwester winkte fordernd mit Zeige- und Mittelfinger, doch Hannah rührte sich nicht, und bevor Charly irgendetwas sagen oder gar eingreifen konnte, hatte die Oberschwester zugepackt und versuchte, Hannahs Rechte, die das Foto umklammerte, mit Gewalt aufzubiegen.


  Das Mädchen faltete seinen Körper noch mehr zusammen und drückte das Foto mit beiden Händen fest an die Brust.


  Lassen Sie das Mädchen doch los, irgendwas in dieser Richtung wollte Charly gerade sagen, doch bevor sie aus ihrer Erstarrung erwachte, ertönte ein lauter Schrei, so schrill, dass sie sich instinktiv die Ohren zuhalten wollte.


  Hannah Singer schrie die rabiate Oberschwester aus nächster Nähe an, schrie ihr direkt ins Ohr und zog ihr die Fingernägel der linken Hand einmal quer durchs Gesicht.


  Oberschwester Ingeborg fuhr sich mit der Hand ins blutende Gesicht, und bevor eine der drei Frauen wusste, was geschah, war das Mädchen aufgesprungen und lief los, als ginge es um sein Leben. Kurz bevor Hannah die Tür erreicht hatte, ließ Oberschwester Ingeborg einen Pfiff aus ihrer Trillerpfeife hören, lief zwei, drei Schritte und setzte dann zu einem weiten Sprung an. Es sah aus, als hechte ein Fußballtorwart nach einem Elfmeter.


  


  Die Schwester erwischte Hannahs Knöchel, umklammerte sie mit beiden Armen und brachte das zierliche Mädchen zu Fall. Hannah schrie und zappelte, doch es half ihr nichts.


  Charly war aufgestanden und wollte hinübergehen, unschlüssig, wie sie eingreifen sollte. Sie hätte der Schwester helfen sollen, das flüchtige Mädchen unter Kontrolle zu bringen, doch ihr Instinkt wollte genau das Gegenteil: wollte Oberschwester Ingeborg wegzerren von dem armen Geschöpf, das sie beinahe unter sich begrub, wollte Hannah helfen.


  Bevor sie sich entscheiden konnte, flog die Tür auf, und zwei Männer in weißen Krankenpflegeranzügen kamen herein, schauten sich kurz um und stürzten sich dann auf das Mädchen, dem nur noch das Schreien geblieben war. Während einer der Wärter Hannahs Arme nach hinten auf den Boden drückte und der andere sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre zappelnden Beine warf, klaubte Oberschwester Ingeborg dem Mädchen das Foto aus der Hand.


  Das Foto, das all dieses ausgelöst hatte, das Weltkriegsfoto von Heinz Singer, war arg verknickt, aber immerhin nicht zerrissen. Oberschwester Ingeborg hielt es in ihrer Rechten und betrachtete es wie eine Siegestrophäe, bevor sie es zurück in das Kuvert schob.


  Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Wärtern, die arme Hannah Singer in die Zwangsjacke zu stecken, die sie mitgebracht hatten. Es schien ihnen Spaß zu machen, einer der beiden hatte tatsächlich so etwas wie ein zufriedenes Grinsen im Gesicht, als er an den Schnüren zog. Die Wärter schleppten das immer noch schreiende Mädchen nach draußen. Wahrscheinlich kam Hannah nun in eine Gummizelle. Oder was sie hier sonst mit randalierenden Patienten machten. Charly mochte gar nicht daran denken.


  Sie war sich nicht sicher, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass die Schwester nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte, auf eine Gelegenheit, diesem verrückten Mädchen zu zeigen, wer hier die Chefin war. Und den beiden Polizistinnen sowieso, die es gewagt hatten, den routinierten, aber bewährten Tagesablauf der Wittenauer Heilstätten zu stören.


  Vielleicht war Irrenanstalt doch der passendere Begriff. Immer noch. Jedenfalls für jemanden wie Oberschwester Ingeborg, die aussah, als würde sie schon seit mindestens zwanzig Jahren hier arbeiten.


  »Ich fürchte, Ihre Vernehmung ist beendet«, sagte die Schwester mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich habe Ihnen ja gleich jesagt, aus der kriegen se nischt raus. Völlig verstockt.« Und der Blick, mit dem sie Charly bedachte, sagte noch mehr: Wärest du nicht gewesen, dann hätten wir hier weiterhin unsere Ruhe gehabt. Warum musstest du das arme Kind so aufregen?


  »Was ... was geschieht jetzt mit ihr?«, fragte Charly.


  Oberschwester Ingeborg zuckte die Achseln. »Erst mal muss se ruhiggestellt werden. Alles Weitere entscheidet der Stationsarzt.«


  Und ihr Blick ließ vermuten, dass sie hoffte, der Arzt möge sich doch bitte für eine möglichst schmerzhafte Behandlung entscheiden.
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  Rath stand ganz hinten und konnte kaum etwas sehen. Jedenfalls nicht das, was sich da unten auf dem Alter Markt abspielte und dessentwegen sie doch eigentlich hier waren: die Aufstellung zum Rosenmontagszug. Lediglich die Giebel an der Ostseite des Platzes konnte er erkennen, vor einem bleigrauen schweren Himmel, die feiernde Menschenmenge unten setzte er sich ausschließlich aus akustischen Eindrücken zusammen. Rücken an Rücken und in mehreren Reihen drängten sich die wichtigsten Menschen Kölns auf dem viel zu kleinen Balkon, Menschen, zu denen er nicht gehörte und nie hatte gehören wollen. Anders als sein Vater, der es immerhin zwei Reihen weiter nach vorne geschafft hatte. Neben seinem Duzfreund Konrad, der direkt am schnörkelig geschmiedeten Balkongeländer auf die Menschenmenge blickte, stand allerdings auch Engelbert Rath nicht, dieser Platz war dem Dreigestirn vorbehalten, das den eigentlich als Karnevalsmuffel bekannten Oberbürgermeister eingerahmt hatte. Von Prinz Franz konnte Rath nur die langen  Pfauenfedern sehen, die im Takt der Musik hin und her wedelten. Artig hatte der Prinz sich bei Adenauer bedankt, dass der Zug angesichts der Wirtschaftslage überhaupt zustande gekommen war.


  Jetzt schepperte aus dem Lautsprecher wieder der unvermeidliche Willi Ostermann, die Leute hatten sich eingehakt und schunkelten. Rath machte notgedrungen mit. Nicht, dass er etwas gegen Schunkeln hatte, und gegen Karneval sowieso nicht, aber bitte nicht in dieser Gesellschaft, nicht mit diesen Leuten, die selbst am Rosenmontag vor allem damit beschäftigt waren, ihre Bekanntschaften zu pflegen und ihre Fertigkeiten in der kölschen Disziplin des Man kennt sich und man hilft sich. Mit Paul, da wäre er in der richtigen Gesellschaft gewesen, bei ihm und den alten Kumpels am Dom, da wäre eigentlich sein Platz.


  Er aber stand auf einem Balkon an der Rückseite des Rathauses und schunkelte mit Leuten, die er nicht kannte; links eine grell geschminkte, dralle Dame mit gelben Strohzöpfen, rot-weiß karierter Bluse und blauem Kleid, rechts ein Herr mit Ärmelschonern, der dreinblickte, als würde er sich viel lieber direkt bei dem Bärbelchen an Raths linker Seite einhaken.


  Kaum hatte Ostermann sein Lied beendet, machte sich Unruhe breit, die Tollitäten, die sich vor wenigen Minuten erst der Öffentlichkeit vorgestellt hatten, schickten sich an, den Balkon zu verlassen, es wurde Zeit für den Zug, der Prinzenwagen wartete. Herren in schwarzen Anzügen und mit Narrenkappen geleiteten Prinz, Jungfrau und Bauer vom Balkon in den Saal dahinter, der voll mit feiernden Menschen war. Rath führte seinen Nachbarn mit dem Bärbelchen zusammen, murmelte eine Entschuldigung und schloss sich dem Tross des Dreigestirns an. Es ging eine Treppe hinunter, und schon standen sie draußen auf dem Alter Markt. Während das Dreigestirn mit großem Hallo empfangen wurde, konnte Rath sich unauffällig unters Volk mischen. Er schaute auf die Uhr: noch genügend Zeit, sich zu Paul und den anderen zum Dom durchzuschlagen, sogar dafür, die dämliche Narrenkappe loszuwerden und sich richtig zu verkleiden.


  »Was soll denn das darstellen? Einen Jid mit Sehschwäche?«


  


  Das hatte sein Vater gefragt, als Rath sich, noch in Klettenberg, ausgehfertig gemacht hatte. Nach kurzem Disput war die Gumminase wieder im Mantel verschwunden, und Rath hatte die Narrenkappe aufgesetzt, die sein Vater ihm gereicht hatte.


  Es ging nur langsam voran in der Menschenmenge, und Rath hoffte, sein Vater möge den sich davonstehlenden Sohn nicht entdecken. Überall auf dem Alter Markt hatten Wagen und Fußgruppen bereits Aufstellung genommen. Man konnte der Veranstaltung ansehen, dass an allen Ecken und Enden Geld fehlte. Kein Wagen war höher als drei Meter, nichts Prunkvolles, alles wirkte wie in letzter Sekunde zusammengebastelt – was ja auch in etwa der Wahrheit entsprach. Karneval wie einst lautete das Motto, aber Historisches war kaum zu sehen, eher wirkte es, als habe man sich der Zeiten erinnert, als der Kölner Karneval noch von keinem Festkomitee geleitet wurde, sondern aus dem Volk kam.


  Rath bahnte sich seinen Weg durch ein paar rot Uniformierte hindurch, er befand sich jetzt genau unter dem Balkon und wagte einen Blick hinauf. Von Engelbert Rath war gerade nur die Narrenkappe zu sehen, Konrad Adenauer aber stand direkt am Geländer und schunkelte mit unbewegtem Gesicht. Der Oberbürgermeister hatte sich nicht verkleidet, trug jedoch seine Amtskette. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Rath wusste nicht, ob Adenauer ihn erkannt hatte, dennoch fühlte er sich ertappt und schaute weg. Höchste Zeit, seinem schlechten Gewissen, das da oben in Gestalt seines Vaters auf dem Balkon stand, zu entkommen.


  Der Zug schien sich in Bewegung zu setzen, die Alaafrufe wurden zahlreicher und lauter, auch das Kreischen der Kinder nach Kamelle, doch mit einem Mal mischte sich etwas anderes darunter, etwas, das da nicht hingehörte.


  Rath verstand nicht genau, was da gerufen wurde, und wer es skandierte, aber es störte, und dann erblickte er ein gutes Dutzend Braunhemden, das sich durch die Menge der Karnevalisten bis vor den Rathausbalkon vorgearbeitet hatte. Im ersten Moment glaubte er an eine originelle Verkleidung, aber dann sah er die unfreundlichen Gesichter. Die meinten das ernst, keine Frage, die wollten provozieren. Erst als das Alaaf immer leiser wurde und mit einem Raunen, das sich durch die Menge fraß, schließlich verstummte, konnte man verstehen, was die SA-Männer riefen.


  »Adenauer an die Mauer!«


  Rath glaubte zunächst, sich verhört zu haben, aber die Braunhemden johlten es erneut, es gab keinen Zweifel.


  »Adenauer an die Mauer!«


  Unfassbar! Und das im Rosenmontagszug!


  Der SA-Trupp stand nun nahe beim Balkon, die Uniformierten schauten frech nach oben, zum Oberbürgermeister der Stadt Köln, während sie den Satz, der auf Rath mehr den Eindruck einer Unverschämtheit als den einer Drohung machte, immer lauter skandierten. Adenauers Gesicht war unbeweglich wie immer. Er tat so, als höre er die jungen Leute gar nicht, als sei deren Sprache nicht die Sprache seiner Generation, als sei es schlichtweg unter seiner Würde, auf so etwas zu reagieren.


  Engelbert Rath, der näher ans Gelände gerückt war, wirkte viel nervöser als Adenauer, und Rath ahnte warum: Dort unten standen zwei Schupos, die sich eben noch von verkleideten Mädchen am Zugweg hatten bützen lassen, und machten keinerlei Anstalten, in irgendeiner Form einzugreifen. Sie taten genauso wie der Oberbürgermeister, als bekämen sie gar nicht mit, was da passierte. Obwohl es nicht zu übersehen war, und schon gar nicht zu überhören.


  Auch die Kostümierten zeigten sich eingeschüchtert von den Braunhemden, Eltern schoben ihre Kinder nach hinten, als habe man Angst, in eine Schlägerei zu geraten. Den Gesichtern war anzumerken, dass niemand diese Störung des Rosenmontagszuges guthieß, aber gegen die Nazis vorzugehen wagte auch niemand. Wie konnte man es ihnen verdenken, wenn nicht einmal die Polizei eingriff?


  Rath arbeitete sich durch die Menge zum Balkon zurück, um etwas zu unternehmen. Mochte er Adenauer auch nicht sonderlich leiden, was die SA sich hier herausnahm, ging eindeutig zu weit. Doch bevor er eingreifen konnte, hatten ein paar Männer in roten Uniformen die Braunhemden bereits umzingelt. Die Parolen verstummten, es gab ein kurzes, heftiges Wortgefecht, das Rath nicht verstand, und dann trollten sich die SA-Männer, von den missbilligenden Blicken der Feiernden verfolgt, die den Rotröcken spontan applaudierten.


  »Unseren Kölschen Funken rut-wieß ein dreifach donnerndes Kölle ...«


  »Alaaf«, antwortete die Menge. Dreifach und donnernd.


  Rath schaute zum Balkon. Es war tatsächlich der Karnevalsmuffel Adenauer, der die Roten Funken hochleben ließ.


  »Ihr habt’s gut hier in Köln«, sagte Rath zu einem der beiden Schupos, die nicht eingegriffen hatten. »Ihr habt die Roten Funken als Hilfspolizei, bei uns machen das SA und Stahlhelm.«


  »Was wollen Sie denn, Mann?«, raunzte der Blaue ihn an.


  »Kollege«, sagte Rath, der das Gefühl hatte, seinen Dienstausweis zeigen zu müssen, wollte er von diesem humorlosen Zeitgenossen nicht zum Präsidium gebracht werden. »Kriminalpolizei Berlin.«


  Der Schupo guckte misstrauisch, gab Rath den Ausweis dann aber zurück.


  »Dann noch viel Spaß, Herr Kommissar«, sagte er und salutierte.


  »Gleichfalls«, antwortete Rath, ohne es zu meinen.
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  Berthold Weinert saß eingehüllt in eine warme Decke in seinem Dachzimmer in der Schumannstraße, nippte hin und wieder an einem Becher Grog und starrte auf das Blatt Papier in seiner Schreibmaschine, als er die Signalhörner draußen aufjaulen hörte. Bis auf die Worte KAPITELXIV ganz oben auf der Seite hatte er noch nichts zustande gebracht. Jede freie Minute arbeitete er an seinem Manuskript, und er hatte mehr freie Minuten, als er wünschte. Ohne den Roman würde seine alte Remington-Schreibmaschine an manchen Tagen gar nicht zum Leben erweckt, so wenig Aufträge zog er noch an Land. Die Zeiten waren hart, viele Reportagen wurde er gar nicht mehr los, und wenn doch, zahlten die Redaktionen längst nicht mehr so viel wie noch vor zwei, drei oder gar vier Jahren. Sogar sein möbliertes Zimmer in Charlottenburg hatte er aufgeben müssen, um in diese billige Dachstube zu ziehen. Mitten im Sommer, als er noch nicht wusste, wie kalt es im Winter hier oben werden konnte.


  Sein Roman, den er nach einem niemals verfilmten Drehbuch und seinem nur mäßig erfolgreichen, aber immerhin veröffentlichten Sachbuch über das Luftschiff Graf Zeppelin vor gut einem Jahr begonnen hatte, war recht eigentlich eine Maßnahme, mit der er sich selbst, seiner Schreibmaschine und vor allem seiner Zimmerwirtin vorgaukelte, immer noch genug zu tun zu haben. Das Dumme war nur: Fürs Romanschreiben gab es kein Geld. Jedenfalls nicht sofort. Einen Verlag, der ihm einen Vorschuss gewährt hätte, hatte Weinert noch nicht gefunden.


  Und so musste er, als er die Feuerwehr hörte, gar nicht groß nachdenken, er stellte das Grogglas ab und griff zum Telefon. Der schwarze Apparat war der einzige Luxus, den er sich noch erlauben konnte. Erlauben musste, um schnell an Informationen zu kommen. Die Signalhörner lärmten vor der Feuerwache Linienstraße, gleich am Oranienburger Tor, keinen Kilometer von seiner Wohnung entfernt, er hörte, wie sie immer lauter wurden, die ersten Einsatzfahrzeuge schienen schon in der Karlstraße zu sein.


  Er hatte den Mann, den er sprechen wollte, gleich an der Strippe.


  »Hallo Siggi! Berthold hier. Was ist denn bei euch los?«


  Als der Mann am anderen Ende der Leitung den Einsatzort nannte, wusste Weinert, dass er seinen Roman aus der Schreibmaschine nehmen konnte. Er trank den letzten Schluck Grog, steckte seinen Block ein und einen Bleistift, griff zu Hut und Mantel, Schal und Handschuhen, und machte sich auf den Weg. Es war so etwas wie Berufsinstinkt, der Feuerwehr hinterherzufahren, wenn die ausrückte. So manches Mal war dabei schon eine Geschichte herausgesprungen, noch öfter allerdings hatte es sich um falschen Alarm gehandelt, oder die Feuerwehrmänner waren mit dem Löschen so schnell gewesen, dass das bisschen Schaden keine Zeitungsmeldung hergab. Die Sache jetzt hörte sich jedoch nach einer todsicheren Geschichte an, fragte sich nur, wie groß sie werden würde. Was immer auch mit der Größe des Feuers zusammenhing. Und mit dem Einsatzort.


  Ein eisiger Ostwind empfing ihn unten auf der Straße. Weinert streifte die Handschuhe über, zog den Schal enger und stieg auf sein Fahrrad. Der Wind war so stark, dass es ihn auf der Kronprinzenbrücke fast vom Rad gefegt hätte, dennoch brauchte er keine fünf Minuten bis zum Alsenviertel und zum Platz der Republik. Die ersten Feuerwehrautos standen schon vor der Westseite des Reichstages, zwischen Hauptportal und Bismarckdenkmal.


  Weinert stellte sein Rad an einem Baum ab und schaute sich um. Feuerwehrleute, die Schläuche ausrollten, Schupos, die schaulustige Passanten auf Abstand hielten. Eine Absperrung aber gab es nicht, und so stürzte er sich einfach ins Getümmel, tat so, als gehöre er dazu, grüßte einen der Feuerwehrleute, und versuchte zu erkennen, wo es brannte. In einem Fenster, gleich rechts neben dem Hauptportal, meinte er, flackernden Feuerschein zu sehen, und genau an dieses Fenster wurde gerade eine Leiter gelegt. Es klirrte, als ein Feuerwehrmann das Glas mit seiner Axt einschlug. Weinert war sich nicht ganz sicher, aber hinter dem Fenster musste das Reichstagsrestaurant liegen, dort hatte auch er schon mit dem ein oder anderen Politiker gesessen, damals, in den besseren Zeiten. Ob das Feuer in der Restaurantküche ausgebrochen war?


  Ganz egal, eine kleine Meldung war ein Feuer im Reichstag mindestens wert, und mit etwas Glück, wenn die Feuerwehr nicht allzu schnell löschte, sprang sogar eine größere Geschichte dabei raus. Ganz gleich, was gefragt wäre, Berthold Weinert würde es schreiben.


  Er nahm die Treppe zur Vorfahrtsrampe vor dem Hauptportal eilig, aber nicht hektisch, und versuchte weiterhin, möglichst amtlich auszusehen, wie ein Brandermittler der Kriminalpolizei etwa. Wie Bullen so guckten, das wusste er ja von Gereon. Wobei ihm in den Sinn kam, dass der liebe Herr Rath, sein früherer Nachbar, ihm auch schon lange keine Geschichte mehr gesteckt hatte. Manchen Leuten ging es einfach zu gut.


  Weinert hatte die Leiter noch nicht erreicht, da wurde sein Blick nach oben gezogen wie von einem Magneten, und er sah die gläserne Kuppel, die über dem massiven Reichstagsgebäude thronte, mit einem Mal aufleuchten, als habe jemand eine riesige Glühbirne eingeschaltet. Alle Menschen, ganz gleich ob Feuerwehr, Polizei oder Schaulustige, schienen von diesem Anblick fasziniert, alle schauten nach oben und hielten für einen Moment inne, um gleich darauf in eine noch hektischere Betriebsamkeit zu verfallen.


  Weitere Löschfahrzeuge trafen ein, wurden zum Teil auf die anderen Seiten des Gebäudes dirigiert. Die Polizei hatte begonnen, den Platz großräumig abzusperren, denn immer mehr Passanten eilten herbei – die Nachricht, dass der Reichstag brannte, schien sich schnell herumzusprechen. Inzwischen war es auch kaum noch zu übersehen, so hell leuchtete die Kuppel in die diesige Winternacht. Sogar die goldene Viktoria oben auf der Siegessäule reflektierte die Flammen und trug auf ihre Weise die Botschaft weiter in die entfernteren Viertel: Der Reichstag brennt!


  Weinert hoffte, dass noch nicht alle Kollegen vor Ort waren, er brauchte exklusive Informationen, ohne die würde er auf seiner Geschichte, so groß die nun auch zu werden schien, sitzen bleiben. Die Platzhirsche in den Redaktionen verteidigten ihre Reviere eifersüchtig.


  Er zuckte zusammen, als er das Klirren von Glas hörte und ein unwirkliches Brausen. Er schaute nach oben. Die Flammen hatten die Kuppel erreicht und leckten von innen am Glas, bis es splitterte, eine Scheibe nach der anderen.


  Seinen Entschluss, ins Gebäude zu gelangen, bestärkte das nur. Da das Hauptportal verschlossen war, eilte er weiter, die Rampe wieder hinunter und zur Südseite, wo sich der Abgeordneteneingang befand, vor dem er sich so manches Mal die Füße plattgestanden hatte, um irgendeinem Politiker irgendeinen Kommentar zu irgendeinem Thema abzuringen.


  Nun standen hier Löschfahrzeuge. Feuerwehrmänner sprangen von den Wagen, rollten Schläuche aus und schlossen sie an die Hydranten an.


  Die Tür des Südportals stand bereits offen.


  Weinert stieg über die Schläuche und ging kurz entschlossen hinein, vorbei an der verwaisten Pförtnerloge und hinauf ins Hauptgeschoss. Der Brandgeruch wurde immer intensiver. In den Wandelhallen hatte bereits jemand Licht eingeschaltet, so dass er sich gut zurechtfand: Er musste nur den Schläuchen folgen. Je weiter er sich dem Plenarsaal näherte, desto heißer wurde es. Er wickelte sich den Schal vor Mund und Nase, um weniger Rauch einzuatmen.


  Und dann hatte er den Saal erreicht, in dem sich die Politiker in den vergangenen Jahren meist vergeblich gestritten hatten, denn die jeweiligen Regierungen hatten mit Hindenburgs Segen ohnehin gemacht, was sie wollten.


  Berthold Weinert stand einen Moment fassungslos da. Er konnte sich nicht so genau erinnern an seine Kindheit, als er noch fromm gewesen war, aber wenn er damals eine Vorstellung von der Hölle gehabt hatte, dann musste die ungefähr so ausgesehen haben.


  Das Milchglas der Schwingtüren war längst zersprungen, durch die spitzen Glasscherben, die noch im Rahmen steckten, blickte er auf eine einzige Flammenwand. Nein, mehr als nur eine Wand: Der ganze riesige Saal bestand nur noch aus Feuer. Ein starker Sog schien Weinert förmlich hineinziehen zu wollen, er musste seinen Hut festhalten, ja, er hatte das Gefühl, bald auch sich selbst irgendwo festhalten zu müssen, um nicht in die Flammen gezogen zu werden.


  Die Feuerwehrleute hielten respektvoll Abstand. Mit hohem Druck schoss das Wasser aus mehreren Strahlrohren durch die zerstörten Türen in den Saal, doch die Hitze schien sich eher noch zu steigern.


  Niemand beachtete ihn, die Männer hatten mehr als genug mit den Löscharbeiten zu tun. Es krachte laut, als ein Teil der Holzverkleidung nach unten stürzte und Tausende Funken aufstieben ließ wie eine Armee angriffslustiger Glühwürmchen. In den Saal hineinzugehen war nicht nur lebensgefährlich, es war schlichtweg unmöglich.


  Weinert hatte genug gesehen, er kehrte um. Er musste seine Geschichte verkaufen, bevor ihm jemand zuvorkam.


  Auf der Treppe nach unten begegneten ihm weitere Feuerwehrleute, die noch mehr Schläuche ausrollten. In der Eingangsebene war von der Hitze so gut wie nichts mehr zu spüren, lediglich der Brandgeruch kündete von dem, was sich weiter innen im Gebäude abspielte. Der Schweißfilm auf seiner Haut kühlte langsam ab in der Februarkälte und verbreitete ein unangenehm klammes Gefühl.


  In der Nähe des Südportals standen Telefonkabinen, und Weinert ging hinüber. Er nahm den Hörer von der Gabel und horchte. Das Telefon funktionierte noch, er warf eine Münze ein und ließ sich mit dem Scherl-Verlag verbinden. Die hatten zuletzt noch die besten Honorare bezahlt, außerdem konnte er mit Hefner ganz gut, dem CvD vom Tag, und genau der Mann war hier gefragt, denn die Morgenausgabe würde in großen Stücken umgebaut werden müssen, wenn Hefner erst seine Geschichte gehört hätte.


  »Weinert hier«, meldete er sich, als die Verbindung stand. »Der Reichstag brennt.«


  Hefners Überraschung hielt sich in Grenzen. »Wissenwer längst. Haben schon jemanden hingeschickt.«


  »Aber ich wette«, sagte Weinert, »Ihr Reporter befindet sich, im Gegensatz zu mir, nicht im Gebäude.«


  Mehr musste er nicht sagen, Hefner ließ ihn mit einer Texterfasserin verbinden, der er seine Geschichte direkt in den Hörer diktierte. Er war erstaunt, wie flüssig und gut er formulierte, aber so war das, wenn das Reporterfieber ihn gepackt hatte. Diese Reportage würde einschlagen und sie würde ihn, so hoffte er jedenfalls, vielleicht wieder sanieren, ihm womöglich sogar den Redakteursposten zurückbringen, den sie ihm vor drei Jahren genommen hatten.


  Immer mehr Feuerwehrleute kamen in das Gebäude, sie rannten die Treppe hinauf, ohne einen Blick für den telefonierenden Journalisten übrig zu haben. Ihre hektischen, beinahe verstörten Gesichter halfen Weinert, den richtigen Ton zu treffen.


  Er war fast durch mit seinen Schilderungen, da betrat eine Gruppe Zivilisten das Gebäude, und einen von denen kannte er. Der Dicke im Trenchcoat mit dem dunklen Hut und dem wütenden Gesicht, das war der Hausherr des Deutschen Reichstages. Hermann Göring, seit Kurzem auch Reichsminister ohne Geschäftsbereich und kommissarischer preußischer Innenminister.


  Im selben Augenblick, als Weinert den Dicken erkannte, hatte der ihn ebenfalls entdeckt. Görings Augen blitzten, mit drei, vier Schritten war er bei den Telefonkabinen, hatte den Journalisten am Kragen gepackt und herausgezerrt.


  »Mann, was haben Sie hier zu suchen?«


  Weinert war so überrascht, dass der Reichstagspräsident persönlich handgreiflich wurde wie ein amerikanischer Gangster, dass er im ersten Moment nichts sagen konnte. Der Telefonhörer, den er fallen gelassen hatte, baumelte an seinem Kabel wie ein Gehenkter an seinem Strick.


  »Reden Sie, Mann! Sind Sie einer von den Kommunisten, die hier gezündelt haben?«


  »Kommunist? Aber nein, nicht doch. Nun lassen Sie mich doch los, damit ich Ihnen meinen Presseausweis zeigen kann.«


  Der Griff lockerte sich, doch immer noch schnaubte Göring vor Wut. Weinert suchte in seinen Manteltaschen nach dem Ausweis und fand ihn nicht gleich. Hatte er ihn überhaupt eingesteckt?


  Verdammt!


  Einer aus Görings Entourage trat hinzu und hielt sich den baumelnden Telefonhörer ans Ohr.


  »Hallo?«, bellte er in die Sprechmuschel, »mit wem spreche ich?«


  Doch die Texterfasserin hatte offensichtlich eingehängt. Oder antwortete einfach nicht, jedenfalls wandte sich der Mann jetzt an Weinert.


  »Na, wo isser denn, Ihr Ausweis? Her damit! Sonst können Sie die Nacht am Alex verbringen. Und ich verspreche Ihnen, das wird keine gemütliche Nacht!«


  Klang wie ein Bulle. Was hätte Weinert darum gegeben, wäre jetzt Gereon Rath um die Ecke gekommen, der hätte ihm bestimmt aus der Klemme helfen können. Mit beiden Händen suchte er seine Taschen ab und wurde immer hektischer. Verdammt! Hatte er das Papier in der Eile vorhin liegen lassen? Aber wo?


  Der Bulle klackerte ein paarmal mit der Gabel.


  »Vermittlung?«, sagte er, und Weinert wunderte sich, wie freundlich der Mann klingen konnte, wenn er wollte. »Können Sie mir bitte sagen, mit welchem Anschluss dieser Apparat eben noch verbunden war?«


  Der Bulle lauschte in den Hörer und schien zufrieden mit dem, was er hörte. Er hängte ein und wandte sich Göring zu.


  


  »Ist wirklich ein Schreiberling, Herr Minister. Hat mit Scherl telefoniert. Was machen wir mit dem Kerl?«


  »Na, was wohl?«, schnarrte Göring. »Rauswerfen! Die Presse hat hier nichts zu suchen!«


  »Sie müssen mich nicht rauswerfen.« Weinert hatte beschlossen, endlich aus der Defensive zu kommen. »Ich verlasse das Gebäude auch freiwillig.«


  Er stieg die Treppenstufen zur Tür hinunter. Jetzt erst merkte er, dass ihm die Knie zitterten. Trotz der Kälte hatte er wieder zu schwitzen begonnen. Er mochte nicht darüber nachdenken, wie die Geschichte ausgegangen wäre, wenn er mit der Redaktion des Vorwärts oder, noch schlimmer, der Roten Fahne telefoniert hätte. Oder mit seinem früheren Arbeitgeber Mosse, einem jüdischen Verlag. Scherl war wenigstens stramm national.
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  Ich habe das Auto draußen stehen«, sagte Charly, gleichwohl griff sie zum Glas, das Greta ihr hingestellt hatte. Der eiskalte Kümmelbrand, der mild die Kehle hinunterrann und eine angenehme Wärme hinterließ, tat gut.


  Eigentlich hatte sie nur den Hund abholen wollen, doch nun saß sie hier, in der Wohnküche in der Spenerstraße, in der Wohnung, in der sie fünf Jahre ihres Lebens verbracht hatte und die sich immer noch wie ein Zuhause anfühlte, obwohl sie im August schon zu Gereon nach Charlottenburg gezogen war. Viel hatte sich seit ihrem Auszug nicht verändert, alles sah aus wie immer, der Bücherstapel neben dem Sofa, das Tanzkleid, das über dem Stuhl hing, die ganze dezente Unordnung, die die Wohnung erst gemütlich machte. Und natürlich die Aquavitflasche im Kühlkorb draußen vor dem Fenster.


  Charly hielt Greta das leere Glas hin.


  »Ich denke, dein Auto steht draußen...«, sagte die Freundin, war aber schon dabei nachzuschenken.


  »Und mein Bett steht nebenan.«


  


  Das stimmte. Greta hatte Charlys altes Zimmer seit August nicht wieder untervermietet. Finanziell hatte sie das nicht nötig, ihre Eltern – der Vater ein deutscher Ingenieur, die schwedische Mutter Schauspielerin am Kungliga Dramatiska Teatern in Stockholm – schickten regelmäßig Geld. »Und außerdem«, so hatte sie gesagt, als Charly sie einmal darauf angesprochen hatte, »wo willst du denn sonst hin, wenn das mit dem Kerl nicht klappt.«


  Natürlich hatte das ein Spaß sein sollen, aber Greta, die eine ziemlich freizügige Auffassung vom Liebesleben besaß, das einer gut gebauten Sechsundzwanzigjährigen wie ihr zustand, hatte aus ihrer Abneigung gegen Gereon Rath nie einen Hehl gemacht, noch weniger aus ihrer Abneigung gegen das Heiraten. Und tatsächlich hatte Charly, seitdem sie mit Gereon zusammenwohnte, schon einige Nächte in Moabit verbracht. Und sich gefragt, wie es wohl wäre, wenn es diese Möglichkeit nicht mehr geben sollte.


  »Komm rein«, hatte Greta gesagt, als Charly, drei Stunden später als verabredet, in der Spenerstraße geklingelt hatte.


  »Ich wollte eigentlich nicht stören, ich dachte, ich hole nur eben Kirie und fahr dann gleich weiter nach Charlottenburg.«


  Es war nicht nur das schlechte Gewissen, das Charly so hatte reden lassen, weil sie viel zu spät in Moabit erschienen war, sie fühlte sich wirklich reif fürs Bett.


  Doch dann war sie mit reingekommen, und Greta hatte die eiskalte Flasche aus dem Korb geholt.


  Charly ließ sich ein drittes Mal einschenken. Die Scheißegalstimmung, die sich langsam in ihr ausbreitete, war genau das, was sie jetzt brauchte.


  Was für ein Tag! Da durfte sie ausnahmsweise mal raus aus ihrem Alltagstrott bei der WKP, und dann ging das derart daneben. Sie hatte wirklich erwartet, Hannah Singer etwas entlocken und der Mordinspektion helfen zu können. Zu allem Überfluss hatte die Wieking auch noch darauf bestanden, dass Charly und Karin, nachdem sie endlich den Bericht über die gescheiterte Vernehmung in Dalldorf fertig hatten, ein paar Mädchen verhörten, die die Fahndung im Wedding eingesammelt hatte.


  Und Charly hatte sich dabei ertappt, dass sie diese Mädchen, die verdächtigt wurden, möglicherweise etwas gegen Hitlers Gesicht zu haben, eigentlich bemitleidete. Dafür, dass sie in die Fänge der Polizei geraten waren, dass man sie wegen so einer Lappalie verdächtigte, dass die Wieking offensichtlich gewillt war, ein Exempel zu statuieren. Hätte Charly bei einem der Mädchen Farbspuren bemerkt, sie hätte es nicht protokolliert. In diesen Vernehmungen lief es anders als in Dalldorf: Hier führte Karin das Gespräch, und Charly schwieg und schrieb.


  Am Ende war sie froh, dass sie keinem der Mädchen irgendetwas hatten nachweisen können, die Fahnder hatten wohl die Falschen erwischt. Ihre Laune hatte das auch nicht mehr bessern können, hatte sie doch seit Stunden auf glühenden Kohlen gesessen, weil sie Greta versprochen hatte, Kirie kurz nach sechs wieder abzuholen. Wie jeden Tag, seit Gereon in Köln war und sie nicht wusste, wohin mit dem Hund.


  »War Kirie eigentlich heute Abend schon draußen?«, fragte Charly und stellte ihr Glas ab. Sie spürte, wie der Hund hin- und hergezogen war zwischen einer inneren Unruhe und dem Bedürfnis, sich streicheln zu lassen.


  »Die letzten drei Stunden jedenfalls nicht. Da waren wir ans Haus gefesselt.« Greta hob die Augenbrauen. »Haben auf jemanden gewartet.«


  Keine fünf Minuten später spazierten die Freundinnen auf der Calvinstraße mit dem Hund zur Spree hinunter. Schmutziger Schnee lag an den Straßenrändern, der Winter klammerte sich mit kalten Händen an die Stadt. Auf dem Steg, der hinüber zum Bellevue führte, musste Charly an Gereon denken. Hier war sie ihm einmal, sie kannten sich erst wenige Wochen, weggelaufen nach einem Streit. Erst im Schlosspark hatte er sie eingeholt und sich wieder mit ihr versöhnt. Sie wieder einmal eingewickelt.


  Die kahlen Bäume, an denen der Wind zerrte, hatten etwas Gespenstisches. Schweigend gingen die Freundinnen nebeneinander her, spazierten den Uferweg zwischen Spree und Schlosspark entlang. Der Hund schnupperte an jeder Laterne, pinkelte dann aber, wie es sich gehörte, an einen Baum.


  »Willst du nicht endlich erzählen, wer dir den Tag derart verdorben hat?«, fragte Greta. »Karin van Almsick oder Gereon Rath?«


  »Wieso Gereon?« Charly fühlte sich ertappt. Als habe die Freundin ihre Gedanken gelesen. »Gereon ist doch gar nicht in Berlin.«


  


  »Eben. Hat er sich bei dir gemeldet?«


  »Nein.«


  »Siehst du.«


  »Wahrscheinlich hat er es versucht. Ich war doch kaum zu Hause die letzten Tage.«


  Greta sagte nichts, aber ihr spöttischer Blick sagte alles. Du nimmst ihn in Schutz, sagte er, dabei weißt du genau, dass er das nicht verdient hat.


  »Nein.« Charly seufzte. »An meiner Laune bin ganz allein ich selbst schuld, fürchte ich. Ich bin einfach keine gute Polizistin.«


  »Oh, oh«, sagte Greta und hakte sich bei ihr ein. »Wenn du so redest, würde ich sagen, wir kehren sofort um und machen die Flasche heute noch leer. Sollte der Aquavit ausgehen, habe ich auch noch einen leckeren Cognac.«


  »Gute Idee.« Charly grinste. »Aber du bist dir darüber im Klaren, dass du mir zur Problembewältigung gerade die Methode Gereon Rath vorgeschlagen hast, oder?«


  Greta zuckte die Achseln. »Na und?«


  Als sie die Lutherbrücke überquerten, schaute Charly auf die Gleise des Güterbahnhofs und auf die dunkel gluckernde Spree. Über den kahlen schwarzen Bäumen des Tiergartens leuchtete der Nachthimmel. Sie wunderte sich immer wieder, wie sehr die große Stadt den nächtlichen Himmel zum Glühen brachte. Die Goldelse oben auf der Siegessäule ragte über die dunklen Wipfel und leuchtete wie eine Fackel, ja, das Gold der Viktoria, die auf ihrer Säule fünfzig Meter über dem Platz der Republik schwebte, flackerte tatsächlich in der Dunkelheit. Und jetzt bemerkte Charly auch, wie unregelmäßig der Himmel leuchtete, wie ein Stück glühende Kohle, das mal dort und mal hier heller aufglimmte.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie leise, mehr für sich als für Greta.


  »Wie?«


  »Da brennt etwas.« Charly erinnerte sich, vorhin, als sie in der Spenerstraße aus dem Wagen gestiegen war, die Signalhörner der Feuerwehr gehört zu haben. An sich nichts Besonderes, das gab es in Moabit öfter.


  »Was soll denn da brennen?«


  


  »Was weiß ich? Die Krolloper vielleicht. Ist die nicht pleite? Wäre ja nicht das erste Mal, dass sich jemand mit Hilfe der Versicherung sanieren will.«


  »Dass du immer gleich an ein Verbrechen denken musst.«


  »Berufsbedingt.«


  »Wahrscheinlich probieren die da irgendwo nur eine neue Lichtreklame aus.«


  »Riech doch mal.« Charly schnupperte die kühle Nachtluft. »Das riecht doch auch irgendwie verbrannt.«


  Sie betrachtete den Feuerschein über den Dächern und Wipfeln. Das war keine Leuchtreklame! Wenn sie genau hinschaute, glaubte Charly sogar, die nackten Flammen zu erkennen, die sich im blanken Gold der Siegesgöttin spiegelten.


  Auch Greta schien ihre Meinung geändert zu haben. Ohne ein weiteres Wort verließen die beiden Freundinnen die Brücke. Nicht in Richtung Moabit, sie gingen dem Feuerschein entgegen. Der Hund folgte widerwillig, als er merkte, dass es nicht zurück nach Hause ging, Charly musste an der Leine ziehen. Es war Montagabend, kurz nach zehn.
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  Schon Mitternacht durch, und sie war immer noch nicht eingeschlafen. Nicht etwa, weil die Schreie der Verrückten durchs Haus hallten wie verirrte Gespenster, das taten sie jede Nacht, und daran hatte sie sich längst gewöhnt. Manchmal glaubte sie sogar schon, ohne diese Rufe, die alle Tonlagen und Laute der menschlichen Stimme umspannten und alle nur vorstellbaren Gemütslagen, vom höchsten Glück bis zur tiefsten Verzweiflung, gar nicht mehr schlafen zu können, ohne diesen Chor der Verrückten, der ihr hier in den Wittenauer Heilstätten jede Nacht sein Schlaflied sang.


  Nein, Hannah Singer schlief nur deshalb nicht, weil sie nicht schlafen wollte.


  Immer noch, seit heute Nachmittag, lag sie in ihrem Zimmer im Bett, immer noch war sie mit ledernen Gurten an das Metallgestänge gefesselt.


  Es war nur eine Frage der Zeit, wann Wärter Scholtens hier aufkreuzen würde. Scholtens, der ihr schon beim Anlegen der Zwangsjacke öfter an Brust und Po gefasst hatte, als nötig gewesen wäre. Scholtens, der ihr gern nächtliche Besuche abstattete, immer dann, wenn sie allein und wehrlos war.


  Wie viele Stunden sie nun schon hier liegen mochte, mutterseelenallein?


  Aber Scholtens würde kommen, da war sie sich sicher. Er kam immer erst nach Mitternacht, wenn es ruhiger war und nur noch alle zwei Stunden Kontrollgänge anstanden.


  Nie würde Hannah das erste Mal vergessen, als er sich an ihr vergangen hatte. Er hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihr den Mund zuzuhalten oder sie zu knebeln, er hatte sich das ans Bett gefesselte Mädchen einfach genommen und sie schreien lassen. Weil er wusste, dass Hannahs Schreie keine Hilfe herbeiholen würden, dass sie lediglich ihren Teil zum allnächtlichen Dalldorfer Schreikonzert beitragen und niemanden stören würden. Und den Menschen, der sich mit dumpfem Schnaufen auf ihr bewegte, am allerwenigsten; sie hatte in Scholtens’ Gesicht gesehen, dass ihr Schreien ihn nur noch geiler machte. Ihr Schreien und ihre Wehrlosigkeit.


  Beim nächsten Mal hatte Hannah nicht mehr geschrien. Den Gefallen wollte sie ihm nicht noch einmal tun. Da hatte er sie geschlagen, so lange, bis sie doch wieder geschrien hatte und geschluchzt und geheult. Es machte ihm wirklich Spaß, sie zu quälen.


  Diesmal war sie besser vorbereitet. Die Büroklammer hatte sie dem heutigen Zwischenfall zu verdanken, sie hatte an Vaters Foto geklemmt, das die Polizistin ihr über den Tisch gereicht hatte. Als die Wärter sie überwältigten und Oberschwester Ingeborg ihr das Bild aus der Hand wand, hatte Hannah die Klammer längst zwischen ihren Fingern gehalten. Niemandem war aufgefallen, dass sie fehlte, so schnell hatte die Schwester das zerknickte Foto zurück in den Umschlag gestopft. Und die vermeintlich Unterlegene, die vermeintlich Tobende, die vermeintlich Verrückte dabei triumphierend angeschaut. Hannah hatte weiter getobt, hatte die Klammer in der Hand behalten, als sie ihr die Arme in die Zwangsjacke gedrückt hatten. Erst als die Pfleger sie aus der Jacke befreit und ans Bett geschnallt hatten, war die Büroklammer mit einer schnellen Bewegung in Hannahs Mund verschwunden.


  Und niemand hatte etwas gemerkt.


  Das Schloss, mit dem ihre Bettgurte gesichert waren, hatte sie mit Hilfe der Klammer, die sie ausgespuckt und aufgebogen hatte, vor knapp einer Stunde schon aufbekommen, kurz nach dem letzten Kontrollgang. Sie hatte nicht lange gebraucht. Eine Weile war sie noch liegengeblieben, bis sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, dann hatte sie die Scherbe aus ihrem Versteck unter der Heizung geholt und sich wieder hingelegt.


  Die Glasscherbe, ein langes, spitzes Ding, hatte sie vor Wochen schon beiseite schaffen können. Bei einem ihrer Wutanfälle war eine der großen Glasvasen auf dem Flur zu Bruch gegangen, und bevor sie alle Scherben wieder aufsammeln konnten, hatte Hannah ein besonders scharfes, langes Stück in ihr Zimmer unters Bett gekickt.


  Sie hatten es nicht bemerkt, und sie hatten es nicht gefunden. Als Hannah tags darauf wieder losgeschnallt worden war, hatte die Scherbe noch unter dem Bett gelegen, ganz hinten an der Wand. Sie hatte unter der Heizung ein Versteck eingerichtet und die Scherbe am breiteren Ende mit Stoff umwickelt, so dass man sie trotz der scharfen Kanten greifen konnte.


  Heute war der Tag gekommen, sie zu benutzen.


  Sie wusste nicht, ob das Scholtens in Zukunft von ihr fernhalten oder ihn im Gegenteil provozieren und alles noch schlimmer machen würde, aber eines wusste sie: Diesmal würde auch er schreien, dieses Schwein! Und bluten würde er!


  Natürlich gäbe das Ärger, aber das war es ihr wert!


  Aber Scholtens ließ sich immer noch nicht blicken. Hannah hatte sich ihre Rachephantasien so sehr ausgemalt, dass sie fast schon so etwas wie Enttäuschung empfand, wenn sie daran dachte, dass er ihr ausgerechnet heute keinen Besuch abstatten würde. Aber wahrscheinlich war es nur ihre Ungeduld, die die Zeit so langsam vergehen ließ, während ihre Angst in den anderen hilflosen Nächten, da sie auf Scholtens gewartet hatte, die Stunden vor Mitternacht im Flug hatte vergehen lassen.


  


  Endlich hörte sie Schritte auf dem Gang, leise, aber doch zu hören, wenn die Schreie der Verrückten zwischendurch einmal abebbten. Ihre Tür hatte von innen keine Klinke, dennoch wusste sie, dass er jetzt da draußen stand und die Klinke drückte. Sie sah den Schatten vor dem kleinen Glasfenster und hörte das heisere Schaben, als die Tür sich öffnete.


  Eine Gestalt schob sich durch den Spalt. Im Mondlicht konnte Hannah den weißen Kittel der Pflegekräfte erkennen. Er bewegte sich auch wie ein Mann, aber Wärter Scholtens war das nicht.


  Sollte einer der anderen etwa auch ...


  Der Mann stellte einen Stuhl in den Türspalt, und in diesem Moment wusste sie, dass es keiner vom Personal war.


  Wo auch immer er den Kittel herhatte, einen Generalschlüssel hatte er sich nicht beschaffen können, sonst hätte er die Tür einfach wieder geschlossen. Hatte wohl Angst, selbst in diesem Zimmer ohne Klinke zum Gefangenen zu werden.


  Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Bett. Das Gesicht konnte sie immer noch nicht erkennen, aber sie ahnte allmählich, wer da vor ihr stand. Nein, sie wusste es. Wusste es, bevor er sprach und sie seine Stimme hörte.


  »Du bist wach, mein Mädchen, das ist schön.« Er neigte den Kopf, und Hannah spürte, dass er sie anschaute, obwohl sie seine Augen im Gegenlicht nicht erkennen konnte. »Und wehrlos bist du auch, das trifft sich gut.«


  Er hielt ihr einen langen, spitzen Dolch vor die Nase, den er aus seinem Kittel hervorgekramt hatte.


  »Siehst du das? Ein gezielter Stich, und das Licht geht aus, das ist die sauberste Methode. Aber so einen schnellen Tod hast du nicht verdient.«


  Hannah umfasste die Scherbe in ihrer Hand, die sie eigentlich Scholtens in seinen dämlichen Arsch hatte rammen wollen. Sie zitterte.


  Dieser Mann hier war eine völlig andere Bedrohung als der sadistische Wärter; bei dem musste sie empfindlichere Körperteile treffen, wollte sie die heutige Nacht überleben. Oder auch nur die nächsten zehn Minuten. Seit die Polizistin ihr das Foto der toten Krähe gezeigt hatte, wusste Hannah, dass sie in Gefahr war, dass Huckebein, wie sie ihn damals nur genannt hatten, wieder in der Stadt sein musste, auch wenn sie sich auf die ganze Sache noch keinen Reim machen konnte. Aber dass es so schnell gehen, dass ihre Vergangenheit sie so schnell wieder einholen würde, hätte sie nicht gedacht.


  Der Mann, der ganz anders roch, als sie erwartet hatte, zog ihr mit einem schnellen Ruck das Kissen weg. Für einen Moment befürchtete Hannah, als ihr Kopf nach hinten auf die Matratze sackte, sie habe bei diesem unerwarteten Manöver auch Arme oder Beine zu sehr bewegt, so dass er womöglich bemerkte, dass diese Gurte nichts mehr hielten, doch der Mann hatte sich ganz auf ihr Gesicht konzentriert. Er hielt das Kissen in beiden Händen, und sie konnte seine Zähne schimmern sehen. Er grinste. Das Schwein war im Begriff sie umzubringen und grinste sie dabei noch an!


  Sie wollte noch einmal tief Luft holen, da hatte er das Kissen schon blitzschnell und mit aller Kraft auf ihr Gesicht gedrückt, und sie schloss die Augen. Hannah war überrascht, dass sie tatsächlich kein bisschen Luft mehr einatmen konnte, Nase und Mund waren wie verstopft, wie zugeklebt. Sie schmeckte die Baumwolle des Bezuges und versuchte, klar zu denken, während sie sich ein wenig aufbäumte, gerade so, dass die Gurte nicht wegrutschten.


  Ihre Hand schloss sich um die Scherbe, sie spürte den Stoff, mit dem sie das Glas am dicken Ende umwickelt hatte. Sie musste nachdenken, bevor sie zustach. Auch wenn sie den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite hatte, musste der erste Stich sitzen, ihn am besten sofort und für eine ausreichend lange Zeit außer Gefecht setzen. Unter keinen Umständen durfte sie blindlings auf ihn einstechen.


  In den Rücken, das wäre das Beste, mitten in den Rücken. Und wenn er daran sterben sollte, na und?


  Sie spürte, wie ihr langsam die Luft ausging, sie musste sich entscheiden, musste handeln, solange sie noch konnte.


  Jetzt!


  Sie stach mit aller Kraft zu und hörte ihn aufjaulen, der Druck auf ihrem Gesicht ließ sogleich nach.


  Sie zog die Scherbe raus und rammte sie noch einmal in seinen Körper und noch einmal, dann erst rollte sie vom Bett.


  


  Der Mann stand auf der anderen Seite und hielt sich den Oberschenkel. Das Kissen lag auf dem Bett. Keine Ahnung, wo überall sie ihn getroffen hatte, aber tödlich schien keiner ihrer Stiche gewesen zu sein.


  So schnell sie konnte, rannte Hannah zur Tür, Huckebein humpelte mit einem wütenden Schrei hinter ihr her, verlor dann aber das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  »Dich mach ich fertig, du blödes Gör!«


  Hannah stieß den Stuhl beiseite und war draußen, hörte hinter sich den Stuhl poltern, hörte das Schnaufen ihres Verfolgers, der sich wieder aufgerichtet hatte, und seine Schritte.


  So schnell sie konnte zog sie die Tür zu und hörte ihn fluchen.


  Das Schwein saß in der Falle.


  Aus gutem Grund hatten die Türen hier von innen keine Klinke. Und waren nicht so ohne Weiteres aufzubrechen.


  Hannah lief den Gang hinunter und hörte ihn gegen die Tür wummern. Sollte er wummern, sollte er randalieren, das würde ihm nichts nutzen, so ein Verhalten war hier normal.


  Er würde erst rauskommen, wenn die Nachtwache ihre nächste Runde drehte. Oder wenn Scholtens kam, um ...


  Scheiße!


  Sie musste raus hier, raus aus dem Gebäude, raus aus der Anstalt, bevor ein Wärter aufkreuzte. Sie musste endlich raus aus dieser beschissenen Klapsmühle, in die sie überhaupt nicht gehörte. Sie war nicht verrückt. Sie war eine Mörderin, das ja, aber verrückt war sie, verdammt noch mal, nicht.


  Sie musste irgendwohin, wo das Schwein, das sie umbringen wollte, sie nicht mehr fand.


  Nur wie? Das hier war die geschlossene Abteilung.


  Auf dem Weg zum Ausgang kam sie an der Putzkammer vorbei, wo die Putzfrauen ihre Sachen aufbewahrten.


  Sie zog sich ein Paar Gummistiefel über ihre nackten Füße, die halbwegs passten, und nahm gleich drei Kittelschürzen vom Haken. Sie trug nur eines der an den Seiten offenen Anstaltsnachthemden, und draußen wartete der Winter.


  Hier im Halbdunkel hörte sich das Gewummer ihres Verfolgers noch lauter an. Und jetzt wummerte es nicht mehr, es krachte, Holz splitterte und Glas klirrte.


  


  Hannah zog die Tür der Putzkammer, die sie einen Spalt offen gelassen hatte, leise zu.


  Sie wusste nur zwei Dinge: Er durfte sie hier nicht finden. Und: Sie musste einen Weg nach draußen finden. Wenn Huckebein hier hereingekommen war, offensichtlich unbemerkt, dann gab es auch eine Möglichkeit hinauszukommen. Hannah lauschte auf die Schritte. Nach dem Lärm vorhin bewegte sich der Mann nun sehr leise. Dennoch hörte sie, in welche Richtung er lief.


  Er kam näher.


  Hannah kauerte sich zusammen und wagte nicht einmal mehr zu atmen. Instinktiv wollte sie zu ihrer selbstgebastelten Waffe greifen, da erst fiel ihr auf, dass sie die Scherbe, die ihr das Leben gerettet hatte, beim Überziehen der Kittel irgendwo abgelegt haben musste, irgendwo im Dunkeln. Und sie hatte keine Ahnung wo.
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  Es waren wirre Träume, aus denen er gerissen wurde, und als er die Augen aufschlug, wusste er im ersten Moment nicht, ob er wirklich wach war, denn er blickte auf ein Paar riesige schwarze Ohren. Rath schloss die Augen gleich wieder und unternahm einen neuen Versuch, klappte die Lider langsam und vorsichtig nach oben. Und sah dasselbe. Mäuseohren. Überdimensionierte schwarze Mäuseohren. Aus Pappe, versehen mit Lederbändern zum Umschnallen, lagen sie auf dem staubigen Boden, darüber Sprungfedern.


  Nach und nach sortierten sich die Sinneseindrücke und ergaben ein Bild. Er lag auf dem Boden und blickte auf ein Sofa, unter dem die Reste eines Karnevalskostüms gelandet waren. Und so langsam schwante ihm auch, welches Kostüm das war. Und wessen.


  Die Mickymaus. Eine der beiden Mickymäuse. Zwei Mädchen, mit denen sie gleich nach dem Zug in diese Kneipe am Eigelstein, und dann ...


  


  Rath wollte sich aufrichten, denn die Gesichtshälfte, auf der er lag, schmerzte. Doch schon beim Versuch, sich aufzustützen, schon bei der ersten Bewegung begann ein Dampfhammer in seinem Kopf zu arbeiten, und er musste einen Moment innehalten.


  An den Wänden standen Regale und Weinkisten, direkt vor dem Fensterbrett ein Schreibtisch. Auch wenn er draußen vor dem Fenster nicht viel mehr als eine nackte Backsteinwand und ein paar kahle Bäume erkennen konnte, war ihm der Ausblick vertraut. Und noch mehr die Einrichtung. Wie oft hatte er früher hier gesessen?


  Auf dem Sofa lag jemand unter einer Bettdecke und schnarchte leise. Blonde Haare glänzten im Tageslicht, das durch das Fenster in den Raum fiel. Neben dem Sofa stand eine Weinkiste, geöffnet, die Holzwolle hing heraus. Rath erhob sich und ließ die dünne Wolldecke zu Boden fallen, die ihn bedeckt hatte. Er trug Unterwäsche, wenigstens das. War er vom Sofa gefallen oder hatte er sich gleich auf den Teppich gelegt? Er konnte sich nicht erinnern.


  Eine leere Rotweinflasche kullerte über den Boden, als er sie versehentlich mit dem Fuß anstieß. Das Bündel auf dem Sofa seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Eine junge Frau, in deren Gesicht schwarze und weiße Schminke zu einem abstrakten Kunstwerk verschmiert war. Nach und nach kehrte die Erinnerung zurück, wenn auch nur in zusammenhanglosen Bruchstücken.


  Es war einmal ein treuer Husar ...


  Die Mickymäuse hatten ganz in der Nähe gestanden, im Schatten des Domes. Sie hatten sich zum Schunkeln eingehakt, und irgendwann schließlich waren sie alle zusammen in dieser Kneipe am Eigelstein gelandet, die Rath noch nicht kannte, aber von der Paul behauptet hatte, das sei der beste Laden, um nach dem Zug noch richtig Fastelovend zu feiern. Die Mickymäuse waren bereitwillig mitgekommen. Rath konnte sich noch erinnern, dass die eine brünett und die andere blond gewesen war, was man aber erst aus der Nähe sehen konnte, da die Mäuseohren einen großen Teil der Frisur bedeckten. Die Blonde hatte ziemlich viel geredet und laut gelacht, während die Brünette nur ab und zu gelächelt hatte. Aber was für ein Lächeln! Das hatte sich wohl auch Paul gedacht. Jedenfalls hatte er sich mit der stillen Lächlerin irgendwann aus dem Staub gemacht. Und Gereon war mit der Blonden zurückgeblieben.


  Und was wird aus uns beiden Hübschen?, hatte sie gefragt, und er hatte mit den Achseln gezuckt und erst mal noch zwei Gläser Sekt bestellt. Sie hatten angestoßen, und als er immer noch keine Anstalten machte, sie zu küssen, hatte sie ihm kurzerhand seine Gumminase samt Schnurrbart auf die Stirn geschoben und die Initiative ergriffen. Er hatte sich nicht gewehrt. Gehen wir noch zu dir?, hatte sie schließlich gefragt, und er hatte sie an die Hand genommen und einen Weg durch die schunkelnde Menge gebahnt, hin zur Tür.


  Es war einmal ein treuer Husar ...


  Er konnte sich noch an das Lied der Monacos erinnern, das gerade aus dem Lautsprecher schmetterte, als er die Kneipe mit dem Mädchen verließ. Gehen wir noch zu dir? Obwohl ihm klar war, dass er eine Karnevalsbekanntschaft niemals mit zu seinen Eltern nehmen würde, hatte er sie draußen weiter an der Hand gehalten, hatte sie durch die nächtlichen Straßen geführt, als wisse er, wo er hinwollte.


  Und zu seiner eigenen Überraschung hatte er es tatsächlich gewusst. Jedenfalls der Teil von ihm, der Pauls Ladenlokal in der Sudermanstraße angesteuert und die Sperrhaken aus der Manteltasche gezogen hatte. Viel Übung hatte er darin nicht, sein Kollege Bruno Wolter hatte ihm vor Jahren einmal beigebracht, Türschlösser zu knacken, und obwohl Rath sturzbetrunken war, hatte er es erstaunlich gut hinbekommen. Fast so schnell wie mit einem richtigen Schlüssel.


  Was war er nur für ein blödes Arschloch!


  Brach die Weinhandlung seines besten Freundes auf, weil er für sich und das Mädchen, das er aufgegabelt hatte, eine Bleibe für die Nacht brauchte. Wenigstens hatte er noch soviel Verstand besessen, mit einer leicht bekleideten Frau im Schlepptau nicht das Haus seiner Eltern aufsuchen zu wollen. Wenigstens das.


  Rath schielte zu dem verschmierten Gesicht hinüber. Sie sah nicht schlecht aus, soweit er das erkennen konnte. Blond und drall, warum nur waren es immer solche Frauen, mit denen er im Bett landete, wenn er zuviel getrunken hatte?


  


  Auf Zehenspitzen suchte er den Raum ab, darum bemüht, so leise wie möglich zu sein, um die Frau auf dem Sofa ja nicht zu wecken. Socken und Schuhe hatte er schnell gefunden, für den Rest seiner Kleidung brauchte er länger. Zunächst bekam er die Sachen der Mickymaus in die Hände, eine kurze rote Hose mit großen schwarzen Knöpfen, schwarze Strumpfhosen und weiße Handschuhe, und mit jedem Kleidungsstück, das er erkannte, kam eine weitere Erinnerung.


  Er selbst war es gewesen, der ihr Hose und Strumpfhose ausgezogen hatte. Und noch mehr. Nachdem er eine von Pauls Kisten geöffnet und eine Flasche Rotwein geköpft hatte. Mein Gott, hatte er hier gewütet! Abwechselnd hatten sie aus der Flasche getrunken, sich zwischendurch geküsst und begrapscht und ausgezogen. Sie hatte gegiggelt und gekichert, das wusste er auch noch. Und dass ihr Kichern ihn nicht davon abgehalten hatte weiterzumachen, obwohl er so etwas eigentlich gar nicht leiden mochte.


  Er fand seine Hose schließlich unter dem Sofa, hinter den schwarzen Pappohren, daneben auch sein Hemd. Jackett und Mantel lagen unter dem Schreibtisch. Nur die dämliche Nasenschnurrbartbrille, die er bei Tietz erstanden hatte, konnte er nicht finden.


  Vom Sofa war ein leises Gähnen zu hören, und er drehte sich um. Zwei Augen blinzelten aus einem verschlafenen Gesicht.


  »Guten Morgen«, sagte Rath.


  »Morgen.« Sie grinste. »Schon auf dem Sprung?«


  »Wollte dich nicht wecken.«


  Mist! Ihr Name fiel ihm nicht ein. Und wo war die verfluchte Gumminase? Er schaute hinter den Schreibtisch und unter den Stuhl.


  »Suchst du das hier?«


  Die Blondine holte etwas unter der Decke hervor. Rath erkannte die Nasenschnurrbartbrille, sie sah ziemlich ramponiert aus, das Drahtgestell war verbogen. Er nickte, nahm das Ding an sich und steckte es ein. Die Sache schien ihr weniger peinlich zu sein als ihm.


  Er warf die Strumpfhosen und das Mickymauskostüm aufs Sofa. »Zieh dich an«, sagte er. »Wir gehen besser. Die Putzfrau kommt gleich.«


  


  »Kein Frühstück?«


  »Jedenfalls nicht hier.«


  Sie stand auf und zog sich an. Rath wandte sich ab, ein Sklave seiner katholischen Erziehung, obwohl er natürlich wusste, wie lächerlich das war nach einer gemeinsam verbrachten Nacht. Vielleicht wollte er aber auch nicht hinsehen, weil er Angst vor einer Erektion hatte. Er wollte keinen falschen Eindruck erwecken.


  Sie schaute sich um.


  »Ist das dein Büro hier? Bist du Weinhändler?«


  »So ähnlich.«


  Er wartete, bis sie angezogen war, spendierte ihr eine Zigarette und führte sie durch den Laden hinaus auf die Straße. Die Tür ließ er wieder ins Schloss fallen, von außen konnte man sie ohne Schlüssel nicht öffnen.


  Es sei denn, man hatte Sperrhaken in der Tasche.


  Je mehr er darüber nachdachte, was er getan hatte, desto mehr schämte er sich. Und die Erinnerung an seinen Fehltritt spazierte neben ihm und rauchte. Hilde, so hieß sie, jetzt fiel es ihm wieder ein. Hatte sich gestern als die wilde Hilde vorgestellt. Nicht einmal das hatte ihn abgeschreckt.


  Die Kälte tat gut, ein frischer Wind wehte ihm ins Gesicht. Auf dem Eigelstein sah es aus, als habe eine Bombe eingeschlagen. Die Straßenreinigung war noch nicht hinterhergekommen, all das Papier, die Scherben und den sonstigen Müll zu beseitigen, den die Feiernden hinterlassen hatten. Ganz zu schweigen von den unappetitlicheren Hinterlassenschaften, die sich vereinzelt auch fanden. Ein schwerer Regenguss war dringend nötig.


  Hilde bestand auf einem Frühstück, und er führte sie in ein kleines Café am Hansaring.


  »Lass mich bestellen«, sagte sie, »ich kenn was Gutes gegen den Kater.«


  »Welcher Kater?«, fragte Rath und machte dabei ein derart gequältes Gesicht, dass sie laut lachte.


  Der Kellner ließ sich Zeit, sie ging zum Tresen und verschwand gleich nach der Bestellung auf der Toilette. Rath steckte sich eine Overstolz an und hoffte, die wilde Hilde möge nicht wiederkehren, sondern sich irgendwo durch den Hinterausgang verdrücken, doch diesen Gefallen tat sie ihm nicht. Als sie zurückkam, hatte der Kellner bereits zwei Gläser mit einer braunen sprudelnden Flüssigkeit auf den Tisch gestellt.


  »Was ist das?«, fragte er, als sie sich setzte. Die verschmierte Karnevalsschminke war verschwunden, die wilde Hilde hatte ihr Gesicht wieder auf zivil umgestellt, die Augenbrauen nachgezogen und Lippenstift aufgetragen.


  »Probier«, sagte sie und hob ihr Glas.


  Rath tat es ihr gleich. Das Getränk war eiskalt. Und es schmeckte süß, wie Limonade, aber irgendwie besser.


  »Und?«, fragte sie.


  »Tut gut.« Rath nickte anerkennend.


  »Das ist Afri-Cola.«


  »Bekommst du Geld, dass du dafür Werbung machst?«


  »So ähnlich.« Sie grinste und zündete sich eine Zigarette an. »Ich arbeite bei denen im Büro.«


  »Wo?«


  »Bei Blumhoffer in Braunsfeld.«


  Rath nickte. Erst jetzt bemerkte er, dass sie Juno rauchte, dieselbe Marke wie Charly. Er entschuldigte sich und verschwand seinerseits auf der Toilette. Er ließ kaltes Wasser laufen und schimpfte lautlos mit seinem Spiegelbild. Immerhin, er konnte sich wiedererkennen. Unrasiert, die Haare zerzaust, grell gekleidet, aber sonst ganz passabel. So sahen die meisten Kölner am Tag nach Rosenmontag aus. Er schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht und fuhr sich schließlich mit nassen Händen durch die Haare, um sie einigermaßen in Form zu bringen. Er fühlte sich schon besser, dieses Afri-Cola-Zeug wirkte tatsächlich. Machte jedenfalls wach.


  Am liebsten hätte er die Gelegenheit genutzt und sich nun selbst durch die Hintertür verdrückt, doch er riss sich zusammen und kehrte zurück. Bestellte noch zwei Afri-Cola und setzte sich auf eine Zigarettenlänge zu ihr. Sie redeten belangloses Zeug. Irgendwann fragte sie nach der Narbe an seiner Schulter, und er ließ sie im Glauben, dass er sich die im Krieg zugezogen hatte. Dann war die Zigarette zu Ende, und er drückte sie aus. Rath legte einen Fünfmarkschein auf den Tisch, gab Hilde einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich.


  »Tut mir leid, aber ich muss ...«


  


  »Sehen wir uns?«, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. Mehr brachte er nicht zustande, er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Draußen auf dem Ring fluchte er leise vor sich hin und steuerte die nächste Telefonzelle an, gleich bei den Straßenbahnhaltestellen am Platz der Republik, in Sichtweite der wuchtigen Eigelsteintorburg. Er ließ es lange klingeln, doch niemand hob ab. Hättest Paul besser einen Zettel dagelassen, dachte er. Dazu war es jetzt zu spät. Er wollte sich nicht am helllichten Tag an einer Ladentür in der Sudermanstraße zu schaffen machen, nur um seinem Freund eine Nachricht auf den Schreibtisch legen zu können.


  Rath verließ die Telefonzelle, steckte die Groschen gar nicht erst zurück ins Portemonnaie, sondern kaufte eine Fahrkarte und eine Morgenzeitung für unterwegs und stieg in die nächste Straßenbahn. Er musste nach Hause, zu seinen Eltern, musste unter die Brause und frische Sachen anziehen.


  Und sich erschießen.


  Langsam zockelte die Sechzehn die Ringe hinunter, durch das karnevalsverkaterte Köln, und nach einer Weile schlug Rath die Zeitung auf. Eins von LeClerks Blättern. Eine von den Zeitungen, die ihn nach Berlin getrieben hatten vor vier Jahren. Todesschütze, so hatten sie ihn genannt, schießwütiger Polizist. Tagelang, wochenlang. Erst in Berlin hatte er Ruhe gefunden. Dort gehörte er hin, zu Charly, und nicht nach Köln, diese von sich selbst besoffene Stadt mit ihren dämlichen Exzessen konnte ihn mal!


  Er war so in Gedanken, dass er jetzt erst merkte, welche Schlagzeile er da las. Kein Foto vom Rosenmontagszug mit ein paar belanglosen Zeilen, sondern Worte, die ihn mit einem Schlag hellwach machten, wacher noch, als Afri-Cola das vermocht hatte.


  Reichstag in Flammen. Holländischer Kommunist verhaftet.


  Er musste sich die Augen reiben. Was war denn da los in Berlin, kaum kehrte man der Stadt mal für ein paar Tage den Rücken? Schlug die Rotfront jetzt zurück, nachdem die Nazis wochenlang den dicken Max markiert hatten?


  Rath las alles, was er zu dem Thema finden konnte, und blätterte sich durch die Zeitung, so darin vertieft, dass er am Barbarossaplatz, wo er in die Einundzwanzig umsteigen musste, beinahe weitergefahren wäre.


  


  »Da soll mir noch ejner saaren, in Berlin wärense nit jeck!«


  Das war die einzige Bemerkung, die Rath während seiner halbstündigen Straßenbahnfahrt zu den Ereignissen in der Reichshauptstadt hörte. Die meisten Kölner waren mit den unangenehmen Folgen und Begleiterscheinungen ihrer Rosenmontagseskapaden beschäftigt. Und vielleicht hatten sie ja auch recht mit ihrer Ignoranz: Was sollte es sie kümmern, was die Idioten in Berlin machten, ganz gleich ob Nazis oder Kommunisten? Wobei die Gefahr eines Bürgerkrieges natürlich so groß war wie nie, seit die Nazis den Reichskanzler stellten und schon so taten, als gehöre ihnen ganz Deutschland. Würden die Kommunisten sich das wirklich gefallen lassen? Oder hatte der von vielen seit Wochen erwartete oder wenigstens befürchtete Bürgerkrieg jetzt gerade begonnen?


  Rath konnte sich das nicht vorstellen. Er hatte die Berliner Kommunisten als Maulhelden kennengelernt, die mehr redeten als handelten. Dann musste er an Adenauers Worte denken: Hitler hätte man mit Jewalt entjejentreten müssen, schon vor einem Jahr. Nu isset zu spät. War es das wirklich? Wurde am Sonntag nicht gewählt? Die Nazis waren doch sowieso auf dem absteigenden Ast, man musste nur etwas Geduld haben, und das Irrenhaus, in das sich Deutschland in den vergangenen zwei, drei Jahren verwandelt hatte, würde schon wieder halbwegs zur Normalität zurückkehren.


  Aber vielleicht, dachte Rath, als er an der Luxemburger Straße aus der Bahn stieg, war dies genau das Problem: Dass in Deutschland kaum einer wusste, was Normalität überhaupt bedeutete.


  Bratenduft zog durch die Diele, als Frieda ihm die schwere Haustür öffnete. Natürlich, im Hause Rath wurde pünktlich halb eins zu Mittag gespeist, ganz gleich ob Karneval war oder nicht oder ob draußen die Welt unterging.


  »Der junge Herr!« Das Mädchen machte große Augen. »Jut, dat Se do sin! Mer suchen Se schonn överall!«
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  Essenszeit. In den Gängen der Wittenauer Heilstätten roch es nach Kohl und Bratwurst, und ihr Magen knurrte. Sie eilte den blankgebohnerten Flur entlang, im Bemühen, mit Oberschwester Ingeborg Schritt zu halten. Charly hätte nicht gedacht, den Drachen so bald wiederzusehen, aber nach Böhms Anruf hatte sie, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, alles stehen und liegen lassen und war ein zweites Mal nach Reinickendorf gefahren. Diesmal allerdings allein.


  »Du willst da wieder hin?«, hatte Karin gefragt und große Augen gemacht. »Warum?«


  »Weil das Mädchen, das wir gestern befragt haben, letzte Nacht weggelaufen ist. Meinst du nicht, dass es da irgendeinen Zusammenhang gibt?«


  »Und wenn? Das ist Sache der Mordkommission.«


  Natürlich war es das. Aber genauso war es ihre Sache, zumindest empfand Charly das so. Jedenfalls wollte sie wissen, was in Dalldorf passiert war. »Halt die Stellung«, hatte sie Karin gebeten, »in zwei Stunden bin ich wieder zurück.«


  Auf dem Weg nach Dalldorf war sie, einen kleinen Umweg in Kauf nehmend, am Reichstag vorbeigefahren, um sich die Sache mal bei Tag anzuschauen. Immer noch lag Brandgeruch in der Luft, die kitschige wilhelminische Glaskuppel hatte sich in ein kahles, schwarz verrußtes Stahlgerippe verwandelt. Charly hatte so ihre Zweifel, ob tatsächlich Kommunisten für die Brandstiftung verantwortlich waren, wie es in den Zeitungen stand. Heute Morgen im Büro hatte sie nichts gesagt zu dem Thema, hatte Karin weder verraten, dass sie selbst am Reichstag gewesen war letzte Nacht, noch dass sie bezüglich der Brandstiftung völlig anderer Meinung war. Warum hätten die Kommunisten einen Genossen aus Holland holen sollen? Und den ausgerechnet den Reichstag anzünden lassen? Wenn sie gegen die Nazis ernsthaft losschlagen wollten, warum nicht gegen die SA-Sturmlokale überall in der Stadt? Oder die Reichskanzlei, wo Hitler regierte, hätten sie nicht besser die angezündet? Oder das Innenministerium, in dem Göring saß und die preußische Polizei mehr und mehr in eine politische Schlägertruppe verwandelte?


  Gegen Staatsfeinde sei von der Schusswaffe rücksichtslos Gebrauch zu machen, so hatte ihr neuer Dienstherr vor zwei Wochen verfügt. Was nichts anderes hieß als: Feuer frei auf die Kommunisten. Und in dieser Situation sollten Thälmanns Leute auf die Idee kommen, den Reichstag anzuzünden? Um den neuen Machthabern den idealen Vorwand für noch rigorosere Maßnahmen zu geben?


  Cui bono? Wem nützt es? Stellte man diese Frage, gab es nur eine Antwort. Die, die Greta gestern Abend instinktiv gegeben hatte, als sie gerade die Krolloper passiert hatten und sahen, was da brannte: »Das waren die Nazis.« Sie waren einen Moment stehengeblieben, fassungslos, und hatten auf die leuchtende Glaskuppel gestarrt, in der die Flammen wüteten. Ein Anblick, ebenso faszinierend wie erschreckend, ein Anblick, der Charly die Tränen in die Augen getrieben hatte. Der Reichstag war einmal das Symbol der deutschen Republik gewesen. Schwatzbude hatten die Nazis das Parlament genannt, in dem sie in den vergangenen zwei Jahren immer mehr Sitze eingenommen hatten.


  Bis sie im November erstmals Stimmen einbüßten. Zwei Millionen Wähler weniger! Charly hoffte, dass sich der Niedergang der Nazis bei der Wahl am Sonntag fortsetzen würde. Irgendwann musste Deutschland doch wieder zur Vernunft kommen!


  Gestern hatte sie einen Blick auf die Herren werfen können, die das Land derzeit regierten. Mit Hilfe ihres Dienstausweises waren sie und Greta mitsamt Hund an den Polizeisperren vorbeigekommen und hatten Hitler persönlich aus der Ferne erspäht, der zusammen mit Berlins Obernazi Doktor Goebbels vorgefahren war. Wie Staatsmänner hatten sie nicht ausgesehen, alle beide nicht, eher wie Gangster. Den dicken Göring hatte sie nicht gesehen, aber der war ebenfalls im Reichstag gewesen, das hatte Berthold Weinert erzählt, einer von Gereons Journalistenfreunden, den sie am Südportal getroffen hatten, und mit dem sie noch zum Aufwärmen in ein Automatenrestaurant gegangen waren. Es war eine lange Nacht geworden.


  Auch Oberschwester Ingeborg erzählte vom Reichstagsbrand, und einen Moment glaubte Charly, die Schwester wolle diese Brandstiftung der entflohenen Hannah Singer in die Schuhe schieben. Das allerdings war unmöglich. Gegen halb zehn, als der Reichstag bereits brannte, hatte das Mädchen noch angeschnallt in ihrem Bett gelegen. Der letzte Kontrollgang war um dreiundzwanzig Uhr erfolgt. Alarm hatten die Pfleger um halb eins geschlagen, als sie auf den Lärm aufmerksam wurden, den das Aufbrechen der Tür verursacht hatte.


  Charly sah es schon von Weitem. Die Tür hing schief in den Angeln, sie war regelrecht zertrümmert, das Glas des kleinen Sichtfensters herausgesplittert, der Riegel hatte die Türzarge aus ihrer Verankerung gerissen. Es sah aus, als sei hier ein wütender Gorilla am Werk gewesen, nicht aber ein sechzehnjähriges Mädchen.


  »Hier ist es«, sagte Oberschwester Ingeborg überflüssigerweise und schenkte Charly einen abschätzigen Blick. Deinetwegen ist das Gör ausgerückt, sagte dieser Blick, wärest du nicht gekommen und hättest unseren Frieden gestört, hätten wir den ganzen Ärger nicht!


  »Danke, Schwester, ich brauche Sie nicht mehr.«


  Die Oberschwester machte auf dem Absatz kehrt und klackerte mit lauten Schritten den Gang hinunter.


  Beinahe wäre Charly in die Blutlache getreten, die sich auf dem Boden gebildet hatte. Die Blutspur zog sich von der Tür bis zum Bett, an dem gerade ein Mann die Schnallen der Gurte in Augenschein nahm.


  »Hat da der große Houdini gelegen?«, fragte sie und freute sich über das überraschte Gesicht.


  »Charly!«, sagte Reinhold Gräf. »Hat Böhm dich geschickt?«


  »So ähnlich.«


  »Jetzt klingst du wie Gereon Rath.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Das müsstest du am ehesten wissen, du willst ihn schließlich heiraten.«


  Charly lächelte. Sie wusste, dass Gräf unter Gereons Macken mehr zu leiden hatte als sie, und dennoch waren die beiden immer noch befreundet.


  »Mit dem großen Houdini liegst du gar nicht so falsch«, fuhr er fort. »Jedenfalls hat das Mädchen es geschafft, die Schlösser zu knacken. Und dann...« – Er zeigte auf die Tür. – »...muss Hannah Singer die Tür dort aufgetreten haben und ist über die Feuertreppe entkommen.«


  »Hannah Singer soll in der Lage sein, solch eine Tür einzutreten? Hast du sie mal gesehen? Sie ist sechzehn. Und wie Herkules sieht sie nicht gerade aus.«


  »Sie ist verrückt. Verrückte entwickeln manchmal Kräfte, das hältste nicht für möglich.«


  Und dann stellte er ihr die Frage, die auch Böhm schon gestellt hatte. »Warum ist sie weggelaufen? Kann das mit deiner Befragung zusammenhängen?«


  »Sieht ganz so aus, oder? Als hätte ich ihr mit irgendetwas Angst gemacht.« Charly zuckte die Achseln. »Aber ich wüsste nicht, mit was.«


  »Mit Wosniaks Tod?«


  »Auf Wosniaks Foto hat sie kaum reagiert, aber ich denke, sie hat ihn erkannt. Gesprochen hat sie während der ganzen Befragung ohnehin kein einziges Wort, hat nur apathisch dagesessen. Bis ich ihr ein Foto ihres Vaters gezeigt habe. Da ist sie plötzlich wach geworden und hat nach dem Bild gegriffen, wollte es gar nicht mehr hergeben. Aber durchgedreht ist sie erst, als die Schwester ihr das Foto wieder abnehmen wollte.«


  »Hört sich verrückt an«, sagte Gräf. »Aber das ist sie ja schließlich auch, und obendrein eine Brandstifterin. Besser wir finden sie, bevor sie irgendwo in der Stadt etwas Verrücktes anstellt.«


  »Na, den Reichstag kann sie ja nun nicht mehr anzünden.«


  »Wenigstens das.«


  »So schwer sollte es doch eigentlich nicht sein, im winterlichen Berlin ein Mädchen zu finden, das in einem Krankenhausnachthemd herumläuft.«


  »Sollte es nicht. Aber die Fahndung hat im Moment Wichtigeres zu tun. Gefährlichere Brandstifter, denen wir das Handwerk legen müssen.« Reinhold guckte mit einem Mal ziemlich ernst. »Gegen die Roten wird jetzt endlich mal entschlossen vorgegangen, und das ist auch gut so!«


  »Du glaubst wirklich, dass die Kommunisten das Feuer gelegt haben?«


  »Wer denn sonst?«


  


  Charly sagte nicht, was sie dachte. »Vielleicht ist dieser Holländer, den sie geschnappt haben, ja auch einfach nur verrückt.«


  »Du solltest die kommunistische Gefahr nicht kleiner reden, als sie ist. Wir leben in Zeiten, in denen sich Deutschlands Zukunft entscheiden wird, da darf man nicht einfach die Hände in den Schoß legen und zuschauen.«


  »Nein, das darf man nicht, da hast du recht«, sagte Charly, auch wenn Reinhold offensichtlich an ein völlig anderes politisches Engagement dachte als sie. Eine Tatsache, die sie traurig stimmte. Reinhold war einmal ihr Lieblingskollege gewesen. »Dennoch sollten wir unsere Arbeit machen«, fuhr sie fort. »Und hier nach Spuren suchen, solange noch welche da sind.«


  »Solange noch welche da sind, genau.« Gräf lächelte säuerlich. »Die Blutspur im Gang hatten sie leider schon weggewischt, als ich heute Morgen hier ankam. Dass die Putzfrau im Zimmer weitermachte, konnte ich gerade noch verhindern.«


  »Immer dasselbe. Der deutsche Reinlichkeitswahn.«


  »Immerhin konnte mir die Putzfrau noch zeigen, wo sie das Blut weggewischt hatte.«


  »Lass mich raten: Von diesem Zimmer hier bis zur Feuertreppe?«


  Gräf nickte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Charly.


  Sie hatte das eher zu sich selbst gesagt, aber der Kriminalsekretär hakte nach. »Was verstehst du nicht?«


  »Die Blutspuren hier im Krankenzimmer.« Charly zeigte auf das Bett und auf den Boden rundum. »Warum ist auch hier überall Blut? Wenn sie sich doch erst an der Tür verletzt hat?«


  »Vielleicht ist sie noch einmal zurück zum Bett, um etwas zu holen.«


  Plötzlich stand Oberschwester Ingeborg in der Tür.


  »Entschuldigen Sie.« Die Schwester schaute Gräf an und würdigte Charly keines Blickes. »Aber... wir haben da noch etwas gefunden. Die Putzfrau ...«


  Wenig später standen sie in einer kleinen, fensterlosen Kammer, in der Putzeimer, Besen, Schrubber und alle möglichen Reinigungsmittel gelagert waren, vor einer kleinen, drahtigen Frau in Kittelschürze.


  


  »Das ist Frau Blaschke, unsere Putzfrau«, sagte Oberschwester Ingeborg. »Nun zeigen Sie dem Herrn Kommissar schon, was Sie gefunden haben.«


  »Kriminalsekretär«, verbesserte Gräf.


  Die Putzfrau holte etwas hervor, das sie wie ein Überraschungsgeschenk hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte. Eine blutige, längliche Glasscherbe. Das dickere Ende war mit einem Band umwickelt und wirkte wie ein Messergriff.


  »Der Herr da ...«


  »Der Herr Kriminalsekretär«, ergänzte Oberschwester Ingeborg.


  »Ja. Der hat doch jesacht, ick soll zu putzen uffhören, also wollte ick die Sachen zurückbringen. Ja, un dabei ha’ck dette hier jefunden. Lag uffem Boden.«


  Sie zeigte auf eine dunkle Ecke in der Nähe der Tür.


  Charly nahm ihr das Glasmesser – denn das war es: eine zur Waffe umfunktionierte Glasscherbe –aus der Hand. Die Putzfrau gab es nur zögerlich her, sie schaute Gräf an, und erst als der nickte, ließ sie los.


  »Haben Sie Ihrer Patientin Hannah Singer irgendwann einmal Blutproben entnommen?«, fragte Charly.


  »Natürlich.« Auch Oberschwester Ingeborg schien irritiert, dass die weibliche Polizistin hier das Heft des Handelns in die Hand nahm.


  »Dann haben Sie auch die Blutgruppe bestimmt.«


  »Steht in der Patientenakte.«


  »Gut.« Charly nickte. »Dann sollten wir das Messer hier ins Labor geben. Und die Blutgruppe bestimmen und mit den Blutspuren auf dem Fußboden vergleichen. Möchte wetten, dass die identisch sind. Und es würde mich nicht wundern, wenn sie nicht mit der Blutgruppe von Hannah Singer übereinstimmen.«


  Reinhold nickte nachdenklich. Er schien zu verstehen, worauf sie hinauswollte.


  »Det is ja ... Ick jloobs nich!«


  Die Putzfrau stand an einer Garderobenleiste, an der zwei Kittelschürzen hingen, die genauso aussahen wie die, die sie selber trug.


  


  »Was denn, Frau Blaschke?«, fragte die Oberschwester.


  »Is mir eben noch jar nich uffjefallen, aber ... die Kittel... Da fehlt ja die Hälfte! Mindestens. Dabei sind die doch jestern erst aus der Wäscherei jekommen.«
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  Sie hatten ihn tatsächlich schon überall gesucht. Warum, das erfuhr Rath allerdings erst nach dem Mittagessen – bei dem außer dem Tischgebet kein einziges Wort gesprochen wurde. Engelbert Rath hatte bei der Vorsuppe geschwiegen, beim Braten und auch beim Dessert. In dieser hochkonzentrierten Form der Nichtachtung war er sehr begabt, damit hatte er Gereon schon im Sandkastenalter ein schlechtes Gewissen eingeimpft oder eher das Gefühl, ein in jeder Hinsicht unfähiger Versager zu sein. Und obwohl Gereon dieses Schweigen kannte und den damit verbundenen Blick, der eigentlich ein enttäuschtes Ignorieren war, wirkte es noch immer auf ihn. Das ärgerte ihn am meisten: Dass sein Vater, obwohl er ihn inzwischen durchschaute, ja seinerseits verachtete, immer noch diese Macht über ihn hatte. Jedenfalls wenn sie sich beide im selben Raum befanden.


  Als Frieda schon den Tisch abräumte, bat Engelbert Rath seinen Sohn ohne weitere erklärende Worte ins Arbeitszimmer. Schon früher, als sie alle noch die Schule besuchten, selbst Anno noch, lange vor dem Krieg, in dem er fallen sollte, hatte Engelbert Rath seine Söhne, wenn sie etwas ausgefressen hatten, für die fällige Strafpredigt ins Arbeitszimmer bestellt, wo er hinter seinem riesigen Schreibtisch gesessen hatte wie der liebe Gott.


  Und da saß er auch jetzt, genau so schweigsam wie am Mittagstisch, und tat so, als sei er anderweitig beschäftigt, obwohl all seine Gedanken offensichtlich um seinen missratenen Sohn kreisten: Er überflog ein paar Papiere, schob sie akkurat zusammen und legte sie von einem Platz auf den anderen, ohne dass irgendein tieferer Sinn in seinem Tun erkennbar war.


  Rath fühlte sich immer noch verkatert, mehr seelisch als körperlich, gegen den Alkoholkater hatte die Brause geholfen, sein schlechtes Gewissen aber schleppte er nach wie vor mit sich herum.


  Endlich brach der liebe Gott hinter dem Schreibtisch das Schweigen.


  »Du hast es ja nicht lange bei uns auf dem Rathausbalkon ausgehalten gestern.«


  So war das immer. Sein Vater kam nicht mit Fragen, Wo warst du gestern? beispielsweise, er kam mit Aussagesätzen, mit Vorwürfen.


  »Eine Einladung. Paul Wittkamp, hab ich dir doch erzählt.«


  »Der Oberbürgermeister hatte dich auch eingeladen.«


  »Bin ich etwa nicht erschienen?«


  »Um nach zehn Minuten wieder zu verschwinden.«


  »Nach einer halben Stunde. Mindestens. Außerdem: Ich habe niemanden darum gebeten, mit all den wichtigen Männern auf dem Rathausbalkon stehen zu dürfen und mich vom gemeinen Volk bewundern zu lassen.«


  »Wir wollten dir einen Gefallen tun, Konrad und ich.«


  »Vielen Dank.«


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen. Gehörst du etwa auch zu denen, die unseren Oberbürgermeister nicht mehr grüßen, seit die Nazis gegen ihn agitieren?«


  »Er ist nicht mein Oberbürgermeister. Ich bin Berliner.«


  »Du weißt, was ich meine. Gehst du ihm aus dem Weg, wie so viele andere, weil es politisch opportun ist?«


  »Politische Opportunität ist doch wohl eher dein Fachgebiet! Ich weiß sehr wohl, wie es sich anfühlt, wenn vermeintliche Freunde dich von einem Tag auf den anderen nicht mehr grüßen. Schon vergessen?« Rath zündete sich eine Overstolz an, obwohl er wusste, dass sein Vater das hasste. »Aber Konrad Adenauer ist nicht mein Freund«, fuhr er fort, »er ist dein Freund. Ich kann verstehen, dass dir die aktuellen Entwicklungen nicht behagen. Aber mach es nicht mir zum Vorwurf, wenn dein kölscher Klüngel sich gerade in Wohlgefallen auflöst. Hast du wohl auf die falschen Pferde gesetzt. Wer Karriere machen will, darf heute kein Zentrumsbonze sein. Wärst du mal besser Nazi geworden.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mein Sohn so redet.« Engelbert Rath war aufgestanden, er wirkte tatsächlich fassungslos. »Konrad Adenauer ist mein Freund. Und genau deswegen, weil ihm der politische Wind zur Zeit ins Gesicht weht, habe ich gestern an seiner Seite gestanden. Und hätte es begrüßt, wenn du Manns genug gewesen wärest, es mir gleichzutun.«


  »Verzeih mir, ich wollte gestern Karneval feiern und nicht Politik machen.«


  »Politik wird gemacht, Tag für Tag, ob du da mitmachst oder nicht. Wir sollten darauf achten, dass nicht zuviel Politik von den falschen Leuten gemacht wird.«


  »Ich bin Polizist.«


  »Eben.« Sein Vater schlug mit dem Handrücken auf eine Zeitung, die auf dem Schreibtisch lag. »Was meinst du, was das hier ist? Der brennende Reichstag? Politik! Und ein Fall für die Polizei ist es ebenso.« Engelbert Rath machte eine bedeutungsschwangere Pause und zog die Augenbrauen nach oben. »Berlin hat angerufen«, sagte er. »Mehrfach.«


  »Berlin? Das Präsidium?«


  »Wer sonst? Heinz Rühmann? Natürlich das Präsidium.«


  »Wissen die in Berlin eigentlich, was gestern hier in Köln gefeiert wurde?«


  »Darum geht es nicht. Es geht darum, dass man meinen Sohn dienstlich zu sprechen wünscht, und der Herr treibt sich irgendwo in der Stadt herum, und kein Mensch weiß wo.«


  »Weißt du eigentlich, was gestern hier gefeiert wurde?« Rath winkte ab. »Ach nein, natürlich nicht. Du hast gestern Politik gemacht. Mit Narrenkappe. Ihr habt den Zug abgenommen wie eine Parade, anstatt ihn zu feiern.«


  »Diesen Vorwurf kann man dir offensichtlich nicht machen. Du hast mehr als genug gefeiert.«


  »Danke. Ich hatte meinen Spaß.«


  Engelbert Rath schüttelte den Kopf. »Beamte in deiner Position sollten erreichbar sein. Auch im Urlaub.«


  »Mach doch nicht so ein Aufhebens. Ich werde mich melden.«


  »Du hättest dich aus eigenem Antrieb melden können. Bei diesen Schlagzeilen! Ein pflichtbewusster Beamter würde so etwas tun.«


  Gereon stand auf. Es reichte.


  »Wohin willst du?«


  


  »Telefonieren.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Da war noch ein Anruf für dich. Ein Herr Klefisch. Ich soll dir ausrichten, er werde nun doch Anzeige erstatten.«


  Engelbert Rath sah so aus, als erwarte er eine Erklärung von seinem Sohn, aber den Gefallen tat Gereon ihm nicht. Er drückte seine Overstolz aus und verließ das Arbeitszimmer seines Vaters ohne ein weiteres Wort.
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  Als Charly in ihr Büro zurückkehrte, viel später als gedacht, telefonierte Karin van Almsick gerade und wirkte leicht überfordert.


  »Da kommt sie gerade rein, ich reiche weiter«, flötete sie in den Hörer und legte dann eine Hand über die Sprechmuschel. Sie musste alle Freundlichkeit für ihre Stimme aufgebraucht haben, für ihr Gesicht jedenfalls schien davon nichts mehr übrig zu sein. »Da bist du ja endlich«, fauchte sie Charly an, bevor sie den Hörer weitergab. »Geschlagene vier Stunden warte ich schon auf dich! Weißt du, was hier los ist?«


  »Tschuldige.« Charly nahm der Kollegin den Hörer ab. »Ritter, Inspektion G.«


  Es war Gereon.


  Er hatte ein Talent darin, sich tagelang überhaupt nicht zu melden, um dann genau im falschen Moment anzurufen. Angesichts ihrer schlecht gelaunten Kollegin, mit der sie eigentlich noch ein paar Dinge hätte klären müssen, war Charly ganz und gar nicht nach Liebesgeturtel zumute.


  Gereon offensichtlich auch nicht.


  »Was ist denn bei euch in Berlin los?«, fragte er. »Proben die Kommunisten den Aufstand?«


  Charly drehte sich weg vom Schreibtisch und der neugierigen Kollegin und schaute aus dem Fenster. Der Tag draußen war noch grauer als der gestrige. »Schön, dass du dich auch mal meldest«, sagte sie. Der Satz war draußen, bevor sie ihn zurückhalten konnte.


  »Ich habe dich wer weiß wie oft angerufen in den letzten Tagen. Du warst weder in der Carmerstraße noch im Büro.«


  Ihr Gespräch war in Sekundenschnelle genau dort gelandet, wo sie es nicht hatte haben wollen. Charly hielt die Sprechmuschel zu und wandte sich an ihre Kollegin. »Würde es dir etwas ausmachen, für uns beide Tee zu kochen? Dann hast du auch was gut bei mir.«


  »Das glaube ich allerdings«, sagte Karin. Gleichwohl nahm sie die beiden Teetassen vom Schreibtisch, stand auf und verließ das Büro.


  Charly wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte.


  »Ich war da, als es gebrannt hat«, sagte sie, und hoffte, er möge ihre schnippische Bemerkung ebenso vergessen, wie sie seinen müden Rechtfertigungsversuch.


  »Du warst am Reichstag? Dienstlich?«


  »Nein, eher zufällig. Ein kommunistischer Aufstand war das jedenfalls nicht, und es wird auch keiner werden. Im Moment gibt es kaum einen Berliner Kommunisten, der sich überhaupt noch auf die Straße traut.«


  »Na, dann hat die Sache ja wenigstens etwas Gutes! Wenn diese Radaubrüder sich endlich mal wegducken!«


  »Gereon! Rede nicht über Dinge, von denen du keine Ahnung hast.« Sie klang gereizter als beabsichtigt. »Was zum Teufel willst du mir sagen? Weswegen rufst du an? Nur um mit mir über das Feuer im Reichstag zu sprechen?«


  »Ja und nein. Es ist nur ... sie haben mich zurückbeordert nach Berlin. Urlaubssperre für alle, wegen der besonderen Situation.«


  »Wegen des Reichstagsbrands«, sagte sie. Sie hätte auch sagen können: Wegen der Kommunistenjagd, denn genau das war es, warum der Polizeipräsident alle Kräfte bündeln ließ, darum ging es ihm, nicht um die Brandermittlung. »Mein Zug ist kurz nach Mitternacht im Bahnhof Zoo«, sagte Gereon.


  »Heute Abend?!«


  Er schwieg einen Moment. »Und du hast es selbst gesehen?«, fragte er dann. »Den Reichstag, meine ich.«


  »Greta und ich waren zufällig in der Nähe. Es war schon spät, und wir mussten noch mit dem Hund raus, da haben wir den Feuerschein über dem Tiergarten gesehen.«


  »Wir mussten noch mit dem Hund raus? Hört sich an wie ein altes Ehepaar. Du warst mit Kirie in Moabit?«


  »Greta nimmt sie, wenn ich arbeite. Irgendwo muss das arme Tier ja hin. Und die Wieking hat mir verboten, den Hund mit ins Büro zu nehmen.«


  »Bergner kümmert sich gerne um ihn.«


  »Ich kann doch nicht jeden Tag den Portier fragen, ob er deinen Hund versorgt.«


  »Aber Greta kannst du jeden Tag fragen?«


  »Sie ist meine Freundin, natürlich kann ich sie fragen. Sie meckert auch nicht, wenn es einmal später wird. Soviel Trinkgeld könnte ich Bergner gar nicht zahlen!«


  Charly merkte, wie sie lauter wurde. Warum, zum Teufel auch, musste sie sich rechtfertigen, wohin sie den Hund gab? Wer hatte sie denn mit dem Tier allein gelassen?


  »Ich dachte, die Carmerstraße ist unser Zuhause... Dann kann ich am Ende froh sein, wenn du heute Abend in Charlottenburg bist?«


  »Mein Gott, Gereon, jetzt hörst du dich aber nach altem Ehepaar an!«


  »Wir sind bald ein Ehepaar, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  »Daran musst du mich nicht erinnern. Wer treibt sich denn seit fünf Tagen in Köln herum? Ich bin diejenige, die Haus und Hund hütet. Und wenn ich dann mal bei einer alten Freundin übernachte, weil es spät geworden ist, dann ist das ganz allein meine Privatsache!«


  Sie hatte sich in Rage geredet und lauschte in den Hörer. Gereon sagte nichts, dafür hörte Charly ein Räuspern von der Tür her und fuhr herum.


  »Wenn das Ihre Privatsache ist, Fräulein Ritter, was ich Ihnen durchaus zugestehe, dann frage ich mich allerdings, warum Sie dieselbe gerade über einen dienstlichen Fernsprecher verhandeln!«


  Friederike Wieking stand im Türrahmen, eine Berichtsmappe unter den Arm geklemmt, und guckte streng. Charly hatte nicht gehört, wie die Kriminalrätin die Tür geöffnet hatte, geschweige denn, dass sie angeklopft hätte.


  »Es ist ...«, stammelte sie, »das ist kein Privatgespräch. Kommissar Rath hat Instruktionen erhalten, nach Berlin zurückzukehren, und wollte mir ...«


  Weiter kam sie nicht. Die Wieking war schon am Schreibtisch und riss ihr das Telefon aus der Hand.


  »Kommissar Rath«, bellte sie in den Hörer. »Wenn Sie Weisung haben, sich zum Dienst zurückzumelden, dann tun Sie das. Wir können weiß Gott jeden Beamten hier gebrauchen, um die kommunistische Gefahr zurückzuschlagen. Aber halten Sie gefälligst nicht meine Damen von der Arbeit ab!«


  Charly hätte zu gerne gewusst, was Gereon antwortete, doch sie konnte kein Wort verstehen.


  »Das lassen Sie bitte meine Sorge sein, Herr Kommissar«, sagte die Kriminalrätin spitz und legte auf.


  Karin erschien in der Tür, zwei Teetassen in der Hand, und blieb abrupt stehen. Ihre Augen wanderten hin und her, von Charly zu ihrer Chefin, zu ihrem Arbeitsplatz und wieder zurück.


  »Kommen Sie ruhig herein, Fräulein van Almsick. Was ich mit Fräulein Ritter zu besprechen habe, ist kein Geheimnis. Schließlich waren auch Sie Leidtragende ihrer Eskapaden.«


  Karin stellte eine Teetasse auf Charlys Schreibtisch und eine auf ihren eigenen. Sie setzte sich und nahm eine Akte vom Tisch, die sie aufschlug. Ihr unsicherer Blick, der immer wieder zu Charly hinüberhuschte, zeigte, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Als sich ihre Blicke das erste Mal trafen, zuckte sie die Achseln, als wolle sie sagen: Tschuldigung, wollte nicht petzen. Was Charly ihr nicht glaubte.


  »Sie waren heute Morgen in den Wittenauer Heilstätten, Fräulein Ritter?«, begann die Wieking.


  »Jawohl, Frau Kriminalrätin.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie ein zweites Mal dort hingeschickt zu haben.«


  »Oberkommissar Böhm hat angerufen und...«


  »Ich habe mit Oberkommissar Böhm gesprochen. Er hat sie kein zweites Mal angefordert.«


  


  »Nein, ich wollte ja auch nur sagen, dass Böhm mich darüber informiert hat, dass Hannah Singer aus der Heilanstalt geflohen ist, das Mädchen, das ich...«


  »Und das nehmen Sie zum Anlass, sich mal eben selbst nach Reinickendorf zu schicken? Und Ihren Dienst hier im Stich zu lassen. Und Ihre Kollegin.«


  »Ich... Ich dachte, ich könnte helfen.«


  »Lobenswerte Einstellung, Kommissaranwärterin Ritter. Aber Sie sollten warten können, bis Ihnen jemand den Befehl dazu erteilt. Jemand, der dazu befugt ist.«


  »Jawohl, Frau Kriminalrätin. Es ist nur ...Ich fühlte mich irgendwie verantwortlich. Die Vernehmung gestern ...«


  »... ist ziemlich aus dem Ruder gelaufen, das kann man wohl sagen. Und Ihr Bericht ebenso.« Friederike Wieking warf die Aktenmappe auf Charlys Schreibtisch und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Ein Vernehmungsprotokoll kann man das nicht nennen. Sie schreiben irgendetwas von Blicken, stellen Vermutungen auf, aber Fakten, geschweige denn ein einziges aussagekräftiges Wort, finde ich nicht.«


  »Das gab es auch nicht.«


  »Einem verrückten Judengör eine vernünftige Aussage entlocken zu wollen, ich habe das von Anfang an für sinnlos gehalten. Aber ich wollte Kriminalrat Gennat die Bitte nicht abschlagen ...«


  Hatte Böhm also sogar Gennat bemüht, um sie aus der Inspektion G loszueisen, dachte Charly.


  »Wenn der Kollege Böhm sich in irgendetwas verrennt«, fuhr die Wieking fort, »dann ist das seine Sache. Aber ich möchte nicht, dass er meine Beamtinnen da hineinzieht. Haben wir uns verstanden?«


  »Jawohl, Frau Kriminalrätin.«


  »Gut.«


  »Soll ich den Bericht noch einmal schreiben?«


  »Lassen Sie mal gut sein.« Friederike Wieking versuchte tatsächlich, gnädig zu klingen. Sogar ein verständnisvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschwand aber so schnell, dass man kaum glauben konnte, es gesehen zu haben. »Ich denke ohnehin nicht, dass Oberkommissar Böhm noch lange an diesem Fall arbeiten wird.«


  


  »Aber ...«


  »Der Bericht kann warten. Kümmern Sie sich lieber um diese Bande, die Roten Ratten. Würde mich nicht wundern, wenn die auch mit dem kommunistischen Aufstand zu tun haben. Solche Schmierereien, und wenige Tage später brennt der Reichstag...« Friederike Wieking winkte ab. »Na, Sie machen das schon, Sie und Fräulein van Almsick.«


  »Oh, vielen Dank, Frau Kriminalrätin«, sagte Karin van Almsick, die den letzten Satz ihrer Chefin offensichtlich als Lob missverstanden hatte. Charly nickte nur. Noch nie in den vergangenen Monaten hatte sie sich so sehr dafür gehasst, für die Weibliche Kriminalpolizei und diese Chefin zu arbeiten, wie in diesem Moment.


  »Gut, dann wissen Sie ja, was Sie zu tun haben«, sagte die Kriminalrätin. In der Tür drehte sie sich noch einmal um, riss den rechten Arm hoch und ließ ein zackiges »Heil Hitler!« hören. Dann verließ Friederike Wieking das Büro, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Charly wechselte einen Blick mit Karin, der die Überraschung genauso ins Gesicht geschrieben stand. Vor einem guten halben Jahr noch hätte die Kriminalrätin für diesen Gruß ein Disziplinarverfahren riskiert, und in Gennats Gegenwart hätte sie so etwas auch nicht wagen dürfen. Parteipolitik hatte im Präsidium nichts zu suchen, und der Heil-Ruf auf den Naziführer, das war Parteipolitik, mochte der auch gerade Reichskanzler sein und mochten seine Schläger noch so fleißig daran arbeiten, die Demokratie in Deutschland endgültig zu zerstören. Aber noch war das Deutsche Reich eine Republik, und wie so viele andere hoffte Charly auf die Märzwahlen, hoffte auf einen Denkzettel für die Regierung, hoffte auf ein Aufbäumen der demokratisch oder wenigstens der zivilisiert gesinnten Deutschen. Man konnte diesen Barbaren doch nicht ernsthaft erlauben, Deutschland zu regieren!
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  Der Himmel hatte zwar aufgeklart und der Morgennebel sich verzogen, aber kalt war es immer noch, vor allem hier unter der Hochbahn, wo die Sonne nicht hinreichte und gleichzeitig ein scharfer Wind pfiff. Mindestens zehn Grad kälter als in Köln. Rath durfte gar nicht daran denken. Berlin im Winter hatte er noch nie leiden können, die Stadt war schlichtweg zu kalt für einen Rheinländer.


  Trotz der Kälte lungerten Bettler vor den Aufgängen zum Hochbahnhof herum. Direkt an der Treppe saß ein Mann auf einem Pappdeckel, in einen vor Schmutz starrenden Mantel gehüllt, den Hut vor sich auf dem Pflaster. Kriegsblinder bittet um Spende war auf einem Pappschild zu lesen, das an dem Hut lehnte. Ein weißer Blindenstock lag neben dem Bettler, und obwohl der Mann eine pechschwarze Sonnenbrille trug, hatte Rath das Gefühl, angestarrt zu werden. Er kramte einen Groschen aus dem Portemonnaie und ließ ihn in den Hut klimpern.


  Dort drüben musste es sein. Ein Schupo stand in der Gegend herum wie bestellt und nicht abgeholt, wippte auf den Absätzen seiner Stiefel vor und zurück und klopfte sich die behandschuhten Hände warm. In den Stahlstreben gurrten die Tauben. Rath ging hinüber und zeigte dem Blauen seinen Dienstausweis.


  »Schauen Sie mal nach, wie es um unseren Versuchsaufbau steht«, hatte Böhm gesagt, aber was genau ihn dort erwarten sollte unter der Hochbahn am Nollendorfplatz, das verstand Rath erst jetzt. Am Fuß eines Stahlträgers lagen zwei mit Leinwand bespannte Holzrahmen auf dem Boden. Die Leinwände waren mit einer fleckigen Schicht Taubendreck bedeckt. Seit dem Wochenende lagen sie schon dort, wenn er Böhm richtig verstanden hatte, bewacht von der Berliner Polizei, als handele es sich um die Kronjuwelen der Hohenzollern.


  Nun konnte er das missmutige Gesicht des Schupos verstehen. Er musste sich zusammenreißen, damit ihm die eigenen Gesichtszüge nicht verrutschten. Deswegen hatte er seinen Karnevalsurlaub abbrechen und nach Berlin zurückkehren müssen? Für so eine – im wahrsten Sinne des Wortes – Scheißarbeit?


  


  Gestern am Telefon hatte es noch geklungen, als hinge es allein von ihm ab, von Gereon Rath, ob den Reichstagsbrandstiftern das Handwerk gelegt werden könne. Urlaubssperre, hatte die Voss gesagt, jeder verfügbare Mann solle sich zum Dienst zurückmelden. Und so hatte Rath sich wenige Stunden später im Zug nach Berlin wiedergefunden. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sich von Paul zu verabschieden, geschweige denn, ihm die Zweckentfremdung des Weinkontors Wittkamp zu erklären. In einer Telefonzelle am Hauptbahnhof hatte er ein letztes Mal versucht, den Freund zu erreichen, doch wie schon am Morgen war Paul nicht an den Apparat gegangen. Kein Wunder, am Karnevalsdienstag! Während die Züge am Hauptbahnhof immer noch Kostümierte ausspuckten, hatte Rath sich bereits gefühlt wie Aschermittwoch. Schluss mit lustig. Zurück nach Berlin.


  Der Empfang durch Charly und Kirie, mitten in der Nacht am Bahnhof Zoo, auf ihrem Schicksalsbahnsteig, auf dem sie schon einige mehr oder minder geglückte Abschiede und Wiedersehen hatten erleben dürfen, zählte eher zu den minder geglückten. Charly wirkte übernächtigt und nicht ganz bei der Sache, und bei ihm selbst wurde die Wiedersehensfreude von seinem schlechten Gewissen erstickt. Jedenfalls hatten sie nicht viel miteinander gesprochen, nur das Nötigste, bis sie in der Carmerstraße alle beide todmüde ins Bett gefallen waren.


  Beim Frühstück hatte er noch geglaubt, in die Reichstagsbrandermittlungen einzusteigen, aber am Ende der Morgenbesprechung in der Inspektion A war er eines Besseren belehrt worden. Das Feuer vom Montagabend war zwar das beherrschende Thema, aber Gennat hatte ihn wieder Oberkommissar Böhm zugeteilt, und dessen Fall hatte rein gar nichts mit dem Reichstag zu tun. Wobei Böhm allerdings auch – im Gegensatz zu den meisten anderen Kollegen – nicht den Eindruck erweckt hatte, als lege er großen Wert darauf, gegen die Kommunisten in der Stadt zu ermitteln. Kommissaranwärter Steinke war Böhm schon von der Fahne gegangen, indem er sich freiwillig zur Sonderkommission Reichstagsbrand gemeldet hatte.


  Rath steckte sich eine Zigarette an und betrachtete die vollgekoteten Leinwände. Er fragte sich, ob er es dem Kommissaranwärter nicht gleichtun sollte, sobald er zum Alex zurückgekehrt war. Allerdings spürte auch er eine Skepsis gegenüber der allgemeinen politischen Hysterie: Die Roten hatte man hier in der Stadt immer schon überschätzt, und auch jetzt konnte Rath nicht glauben, dass sie kurz vor der Revolution standen.


  Er zog das Foto aus der Tasche, das Böhm ihm mitgegeben hatte: die Leiche eines Obdachlosen, den Mantel voller Raureif und Taubenkot. Rath verglich die Kotdichte mit der auf den beiden Leinwänden, die von den ursprünglich sechsen, die man am Fundort der Leiche plaziert hatte, noch übrig geblieben waren.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen eine Freude machen«, rief Rath dem Schupo zu, der auf einen gewissen Abstand bedacht war, als wolle er bloß nicht mit den dreckigen Leinwänden und dem Mann, der sie begutachtete, in Verbindung gebracht werden. »Sie können Ihre Arbeit hier einstellen, die Aktion ist beendet.«


  Der Blaue schaute, als habe man ihn von einem langen Leiden erlöst. »Wenn Se mich fragen: Wurde auch Zeit. Sie glauben gar nicht, wieviel Leute hier schon stehengeblieben sind und dumme Fragen gestellt haben.«


  »Doch. Glaube ich Ihnen.« Rath zeigte auf die Leinwände. »Tun Sie mir noch einen Gefallen: Bringen Sie den Kram in mein Auto. Steht da drüben.«


  Der Schupo sah nicht so aus, als risse er sich um die Aufgabe, aber er gehorchte. Die Aussicht, diesen Wachdienst beenden zu können, schien ihm die Sache zu erleichtern. Rath schloss auf, öffnete die Beifahrertür, und der Blaue ließ die beiden Leinwände langsam in den Fußraum gleiten – wobei er sich im letzten Moment doch noch Taubendreck an den blauen Uniformärmel schmierte.


  »Scheiße!«, fluchte er.


  »Tja«, sagte Rath, »wo Sie recht haben, haben Sie recht.«


  Der Schupo guckte grimmig. »Wenn einem die Preußen wenigstens die Reinigung zahlen würden! Aber das darf jetzt wieder meine Frau übernehmen. Die wird sich freuen. Kommunistenblut, Besoffenenkotze und Taubenkacke, damit muss sich eine deutsche Polizistenfrau heutzutage herumschlagen.«


  »Wie gut, dass es Persil gibt«, sagte Rath, und der Schupo verabschiedete sich mit der Handkante am Tschako und einem gequälten Grinsen.


  Zurück in der Burg lieferte Rath die Leinwände gleich bei der Spurensicherung ab.


  »Was sollen wir denn damit?«, fragte Klaßen, einer von Kronbergs Leuten, mit dem Rath eigentlich ganz gut konnte.


  »Geht um eine zeitliche Eingrenzung, Oberkommissar Böhm...«


  »Ich weiß, was Böhm da veranstaltet hat am Nolle«, unterbrach ihn Klaßen. »Aber für so was haben wir keine Zeit. Alles, was mit dem Reichstagsbrand zusammenhängt und mit den Kommunisten, geht vor. Der Rest muss warten.«


  »Vielleicht war der tote Penner ja Kommunist«, sagte Rath, und Klaßen lächelte betont gequält. »Na, komm! Mit den Fotos hab ich das schon abgeglichen. Nur ein Blick auf den Originalmantel, der muss hier irgendwo bei euch liegen, und deine Unterschrift. Damit es amtlich ist. Den Bericht schreib ich, während du den Mantel holst.«


  »Na gut.« Klaßen ließ sich breitschlagen. »Aber dann hab ich noch was gut bei dir.«


  »Natürlich.«


  Rath setzte sich an Klaßens Schreibmaschine, spannte ein Spurensicherungsberichtsformular ein und begann zu tippen. Wenig später kehrte der ED-Mann mit dem Mantel zurück, der an einem Kleiderbügel hing, als solle er bald wieder in den Schrank gehängt werden. Ein alter Soldatenmantel, der stank, als sei er seit dem Weltkrieg nicht mehr gewaschen worden.


  »Stimmt ungefähr überein, nicht wahr?«, fragte Rath.


  Klaßen warf einen Blick auf die Leinwände, dann auf den Mantel des toten Obdachlosen und nickte. »Beides gleich beschissen, wenn du das meinst.«


  »Das würde heißen, er hat vier bis fünf Tage da gelegen.« Rath schüttelte den Kopf. »Manchmal schon erschreckend, wie gleichgültig die Berliner sein können. Da liegt ein Mann seit Tagen leblos in der Nähe eines stark frequentierten Bahnhofs, und kein Mensch fühlt sich zuständig.«


  »Ich fürchte, das gilt nicht nur für Berliner«, sagte Klaßen und versah den von Rath getippten kurzen Befund mit einem ED-Stempel und seiner Unterschrift.


  


  Rath wedelte die Tinte trocken und steckte das Papier ein. »Die Firma dankt.«


  »Keine Ursache.« Klaßen zeigte auf den Mantel und die Leinwände, die im warmen Büro immer heftiger zu stinken begannen. »Dann nimm den Krempel man wieder mit.«


  »Ich?« Rath hob beide Hände. »Tut mir leid, das ist Beweismaterial, was soll ich damit?«


  »Und ich? Die Untersuchung, wenn du das so nennen willst, ist abgeschlossen.«


  Rath zuckte die Achseln. »Lass alles zusammen in die Asservatenkammer bringen oder was ihr sonst so mit euren Untersuchungsgegenständen macht. Oder wende dich an Böhm. Ich brauche das Zeug jedenfalls nicht.«


  Wilhelm Böhm reagierte weitaus weniger begeistert auf die Neuigkeiten, als Rath gehofft hatte. Der Oberkommissar hatte sogar richtiggehend schlechte Laune.


  »Vier Tage«, brummte die Bulldogge. »Das heißt, Wosniak ist am Dienstag getötet worden. Vielleicht am Mittwoch, sollte der Mantel schon vor seinem Tod ein wenig ... schmutzig gewesen sein.«


  »Der einundzwanzigste oder der zweiundzwanzigste.« Rath notierte das Datum. »Sollen wir einen Aufruf an die Presse geben? Fragen, wer an einem dieser Tage etwas Auffälliges in der Gegend um den Nollendorfplatz beobachtet hat?«


  »Wäre eine Möglichkeit«, meinte Böhm, »aber ich fürchte, der Fall hat auch so schon sein Presseecho gefunden.«


  »Tatsächlich?«


  »Leider keines, das uns weiterhilft«, sagte der Oberkommissar und zeigte auf eine Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag, Der Tag. Die meisten Artikel befassten sich immer noch mit dem Reichstagsbrand und seinen Folgen, der aber, den Böhm meinte, trug die Überschrift:


  Mördersuche mit zweifelhaften Methoden


  Rath staunte, als er die Autorenzeile las. Berthold Weinert. Sein früherer Mitbewohner bei der Witwe Behnke in der Nürnberger Straße.


  


  
    Es ist kaum zu glauben: Während die gesamte Berliner Polizei nach den Drahtziehern des Reichstagsbrandes fahndet (siehe Berichte auf den Seiten 1 sowie 3 bis 5), steht am Nollendorfplatz ein Schupo unter der Hochbahn und bewacht – mit Verlaub – Taubendreck! Und das tagelang. Es geht um einen Versuchsaufbau, mit dem die Mordinspektion den Todeszeitpunkt des Obdachlosen Heinrich Wosniak festzustellen hofft, dessen Leiche vor wenigen Tagen unter dem Stahlgerüst des Hochbahnhofs gefunden wurde.


    Der in diesem Fall ermittelnde Oberkommissar Böhm war gestern für eine Stellungnahme nicht zu erreichen, gleichwohl muss er sich fragen lassen, ob solch ebenso geschmacklose wie zweifelhafte Methoden sinnvoll sind und ob solch ein Personalaufwand zu verantworten ist, wo derzeit jede Einsatzkraft gebraucht wird, um die kommunistische Bedrohung ...

  


  Böhm zog den Artikel weg, bevor Rath ihn zu Ende lesen konnte.


  »Sie kennen diesen Weinert doch, oder?«


  »Was wollen Sie damit sagen, Oberkommissar?«


  »Ich frage mich, woher so einer seine Informationen hat.«


  »Nicht von mir, Oberkommissar, wie kommen Sie darauf?« Es war ein gutes Gefühl, endlich mal ehrlich empört sein zu dürfen. »Sie wissen doch, ich bin gestern Nacht erst aus Köln zurück, und in unseren Fall haben Sie mich sogar heute Morgen erst eingearbeitet.«


  Böhm nickte, doch er guckte misstrauisch.


  »Aber Sie haben recht«, fuhr Rath fort, »ich kenne diesen Weinert, vielleicht sollte ich mal mit dem Mann reden.«


  »Ich frage mich, ob das die Sache nicht nur schlimmer macht.« Böhm schaute immer noch skeptisch. So ganz schien er Rath nicht zu trauen. »Wenigstens ist dieses Revolverblatt die einzige Zeitung, die sich über unseren Fall und unsere Arbeit lustig macht«, sagte er und pfefferte den Tag in den Papierkorb.


  »Trotz allem«, meinte Rath, »sollten wir eine Bitte um Mithilfe der Bevölkerung in der Presse plazieren, meinen Sie nicht? Jetzt, wo wir endlich den Todeszeitpunkt eingrenzen können?«


  »Womöglich brauchen wir die Hilfe des Publikums gar nicht«, sagte Böhm und zeigte auf eine Mappe auf seinem Schreibtisch. »Der Bericht der Gerichtsmedizin ist eben gekommen.«


  


  Irgendwie, dachte Rath, verstand sich Wilhelm Böhm hervorragend darauf, seinen Mitarbeitern das Gefühl zu geben, völlig nutzlos zu sein.


  »Die Mordwaffe«, fuhr Böhm fort. »Doktor Schwartz hat den Stichkanal in Wosniaks Kopf genauer untersucht. Keine Stricknadel, die Stichwaffe hatte einen dreieckigen Querschnitt.«


  »Wie ein Grillspieß«, sagte Rath und fing sich einen bösen Blick ein.


  »Eine Art Stilett, aber ein ungewöhnliches. Doktor Schwartz vermutet, es könne sich um einen Grabendolch aus dem Weltkrieg handeln.«


  »Die Dinger sind weit verbreitet«, meinte Rath.


  »Das mag sein. Aber in der Bauart unterscheiden sie sich sehr, da hatte jeder Frontsoldat seine eigenen Vorlieben. Jedenfalls ist es ein erster Hinweis auf unseren Täter.«


  »Ein Soldat, genau wie das Opfer.«


  »Höchstwahrscheinlich jedenfalls. Mindestens aber jemand, der einen Soldaten kennt.«


  »Oder jemand, der so ein Ding im Pfandhaus erworben hat.«


  Böhm schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Ein Frontsoldat trennt sich nicht von seinem Grabendolch.«


  »Warum soll ein ehemaliger Soldat einen Obdachlosen umbringen?«


  Böhm zuckte die Achseln. »Weil dieser Obdachlose auch einmal Soldat war. Ich möchte wetten, wir finden unser Mordmotiv genau dort. Vielleicht eine offene Rechnung aus alten Tagen.«


  »Oder nur ein Streit unter Pennern«, meinte Rath. Und dafür der ganze Aufwand, dachte er noch, sagte das aber nicht.


  »Gegen eine Affekthandlung spricht die Art der Wunde. Ein gezielter Stich genau durchs Nasenloch, so etwas passiert nicht im Eifer des Gefechts, das war eine gezielte Tötung.«


  »Vielleicht ein ausgebildeter Nahkämpfer?«


  »Durchaus möglich. Ich habe jedenfalls ein Amtshilfeersuchen an das Reichswehrministerium gestellt. Wir brauchen Erkenntnisse darüber, wo Heinrich Wosniak im Krieg überall eingesetzt wurde. Und mit wem zusammen er dort gekämpft hat.«


  »Das könnte eine ziemlich unübersichtliche Liste werden«, meinte Rath.


  


  »Das steht zu befürchten. Aber Sie wissen ja: In der Regel bedeutet Polizeiarbeit nichts anderes als die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Was haben wir doch für einen schönen Beruf.«


  »Nicht wahr, Herr Kommissar«, sagte Böhm. »Deswegen dürfte es Sie freuen, dass ich noch eine weitere Stecknadel im Heuhaufen für Sie reserviert habe.«


  »Wie?«


  »Oder besser: Einen Grabendolch in einer Viermillionenstadt. Einen mit dreieckiger Klinge. Versuchen Sie herauszufinden, wer so etwas hergestellt hat und wer so etwas noch besitzt.« Er reichte Rath den gerichtsmedizinischen Befund. »Hier stehen die ungefähren Maße: Länge der Klinge, Durchmesser undsoweiter.«


  Rath nahm die Mappe mit bleichem Gesicht entgegen.


  »Ich denke, der Kollege Gräf unterstützt mich bei dieser Sisyphosarbeit«, sagte er.


  »Kriminalsekretär Gräf hat alle Hände voll zu tun, die Obdachlosenasyle in dieser Stadt zu durchkämmen, die offiziellen wie die inoffiziellen. Wir haben immer noch keinen Menschen gefunden, der Heinrich Wosniak identifizieren kann.«


  »Keine Meldung aus dem Leichenschauhaus?«


  »Keine. Und in drei Tagen müssen die ihn aus dem Schauraum nehmen, dann ist die Frist abgelaufen.«


  Rath schaute mit betrübtem Gesicht auf das gerichtsmedizinische Gutachten. »Wie soll ich das alleine schaffen, Oberkommissar? Das braucht doch ewig. Können Sie mir dafür nicht noch einen Mann geben?«


  »Sehe ich aus, als hätte ich einen in der Hosentasche? Sind doch alle auf Kommunistenjagd, ich bin froh, dass wir überhaupt zu dritt an diesem Fall arbeiten können.« Er schaute Rath an. »Sie haben doch eine Sekretärin. Spannen Sie die ein, wenn Sie das allein nicht schaffen!«
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  Es wurde heiter. Er spannte Erika Voss ein, wie von Böhm empfohlen, überredete sie zu zwei geschlagenen Überstunden, und dennoch blieb das Ergebnis überschaubar. Rath wusste nun zwar so ziemlich alles über Grabendolche und ihre Geschichte, obwohl er selbst als junger Rekrut nie einen besessen hatte, doch in seinem konkreten Fall hatte ihn das alles kein Stück weitergebracht.


  Also der übliche Ermittlungsalltag: Viele Steine umgedreht, keine neuen Erkenntnisse.


  Entsprechend gelaunt kam Rath nach Hause. Als er in der Carmerstraße aus dem Aufzug stieg, empfingen ihn ungewohnte Essensdüfte. Er hatte noch einen Umweg über die Wörther Straße gemacht, wo er Erika Voss abgesetzt hatte, und spürte erst jetzt, dass er heute aufs Mittagessen verzichtet hatte. Der Hund schien noch hungriger zu sein, so stark riss er an der Leine, und zog sein Herrchen schnuppernd bis zur Wohnungstür. Kaum hatte Rath die Tür aufgeschlossen und Kirie abgeleint, tapste sie auch schon in die Küche. Er stellte seine Tasche ab und hängte Hut und Mantel an die Garderobe.


  »Bin da«, rief er in die Wohnung. »Entschuldige die Verspätung.«


  Charly erschien in der Küchentür, eine weiße, bereits leicht befleckte Schürze umgebunden, und wirkte ein wenig hektisch.


  »Da bist du ja, dann kann ich die Kartoffelklöße ins Wasser geben.«


  »Du hast ... gekocht?«, fragte er. So oft kam das nicht vor. Wenn überhaupt mal etwas Warmes bei ihnen auf dem Tisch landete, sorgte meist ihre Zugehfrau dafür, Lina, eine junge Schlesierin, die zweimal in der Woche nach dem Rechten sah. Normalerweise aßen sie mittags in der Kantine oder bei Aschinger, und abends blieb die Küche kalt.


  »Sauerbraten«, sagte Charly, »Rheinische Art.«


  »Womit habe ich denn das verdient?«


  »Verdient?« Sie lächelte. »Überhaupt nicht. Das ist dein Willkommensessen. Gestern war es ja schon mitten in der Nacht.«


  In der Küche zischte irgendetwas, und Charly verschwand so schnell, wie sie erschienen war. Rath hörte Töpfe klappern und leises Fluchen. Er beschloss, besser nicht zu stören, und ging direkt ins Wohnzimmer. Er legte eine Platte auf, Ellingtons Clouds in My Heart, holte die Cognacflasche aus dem Schrank und machte es sich in seinem Sessel gemütlich. Er hatte sich gerade eingeschenkt und eine Zigarette angezündet, da schaute Charly durch die Tür.


  »Auch einen?«, fragte er und zeigte auf den Cognac.


  »Vielleicht nach dem Essen.«


  »Ich hatte einen beschissenen Tag.« Irgendwie hatte er das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. Seit er mit Charly zusammenlebte, griff er selten zur Cognacflasche, aber nach so einem Tag wie heute ...


  »Wie viele Kommunisten hast du denn gefangen?«


  »Keinen einzigen. Ich bin einer der wenigen Kriminalbeamten, die derzeit nicht für die Politische Polizei arbeiten. Sie haben mich zu Böhm gesteckt.«


  »Ach?« Sie zeigte auf die Cognacflasche. »Deswegen brauchst du das Zeug.«


  »Sehr witzig.«


  »Dein Freund Paul hat übrigens angerufen.«


  Rath sah Charly in der Tür stehen in der Schürze, die so wenig zu ihr passte, und mit einem Mal, völlig unerwartet, wurde ihm klar, wie sehr er sie liebte. Vielleicht, weil ihn das schlechte Gewissen genauso plötzlich und intensiv überfallen hatte. Die wilde Hilde. Die Nacht in Pauls Weinkontor.


  »Was wollte er denn?«, fragte er und merkte, dass es nicht so beiläufig klang, wie es klingen sollte.


  Sie zuckte die Achseln. »Mich vor dir warnen. Wie immer.«


  Obwohl er wusste, dass sie das ironisch meinte, musste er sich räuspern. »Schöner Trauzeuge.«


  »Ruf ihn mal besser zurück. Ich glaube, er wollte mehr als nur mit mir flirten. Auch wenn er das nicht gesagt hat.«


  Rath spürte trotz seines schlechten Gewissens einen kleinen Stich Eifersucht. Mehr in der Magengrube als im Herzen. Er griff erst zum Telefon, als Charly in die Küche zurückgekehrt war. Unter der Privatnummer ging niemand ran, erst in der Sudermanstraße war er erfolgreich.


  


  »Weinhandel Wittkamp.«


  »Alle Achtung, Herr Wittkamp. Aus dem Karnevalskoma erwacht, und gleich Überstunden?«


  Es dauerte einen Moment, ehe Paul antwortete. »Du weißt doch«, sagte er dann, »am Aschermittwoch ist alles vorbei. Für manche offensichtlich früher. Um so früher, je wilder sie es Rosenmontag getrieben haben.«


  Rath sagte nichts. Paul schien wirklich sauer zu sein.


  »Habe mein Büro heute Morgen wieder aufgeschlossen. Sah ein wenig ... verwüstet aus. Musste ich erst mal wieder herrichten.«


  »Tut mir leid.«


  »Und dann der Briefkasten. Da lag nicht nur Geschäftspost, sondern auch ein Brief von einer gewissen Hildegard Sprenger. Sie schreibt, sie wolle mich gerne wiedersehen. Die Nacht mit mir wäre so schön gewesen. Weitere Einzelheiten erspare ich dir lieber.«


  Rath drehte sich um. In der Küche klapperte Geschirr. Die einzigen Augen im Raum, die ihn anschauten, gehörten Kirie, die sich, nachdem sie aus der Küche gejagt worden war, vor dem Musikschrank zusammengerollt hatte.


  »Entschuldige, Paul. Ich hatte versucht dich anzurufen, und dann hat man mich nach Berlin zurückbeordert.«


  »Dein Pflichtbewusstsein war ja immer schon außerordentlich.«


  »Tut mir wirklich leid, ich weiß nicht, was an dem Abend in mich gefahren ist.«


  »In dich? Oder du in jemand anderen?«


  »Fräulein Sprenger ist eine von den Mickymäusen und ...«


  »Musst du mir nicht erklären. Sie war eben noch hier. Ohne Mickymausohren.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hat hier im Kontor vorbeigeschaut. Schien überrascht, mich statt deiner hinter meinem Schreibtisch sitzen zu sehen. Eine Weile hat sie noch geglaubt, du wärest mein Kompagnon. Bis ich ihr sagte, dass du gar keinen Wein verkaufst.«


  »Was hast du ihr sonst noch gesagt?«


  »Jedenfalls nicht deinen Namen und deine Adresse. Keine Angst.«


  »Danke.«


  


  »Du hättest ihr verdammt noch mal sagen können, dass du in festen Händen bist!« Paul war so laut geworden, dass Rath den Hörer vom Ohr hielt. »Wenn schon nicht vor eurer heißen Nacht, zu der es dann womöglich gar nicht gekommen wäre, dann wenigstens am nächsten Morgen.«


  »Dazu gab es irgendwie keine Gelegenheit. Tut mir leid, Paul, ich dachte, ich sehe sie nie wieder.«


  »Hast du dich deswegen am Dienstagabend nicht mehr blicken lassen?«


  »Paul, ich musste früher abreisen. Dienstlich. Du glaubst gar nicht, wie oft ich versucht habe, dich anzurufen.«


  »Schön. Jetzt hast du mich ja an der Strippe.«


  »Ich weiß, dass ich dir ein paar Erklärungen schuldig bin. Aber ich kann jetzt nicht darüber reden. Charly soll davon nichts mitbekommen und ...«


  »Das wäre ja noch schöner, wenn du Charly mit so einem Mist verletzt. Du weißt, ich bin dein Freund, und ich lasse dir eine ganze Menge durchgehen, aber mach so etwas nie wieder mit ihr! Das hat sie nicht verdient! Und wenn du das nicht hinbekommst, dann heirate sie gefälligst nicht. Dann hast du sie nämlich nicht verdient.«


  »Du hast ja recht.«


  »Ich meine das ernst! Wenn du Charly mit so etwas jemals weh tust, kündige ich dir die Freundschaft!«


  Paul schien es tatsächlich ernst zu meinen. Eine schlimmere Drohung konnte er nicht aussprechen.


  Charly steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Ich störe euch ja nur ungern, aber das Essen ist fertig.«


  Rath nickte und musste sich abwenden, denn er merkte, dass ihm die Tränen in die Augen schießen wollten. Verdammter Idiot, dachte er. Hast du Mitleid mit dir selbst, weil du so ein Arschloch bist, oder was ist los?


  Er musste den Kloß aus seiner Kehle räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »Ich ruf dich an, Paul«, sagte er, immer noch mit leicht belegter Stimme. Dann hängte er ein.


  Charly hatte beinahe festlich eingedeckt, Servietten, Weingläser, das Besteck akkurat neben die Teller gelegt. Fehlte nur eine brennende Kerze auf dem Tisch.


  


  »Charly, ich liebe dich«, sagte er.


  Sie schaute ihn an und zog ihre Augenbrauen hoch. »Muss man dir erst dein Lieblingsessen auftischen, damit du diesen Satz einmal sagst?«


  Der Braten ließ sich gut schneiden und duftete, als habe Frieda ihn zubereitet. Leider schmeckte er nicht so, wie er roch. Zu sauer, jedenfalls anders sauer, als Rath das von zu Hause kannte, und zu laff gesalzen. Aber er war entschlossen, sich nichts anzumerken zu lassen. Er steckte sich ein weiteres Stück in den Mund und kaute.


  »Gut«, sagte er.


  Die Klöße und der Rotkohl schmeckten tatsächlich.


  »Noch etwas Soße?«


  »Danke.«


  »Braucht vielleicht noch ein wenig Salz«, meinte sie.


  »Jetzt, wo du es sagst.«


  »Gibt es etwas Neues von Hannah Singer?«, fragte Charly, als sie ihm den Salzstreuer reichte.


  »Wie?«


  Sie guckte ihn an, als sei er nicht ganz bei Trost. »Ich denke, du arbeitest mit Böhm zusammen?«


  »Ach so, die entlaufene Irre.« Er schüttelte den Kopf. »Nee, die Fahndung hat im Moment anderes zu tun. Ist auch nicht so wichtig, wir haben eine andere Spur. Wahrscheinlich war es ein alter Kamerad. Jemand, den Wosniak aus dem Krieg kannte.«


  »Wenn sie mit seinem Tod nichts zu tun hat, warum ist Hannah dann abgehauen?«


  »Warum fliehen Irre aus der Anstalt? Warum fangen sie Fliegen und verwechseln ihre Zahnbürste mit einem Hund?«


  »Sie ist nicht irre. Eher ... verstört. Ich glaube, man hat sie einfach nach Dalldorf gepackt, weil man keine Erklärung für ihre Tat hatte. Und vielleicht hat sie die selber nicht.«


  »Sie hat acht Menschen auf dem Gewissen, und du meinst, sie hat keine Erklärung dafür? Genau das nenne ich verrückt.«


  Charly sagte nichts mehr, und auch Rath zog es vor zu schweigen. Ihr Gespräch drohte zu einem Streit zu werden, und er wollte das Wiedersehensessen nicht verderben. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben. Es war zwar kein richtiger rheinischer Sauerbraten, aber mit etwas Salz ging’s. Rath nahm noch einmal nach und freute sich über ihr glückliches Gesicht.


  »Und jetzt?«, sagte er und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Lust auf ein wenig Nachtisch? Ich hätte da eine Idee...«


  Charly machte ein enttäuschtes Gesicht. »Tut mir leid, Gereon, ich muss los.«


  Er fiel aus allen Wolken. »Wie? Wohin?«


  »Greta. Wir sind verabredet.«


  »Dann war das schon unsere Wiedersehensfeier? Ein gemeinsames Abendessen? Ich dachte, wir machen uns einen gemütlichen Abend. Tanzen ein bisschen zum ollen Ellington, machen die Weinflasche leer und dann ... Also: Ich dachte, wir feiern richtig Wiedersehen.«


  »Hört sich gut an, aber es geht nicht.«


  »Warum nicht?« Er verstand sie wirklich nicht, denn sie klang ehrlich enttäuscht.


  »Ich würde auch lieber bei dir bleiben, aber ich hab’s ihr versprochen, Gereon.« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich wärest du doch erst übermorgen aus Köln zurückgekommen, und da wollten wir noch mal wie in alten Zeiten ... einen Frauenabend.«


  »Zwei Frauen, die allein ausgehen? Und was macht ihr da? Fremden Männern schöne Augen? Oder auch noch etwas anderes?«


  »Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Quatsch. Aber ... wir sind verlobt! Wenn du ausgehst, sollte ich eigentlich mitkommen. Gerade an einem Abend wie heute.«


  »Das fehlte noch! Greta kratzt dir die Augen aus.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  »Gereon, ich weiß, dass ihr beiden niemals warm miteinander werdet. Aber ... sie ist meine beste Freundin, und diese Freundschaft ist mir sehr, sehr wichtig.«


  »Schon gut. War auch nur ein Scherz.« Er versuchte, ein Lächeln in sein Gesicht zu bringen. »Will euch doch den Abend nicht verderben.«


  »Wir gehen ins Kino und danach noch ein bisschen tanzen. Keine Angst, ich lass mich schon nicht von fremden Männern ansprechen! Höchstens zum Tanz auffordern.«


  »Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich dich schon länger nicht mehr zum Tanzen ausgeführt habe?«


  


  »Vielleicht. Ich hätte jedenfalls nichts dagegen.«


  »Wie wär’s, wenn wir meinen Geburtstag am Sonntag groß feiern? Schön essen gehen, danach zum Tanzen in die Kakadu-Bar.«


  »Hört sich gut an.« Sie lächelte und stand auf. »Aber jetzt muss ich los.«


  Rath machte so gut es ging gute Miene zum bösen Spiel, und eine Viertelstunde später stand Charly ausgehfertig in der Tür. Sie sah umwerfend aus.


  »Soll ich dich fahren?«


  »Nicht nötig. Ich nehme die S-Bahn. Die fährt doch fast von Haustür zu Haustür. Und in der Spenerstraße nehmen wir eine Taxe.«


  »Und zurück? Mitten in der Nacht, willst du da auch die S-Bahn nehmen?«


  »Keine Angst. Ich übernachte bei Greta.«


  »Wie?«


  »Also: Bis morgen früh. In der Burg.«


  Bevor Rath noch etwas sagen konnte, hatte sie ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt und war verschwunden. Einen kurzen Moment überlegte er noch hinterherzulaufen, ließ es dann aber bleiben, er wollte sich nicht lächerlich machen.


  Ob er eifersüchtig war? Natürlich war er das!


  Auf jeden Mann, mit dem sie heute Abend tanzen würde. Und sogar auf Greta. Von diesem Neger, mit dem sie, ein halbes Jahr war das schon her, seinerzeit bei Aschinger gesessen hatte, hatte sie ihm immer noch nichts erzählt. Er ihr allerdings auch nicht, dass er sie gesehen hatte. Ob sie sich mit dem immer noch traf? Am liebsten wäre er ihr hinterhergefahren, um zu sehen, wie sie den Abend verbrachte, doch das konnte er sich nicht erlauben, um keinen Preis.


  »Na, altes Mädchen«, sagte er zu Kirie, »dann werden wir den Abend wohl alleine verbringen.« Er leinte den Hund an und machte sich auf den Weg zum allabendlichen Spaziergang. Vielleicht würde er auch einen kleinen Abstecher zu den Bars am Ku’damm machen.


  


  17


  Abwasserrohre und Stromkabel verliefen unter der niedrigen Decke, ab und zu löste sich ein Wassertropfen und platschte mit einem leisen Geräusch auf den Betonboden. Leo wusste nicht, wie lange sie ihn nun schon hier festhielten, er wusste nicht, wer die anderen waren, die neben ihm in diesem langgestreckten Gang standen, er wusste nicht, ob es noch Tag war oder schon wieder Nacht, ob er sich noch in Berlin befand oder irgendwo auf dem Land. In diesen Keller drang kein Funken Tageslicht, und vor der Fahrt hierhin hatten sie ihm, nachdem sie ihn halb bewusstlos ins Auto gezerrt hatten, einen stinkenden Sack über den Kopf gezogen. Und sie waren lange gefahren, so lange, dass das Blut aus seinen Kopfwunden Zeit hatte, mit dem groben Leinenstoff zu verkleben, so dass alle Wunden gleich wieder aufrissen, als sie ihm, am Ziel angekommen, den Sack mit einem brutalen Ruck vom Kopf zogen, und er in das funzelige Licht einer 40-Watt-Glühbirne blinzelte.


  Da hatte Leo schon gewusst, dass es verdammt viel Glück brauchen würde, wollte er hier auch nur halbwegs heil wieder herauskommen. Sie waren noch nicht fertig mit ihm, sonst hätten sie ihn irgendwo unterwegs einfach aus dem Auto geworfen. Einmal hatte er tatsächlich geglaubt, sie würden das tun. Er hatte gehört, wie sich die Wagentür öffnete und die Fahrgeräusche und der Straßenlärm mit einem Mal lauter wurden, hatte den eiskalten Fahrtwind auf seiner Haut gespürt, aber der Mann, der ihn vom Rücksitz zu stoßen schien, hatte ihn auch gleich wieder festgehalten, und am Gelächter der übrigen Männer hatte Leo gemerkt, dass sie sich lediglich einen Scherz erlaubt hatten.


  Mitten in der Nacht waren sie gekommen, hatten gegen die Wohnungstür gepoltert und sie eingetreten, noch bevor er sie öffnen konnte, und wenige Sekunden später schon im Schlafzimmer gestanden. Vera hatte erst Leo angeschaut, dann die Männer in den Uniformen, und die Welt nicht mehr verstanden. Obwohl auch sie ja immer gewusst hatte, dass so etwas eines Tages würde passieren können.


  Dass es Polizisten sein würden, damit hatten sie gerechnet, das schon, nicht aber, dass es diese Art Polizei sein würde: SA-Männer mit den weißen Armbinden der Hilfspolizei.


  Sie hatten in der Tür gestanden und gegrinst, als Vera sich die Bettdecke bis zum Kinn zog. Leo hatte den Griff in die Nachttischschublade, wo sein Revolver lag, wohlweislich unterlassen, weil er ahnte, dass die Kerle nur auf so einen Vorwand warteten. Aber dann, als der Anführer eine schlüpfrige Bemerkung zu Vera machte, hatte er den Mund doch nicht halten können, und der Mann hatte ihm mit Freude seinen Gummiknüppel durchs Gesicht gezogen. Leo hatte Blut und Zähne gespuckt und auf den Befehl »Anziehen!« sofort gespurt. Dem Anführer war es gleichwohl nicht schnell genug gegangen, und als Leo zu lange brauchte, um in seine Hosen zu steigen, hatte der Mann ihm mit dem Knüppel auf die Fingerknöchel geschlagen, so fest, dass sie augenblicklich anschwollen. Der Rest der Truppe, vier eher unterernährt wirkende Männlein, hatten das als Aufforderung verstanden, Leo nun endgültig aus dem Schlafzimmer hinauszuprügeln. Irgendwie war es ihm gelungen, wieder aufzustehen und die Hosen, die noch auf halb acht hingen, endlich hochzuziehen, da hatten sie ihn untergehakt und die Treppen hinuntergeschleift und auf den Rücksitz eines Wagens geworfen, der mit laufendem Motor direkt vor dem Haus wartete. Dort hatte ihm ein weiterer SA-Mann den Sack über den Kopf gezogen und Leo mit einem letzten Gummiknüppelschlag ins Reich der Träume geschickt.


  Als er wieder zu sich gekommen war, mit dröhnendem Kopf, konnte er nichts mehr sehen, und das Atmen durch das stinkende Leinengewebe fiel ihm schwer. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, aber wenigstens hatten sie ihn nicht geknebelt. Er hatte gespürt, dass sie fuhren, wohin jedoch, das konnte er nicht sagen. Die Männer um ihn herum hatten nicht geredet, und gesehen hatte er nichts. Als sie merkten, dass er wieder bei Bewusstsein war, hatten sie sich den Scherz mit der offenen Autotür erlaubt, ansonsten hatten sie ihn in Ruhe gelassen. Erst als sie an ihrem Ziel angekommen waren, war es wieder losgegangen. Und diesmal, als er wieder an einen bösen Scherz glaubte, hatten sie ihn wirklich aus dem Auto, das noch ausrollte, geworfen, auf spitzen Schotter, der ihn ins Fleisch schnitt und stach.


  Er hatte die Reifen noch über die Steine knirschen hören, da hatten sie ihn schon gepackt, er vermutete, dass andere Männer bereits auf ihn gewartet hatten. Sie nahmen ihn bei den Füßen und schleiften ihn über den Hof und schließlich eine Treppe hinunter; er wollte gar nicht wissen, wie viele blaue Flecken ihm all das eingetragen hatte. Richtig spüren, das wusste er noch aus dem Krieg, würde er seine vielen Blessuren erst am nächsten Tag. Wenn die Kerle ihm diesen Tag denn überhaupt gönnen würden.


  Wieder platschte ein Wassertropfen auf den Boden. Eine halbe Ewigkeit schon hörte Leo nun dieses Tropfen. Alle paar Sekunden, alle paar Minuten? Er hatte keinerlei Gefühl mehr für die Zeit und nicht die geringste Ahnung, wie lange sie schon hier in diesem Keller standen, die Hände an der Hosennaht und akkurat aufgereiht, wie Mohrrüben, die auf die Ernte warten. Strammstehen sollten sie, und niemand wagte es, sich zu rühren oder sich an die feuchte weißgekalkte Wand zu lehnen, mochte die zunehmende Müdigkeit das Verlangen danach auch noch so groß machen. Der Erste, der es trotz ihres Verbots gewagt hatte, sich anzulehnen, auf den hatten sie zu dritt so lange eingeschlagen, bis sie nur noch einen blutigen Klumpen aus dem Keller hatten schleifen können. Ebenso war es dem armen Teufel ergangen, der nach Stunden nervösen Herumzappelns seinen Urin nicht mehr hatte halten können. Sie hatten ihn mit dem Gesicht in die Urinpfütze gedrückt, ihn gezwungen, die eigene Pisse aufzulecken, hatten so lange gelacht, bis der Mann sich übergeben hatte, und ihn dann ebenso zu Brei geprügelt wie seinen Vorgänger.


  Leo würde einen Teufel tun und sich rühren. Aufs Klo musste er Gott sei Dank noch nicht, und stehen konnte er stundenlang, das war er gewohnt. Nein, er würde diesen Schweinen keinen Vorwand liefern. Immer wieder waren Schreie zu hören, Schmerzensschreie, schrill und verzweifelt. Leo hatte schon vieles erlebt in seinem Leben und vieles gehört, er hatte Menschen leiden und sterben sehen, aber das hier, dieses Warten, diese Ungewissheit, machten ihn tatsächlich langsam mürbe. Er ertappte sich dabei, wie er sich fragte, ob es nicht besser wäre, endlich zusammengeschlagen zu werden wie die anderen, und die Sache hinter sich zu bringen. Die Verlockung, einen Schritt nach vorn zu machen und dem ein oder anderen von den braununiformierten Schweinehunden, die sie bewachten, vielleicht sogar noch ein paar mitzugeben, bevor sie einen überwältigten, wuchs mit jeder Minute. Vielleicht würden sie ihn sogar erschießen, kurz und schmerzlos, ein Tod, wie er ihn sich immer gewünscht hatte.


  Aus dem Treppenhaus waren Schritte zu hören, die Stahltür am Ende des Ganges öffnete sich und ein Uniformierter mit einer Mappe unterm Arm kam heraus. Der SA-Mann schritt den Weg unter den Abwasserrohren entlang, bis er bei ihnen angekommen war.


  »Juretzka, Leopold!«


  Beim ersten Versuch versagte Leos Stimme, dann aber kratzte er ein »Hier« aus seinem Hals.


  Der SA-Mann baute sich vor ihm auf und rammte ihm, ohne den Blick abzuwenden, ansatzlos den Gummiknüppel in die Magengrube. Leo krümmte sich vor Schmerz.


  »Antworte laut und deutlich, wenn ich mit dir rede«, sagte der Nazi. »Und steh gefälligst gerade.«


  Leo richtete sich auf und brüllte: »Hier!«


  »Na also!« Der SA-Mann grinste. »Mitkommen, Drecksau!«


  Leo war überrascht, dass ihn kein weiterer Schlag traf, als er aus der Reihe trat. Der SA-Mann mit der Mappe schubste ihn lediglich den Gang entlang und die Treppe hoch. Draußen schien es schon dunkel zu sein, er sah kein bisschen Tageslicht. Der Raum, in den er mit einem heftigen Tritt ins Kreuz gestoßen wurde, so dass er beinahe auf allen vieren gelandet wäre, wurde lediglich durch eine Schreibtischlampe erhellt. Leo konnte sich im letzten Moment an einem Stuhl festhalten, der vor dem Schreibtisch stand, ein Stuhl mit Armlehnen, unter dem sich Blutlachen gebildet hatten, die bereits zu gerinnen begannen. Auch auf der Sitzfläche schimmerte Blut.


  »Der Gefangene Juretzka«, meldete der SA-Mann, der Leo hergebracht hatte.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch schien der Ranghöchste zu sein. Er schrieb etwas auf eine Art Berichtsbogen, es sah fast so aus wie bei einem richtigen Bullen, aber Leo merkte, dass der SA-Mann den Polizisten nur spielte. Vielleicht brauchte er das, um sich wichtiger zu fühlen. Hinter ihm stand ein weiterer SA-Mann, dessen Gesicht nicht vom Lichtkegel der Schreibtischlampe erreicht wurde.


  


  Trotz der braunen Uniform und der kurzgeschorenen Haare erkannte Leo den Kerl sofort, er hatte ihn oft genug gesehen, meist vor der Tür des Neunundsechzig und in einem Abendanzug, in dem der Muskelprotz seltsam deplaziert wirkte. Doch so ein schicker Zwirn gehörte zur Ausstattung der Türsteher, die darüber wachten, dass niemand Unbefugtes den Laden betrat, den verruchtesten und damit auch gewinnbringendsten illegalen Nachtklub, den die Nordpiraten in dieser Stadt unterhielten. In der Müllerstraße, sinnigerweise in einem Hinterhofkeller der Hausnummer 69.


  »Hallo Katsche«, sagte Leo. »Schicke Uniform.«


  Horst Kaczmarek, genannt Katsche, reagierte nicht, doch der SA-Mann mit der Mappe drückte Leo auf die blutverschmierte Sitzfläche des Stuhls und schloss die Tür.


  »Wusste gar nicht, dass die SA mit Verbrechern zusammenarbeitet«, sagte Leo. »Hat Katsche Ihnen erzählt, für wen er sonst so unterwegs ist? Die Nordpiraten, schon mal gehört? Ein Ringverein.«


  »Maul halten«, sagte der Mappenmann. »Kamerad Kaczmarek wird sich noch früh genug um dich kümmern.«


  Während er seine Mappe auf den Schreibtisch legte, trat Katsche aus seiner dunklen Ecke und stellte sich neben Leos Stuhl. Ohne Vorwarnung gab er dem Gefangenen einen trockenen Schlag auf die Leber. Leo krümmte sich vor Schmerz. Hätte er sich auch denken können, welche Rolle Katsche hier spielte: Er konnte einfach am gemeinsten zuschlagen, er wusste, wo es richtig weh tat. So etwas lernte man als Türsteher.


  »Bin ich ein Gefangener der Piraten oder der SA?«, fragte Leo, als der Schmerz abklang, und bezahlte das mit einem Gummiknüppelschlag auf die ohnehin schon geschwollenen Fingerknöchel.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch legte seinen Formularbogen beiseite. »Du bist Abschaum und in den Händen der deutschen Polizei«, sagte er und baute sich vor Leo auf. »Und du redest hier nur, wenn du gefragt wirst. Kapiert?«


  »Alles klar, Wachtmeister«, presste Leo durch die zusammengebissenen Zähne. »Habe eure neuen Polizeiuniformen einfach nicht erkannt. Waren die früher nicht blau?«


  


  Der nächste Schlag. Diesmal in die Rippen.


  »Das heißt Sie und Herr Scharführer, du Stück Scheiße!«


  »Jawohl.«


  »Wie?«


  »Jawohl, Herr Scharführer.«


  Der Scharführer guckte zufrieden. Typisch deutsch, dachte Leo, bildet sich was ein auf seinen Dienstgrad.


  »Darf ich fragen, was Sie von mir wollen, Scharführer? Mit dem Reichstagsbrand hab ich nichts zu tun. Und ein Roter bin ich auch nicht. Fragen Sie Katsch... fragen Sie SA-Mann Kaczmarek.«


  Leo blieb die Luft weg, denn wieder hatte Katsche zugeschlagen. Diesmal in die Magengrube, fest und gezielt. Er musste würgen, und Katsche packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.


  »Pass uff, det du mir nich den Boden vollkotzt«, sagte er. »Sonst kannstet wieder ufflecken, du rote Sau.«


  Rote Sau? Leo wunderte sich, Katsche musste es eigentlich besser wissen. Hatte der einstige Nordpiraten-Türsteher ihn bei seinen neuen Kameraden als Kommunisten denunziert? Einfach nur, um alte Rechnungen zu begleichen?


  Katsche ließ ihn wieder auf den Stuhl plumpsen, und Leo unterdrückte den Würgereiz.


  »Wir stellen hier die Fragen«, sagte der Scharführer, »von dir wollen wir nur Antworten hören. Kapiert?«


  Leo nickte. Er beschloss, diesen Arschlöchern keinen Grund mehr zu geben, ihn zu schlagen. Würde sich schon noch herausstellen, dass er gar kein Kommunist war, und dann müssten sie ihn wieder laufen lassen. Dann würde Katsche, sollte er ihn wirklich denunziert haben, vielleicht sogar noch Ärger bekommen. Das ließ doch hoffen.
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  Um Viertel nach vier war er, nach kurzem, ruhelosem Schlaf, schon wieder aufgewacht. Nach einer Viertelstunde Hin- und Herwälzen gab er auf und stand auf, ging in die Küche und setzte Kaffeewasser auf. Im Bad stellte er sich so lange unter die Brause, bis er sich halbwegs wach fühlte. Die Zentralheizung, die ständig für warmes Wasser sorgte, war einer der Vorteile einer Neubauwohnung in Charlottenburg. Wie hatte er es gehasst, in seiner alten Bleibe in Kreuzberg an kalten Wintertagen den Badeofen anzuwerfen.


  In der Küche blickte Kirie ihn schlaftrunken an, und Rath kraulte ihr das schwarze Fell. Es war spät geworden gestern, für sie beide. Dennoch hielt sich sein Kater in Grenzen, er hatte keinerlei Kopfschmerzen – vielleicht war es auch einfach noch zu früh dafür. Als er den Kaffee getrunken hatte, zeigte die Wanduhr noch nicht einmal fünf. Kirie schaute verwundert, als er sie anleinte und nach draußen führte. Der Nachtportier grüßte mit reglosem Blick, wie immer also, nur dass Rath ihn sonst vom Heimkommen her kannte, wenn er, wie vor wenigen Stunden erst, nach einer langen Nacht in der Kakadu-Bar oder nach einem nächtlichen Einsatz wieder nach Hause kam. Um diese Zeit aus dem Haus gegangen war er noch nie.


  In den Grünanlagen am Steinplatz war er der einzige Mensch weit und breit. Wenn er Kirie zu anderen Tageszeiten ausführte, konnte es sein, dass er hier auf seinen früheren Chef traf, Bernhard Weiß, der mit Frau und Kind und Hund am Steinplatz wohnte, nachdem man ihn aus der Dienstwohnung im Polizeipräsidium Charlottenburg geworfen hatte. Letztes Jahr, als die Reichsregierung die komplette Berliner Polizeiführung kurzerhand abgesetzt hatte. Schade eigentlich, mit Polizeipräsident Grzesinski und seinem Vize waren zwei fähige Leute gegangen. Es war Rath immer ein wenig peinlich, wenn er Weiß traf, er wusste nicht, ob er in ihm den ehemaligen Chef oder den neuen Nachbarn sehen sollte. Charly war da unbefangener, sie plauderte mit Bernhard Weiß, als kenne sie ihn aus der Schule. Dabei konnte der Mann gut und gerne ihr Vater sein.


  Und schon wieder waren seine Gedanken bei ihr. Ähnlich war es ihm gestern Abend gegangen. Jeder Gedanke führte irgendwann zu Charly, ganz gleich, was er sich durch den Kopf gehen ließ, selbst der dämliche Mordfall, mit dem er seine Zeit verplemperte, hatte mit ihr zu tun. Jedenfalls glaubte sie das. Dieses verrückte Mädchen, das nun irgendwo durch Berlin geisterte. Nur eine Frage der Zeit, wann die Fahndung die Irre wieder aufgreifen würde.


  Er ging nicht mehr zurück. Als Kirie ihr Geschäft verrichtet hatte, scheuchte Rath den Hund ins Auto und fuhr los, obwohl es fürs Präsidium noch viel zu früh war. Er ließ sich ziellos durch die Stadt treiben, aber dann landete er doch in Moabit. Links konnte er schon das Gefängnis erkennen, der Hof, der auch des Nachts hell erleuchtet war, die lange, dunkle Backsteinmauer. Rechts ging es in die Spenerstraße. Er hatte den Winker schon gesetzt, doch dann bog er doch nicht ab, sondern fuhr nur rechts ran.


  Was hast du vor?, dachte er. Bei Greta an der Tür klingeln und fragen, ob du Charly mit zum Alex nehmen kannst? Schöne Schnapsidee. Ganz abgesehen davon, dass die Damen wahrscheinlich noch im Bett liegen. Und du dich zum Affen machst.


  Er fuhr weiter durch die Stadt, vorbei am ausgebrannten Reichstag, dessen Silhouette sich dunkel vom heller werdenden Osthimmel abhob. Bis auf die völlig zersplitterte und verbogene Glaskuppel wirkte das Gebäude wie immer; fast hätte man denken können, es sei gar nichts passiert.


  Rath versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen, sich auf den Tag zu freuen, der vor ihm lag. Auf das Wiedersehen mit Charly spätestens in der Kantine, auf die Arbeit, auf die Kollegen.


  Und mit einem Mal wusste er, wen er zum Frühstück besuchen konnte. Sie könnten über den Fall reden, das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Und sich vielleicht für den Abend verabreden, auf ein Bierchen im Nassen Dreieck wie in alten Zeiten.


  Als er am Luisenufer parkte, fühlte er sich schon wieder besser. Es war immer noch recht früh, aber wenn der Kollege heute mit dem Bus zum Alex fahren wollte, wie er es eigentlich jeden Morgen machte, sollte er mittlerweile aufgestanden sein. Schlimmstenfalls würde er ihn beim Frühstück stören. Rath und Kirie begegneten niemandem, als sie den Hof überquerten und zum Hinterhaus hinübergingen, auch im Treppenhaus nicht. Kein Wunder, erst kurz nach sechs. Als er vor der Wohnungstür im ersten Stock stand, zögerte Rath nur einen winzigen Moment, ob er sich die obligatorische Begrüßung wirklich erlauben konnte.


  


  Dann klopfte er, so laut es ging, und rief: »Polizei! Sofort aufmachen!«


  Es dauerte einen Moment, ehe sich die Tür einen Spalt öffnete, und Reinhold Gräf, im Bademantel und mit nassen Haaren, durch den Spalt schaute, käseweiß, obwohl Rath diesen Scherz beileibe nicht zum ersten Mal machte. Eigentlich jedesmal, wenn er hier an die Tür klopfte.


  »Gereon! Du kannst einen vielleicht erschrecken. Was ist denn los?«


  »Nichts Besonderes. Wollte dich nur abholen.«


  Gräf schaute auf die Wanduhr. »Weißt du, wieviel Uhr wir haben? Ich hab noch nicht mal gefrühstückt, war gerade erst unter der Brause.«


  »Kein Problem. Setz ein bisschen mehr Kaffeewasser auf, und ich leiste dir Gesellschaft.«


  Reinhold machte immer noch keine Anstalten ihn hereinzulassen. Die Tür war nicht weiter geöffnet als den Spalt, der nötig war, hindurchzugucken, doch für den Hund reichte das. Rath hatte bereits gemerkt, dass Kirie ungeduldig geworden war und an der Leine zog, als sie die Wohnung erschnupperte, in der sie die ersten Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Vielleicht roch sie auch nur ein Stück Leberwurst, jedenfalls riss sie sich los und verschwand durch den Türspalt in der Wohnung.


  »Böser Hund«, rief Rath. »Komm zu Herrchen! Bei Fuß!«


  Auf so etwas hatte Kirie noch nie gehört. Gräf und Rath hetzten hinterher und fanden sie in der Küche, just in der Ecke, in der sie sich auch schon zu den Zeiten, als sie noch hier gewohnt hatten, am liebsten zusammengerollt hatte. Vor einem Jahr erst hatte Rath die Wohnung am Luisenufer aufgegeben und an Gräf vererbt, zugunsten des Apartments in der Carmerstraße, das nicht nur größer war, sondern auch fast doppelt so teuer – der deutlich besseren Wohnlage geschuldet.


  Rath hockte sich zu dem Hund hinunter und drohte mit dem Zeigefinger.


  »Schäm dich«, schimpfte er, und Kirie schloss die Augen. Weniger aus Scham, vermutete Rath, eher, um Schlaf nachzuholen.


  Er zuckte die Achseln. »Jetzt sind wir sowieso schon in der Wohnung, da trinke ich auch einen Kaffee. Lass dir ruhig Zeit. Wenn wir in einer Stunde loskommen, ist das immer noch früh genug.«


  Gräfs Lächeln sah ein wenig gequält aus. Gleichwohl griff er zum Wasserkessel und füllte ihn.


  »Wie wär’s, wenn du dich um den Kaffee kümmerst, während ich mich fertigmache«, sagte er, als er den Kessel auf den Herd setzte. »Du weißt doch, wo alles steht.«


  Rath ging zum Schrank und holte die Kaffeemühle heraus. Die Küchentür stand immer noch offen, er konnte die Garderobe draußen im Flur sehen und stutzte. Nein, er irrte sich nicht: Da hing tatsächlich eine SA-Uniform am Kleiderhaken.


  Rath ließ sich nichts anmerken.


  »Gestern erfolgreich gewesen?«, fragte er.


  »Wie?«


  »Na, in den Obdachlosenasylen.«


  »Ach so!« Gräf schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Immer noch keine Spur, die Heinrich Wosniak in dieser Stadt hinterlassen hat. Habe nun alle einschlägigen Adressen rund um Bülowplatz und Nollendorfplatz abgegrast und noch niemanden getroffen, der ihn kannte.«


  »Schon tragisch. Da kämpft einer für sein Vaterland, und zehn Jahre später ist er von aller Welt vergessen.«


  »Das ist kein Einzelschicksal, davon gibt es Tausende.«


  Rath wollte gerade doch eine Frage zu der braunen Uniform stellen, da öffnete sich die Badezimmertür, und ein Mann kam heraus, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, das blonde Haar noch nass, aber bereits perfekt gescheitelt, und marschierte schnurstracks in die Küche. Vorhin, als er hinter Kirie her durch den Flur gelaufen war, hatte Rath im Bad Wasser rauschen hören, dem jedoch keine Beachtung geschenkt.


  Der Blonde guckte mindestens ebenso überrascht wie Rath und blieb abrupt stehen, als er ihn entdeckte.


  Gräf war die Situation sichtlich unangenehm.


  »Das ist Conrad, ich meine: Herr Kötter«, beeilte er sich zu erklären. »Er wohnt oben unter dem Dach, da wo früher diese Gräfin ...« Er räusperte sich. »Jedenfalls: Herr Kötter hat gerade kein Wasser, deshalb ...«


  »Wasserrohrbruch«, sagte der Blonde zu Rath, und es klang wie: ’n paar vor’s Maul!?


  


  Und im selben Moment wusste Rath, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte. Unten auf dem Hof. Bei seinen Besuchen am Luisenufer war er dort ein paarmal einem SA-Mann begegnet, der ihn meist böse angefunkelt hatte. Mit einem Blick, als sei die ganze Welt sein Feind. Auch jetzt schaute der Nazi nicht viel freundlicher.


  »Ich bin dann mal weg«, sagte der blonde Herr Kötter und nahm die Uniform vom Haken. »Vielen Dank, Herr Nachbar.«


  »Keine Ursache.« Gräf lächelte, aber er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Kein Wunder, dachte Rath, bei dieser bizarren Situation: Lässt einen Nazi in seinem Badezimmer die Morgentoilette erledigen.


  Der SA-Mann aus der Dachgeschosswohnung nahm Hose und Braunhemd über den Arm, setzte die Uniformmütze auf und nahm die Stiefel in die Hand. Es sah ziemlich merkwürdig aus: Ein SA-Mann, nur mit Handtuch und Schirmmütze bekleidet. Rath ahnte jedoch, dass es besser wäre, sich in dieser Situation ein Lachen zu verkneifen. Nazis verstanden nun einmal keinen Spaß, das hatte er zur Genüge erfahren dürfen.


  »Moment«, sagte Gräf und lief in den Flur. Er nahm die Hakenkreuzarmbinde vom Garderobenschrank und legte sie auf den Kleiderstapel. Gräf und der Nazi wechselten noch einen Blick, den Rath sich nicht erklären konnte, dann fiel die Tür ins Schloss.


  Rath füllte Kaffeebohnen in die Mühle. »Man muss sich gutstellen mit den neuen Machthabern, was?«, sagte er. »Oder wolltest du einfach mal einen Nazi in Unterhosen sehen?«


  Gräf ging nicht darauf ein. »Ich mach mich dann mal fertig«, sagte er und verschwand im Schlafzimmer.


  Rath begann die Kurbel zu drehen. Während die Bohnen in der Kaffeemühle krachten, dachte er über die bizarre Situation nach. Er wusste, dass Reinhold durchaus Sympathien hegte für die Regierung der nationalen Konzentration, wie das Kabinett Hitler sich selbst nannte. »Jetzt geht’s endlich wieder aufwärts mit Deutschland«, hatte er gesagt, noch an jenem Tag Ende Januar, als Hindenburg den neuen Reichskanzler gerade ernannt hatte. Aber so eine Bemerkung wie die mit dem Nazi in Unterhosen konnte Rath sich dennoch nicht verkneifen. Vielleicht weil er hoffte, dass Gräf trotz seiner Bewunderung für die Braunen kein richtiger Nazi war. Ein Mensch, der seinen Humor behalten hatte, der konnte doch kein richtiger Nazi sein, der glaubte höchstens, einer zu sein. Und seinen Humor hatte Reinhold behalten. Bis heute jedenfalls hatte Rath das geglaubt.


  Sie hatten nie viel über Politik gesprochen, wenn sie sich trafen, meistens auf ein Bier im Dreieck, und auch nicht allzuviel über ihre privaten Belange. Rath hatte Reinhold Gräf lange Zeit nicht einmal von Charly erzählt, auch weil er vermutete, der Kollege habe selbst ein Auge auf sie geworfen. Dann aber hatte Reinhold die Sache mit der Verlobung ganz ohne böses Blut aufgenommen, hatte ihnen aus ganzem Herzen und ohne jede Verstellung gratuliert.


  Während er an der Kaffeemühle kurbelte, fiel sein Blick auf den Tisch, und er bemerkte, dass bereits für zwei Personen eingedeckt war. Zwei Kaffeetassen, zwei Teller, zwei Messer, sogar zwei Eierbecher. Das musste schon dort gestanden haben, bevor er vor fünf Minuten hinter Kirie in die Wohnung gestürzt war.


  Der Tisch war nicht für ihn gedeckt, der war für ...


  Rath spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, als sei er derjenige, der sich schämen müsse. Als habe er Reinhold Gräf bei etwas ertappt, bei dem er ihn nicht ertappen wollte. Das konnte doch nicht wahr sein! Oder?


  Gräf kam zurück in die Küche, fix und fertig für den Dienst, sogar die Krawatte schon gebunden.


  »Ich müsste ...«, sagte Rath, »ähm, dürfte ich auch mal eben dein Bad benutzen?« Er wusste nicht, welcher Teufel ihn ritt, aber er musste noch einen Satz hinterherschicken. »Oder muss man«, fragte er, »dafür erst in die SA eintreten?«


  »Sehr witzig.«


  Immerhin. Reinhold hatte seine Sprache wiedergefunden. Rath stellte die Kaffeemühle ab und stand auf. Er musste erst einmal raus hier aus diesem Raum. Vielleicht bildete er sich ja doch alles nur ein. Vielleicht hatte Gräf dem Nachbarn eine Tasse Kaffee angeboten, wie jetzt auch seinem Vorgesetzten. Vielleicht hatten sie wirklich zusammen frühstücken wollen, der Kriminalsekretär und der Nazinachbar, das hatte doch noch nichts zu bedeuten. Und jetzt, wo Rath einfach so hereingeplatzt war, war es ihm peinlich. Natürlich. Weil er genau die Bemerkungen fürchtete, die Rath bereits gemacht hatte. Mit einem Nazi befreundet zu sein, dafür musste ein Polizist sich heutzutage jedenfalls nicht mehr entschuldigen. Vor einem Jahr noch hätte so etwas Nachforschungen der Politischen Polizei nach sich gezogen, eine interne Untersuchung, aber heute? Da gehörte es ja fast zum guten Ton, einen Nazi zu kennen.


  In Gräfs Bad allerdings sah Rath dann etwas, das ihn noch mehr aus dem Konzept brachte als die zwei Kaffeetassen. Vielleicht hätte er es an einem anderen Tag übersehen, aber jetzt fiel es ihm auf, vielleicht weil er genau dieses Zeichen trauter Zweisamkeit gestern Abend in seinem eigenen Badezimmer vermisst hatte. Als Charly ihren Krempel mit zu Greta genommen hatte.


  Aber hier, bei Reinhold Gräf im Bad, sah es so aus, wie es bei Gereon Rath gestern hätte aussehen sollen: Auf der Ablage vor dem Spiegel standen zwei Zahnputzgläser.


  Und in jedem eine Zahnbürste.
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  Reinhold Gräf schaute aus dem Fenster auf die erwachende Stadt, die an ihm vorbeirauschte, ohne dass er sie wirklich wahrnahm. Gereon hatte eine Zigarette im Mundwinkel und starrte stur durch die Windschutzscheibe auf den Verkehr.


  Gräf hätte einiges darum gegeben, die Gedanken seines Kollegen und Vorgesetzten zu kennen. Gereon hatte nichts gesagt, vorhin nicht und auch jetzt im Auto nicht, aber trotzdem war Gräf sich beinahe sicher, dass er etwas gemerkt hatte. Gerade weil er nichts gesagt hatte angesichts des Offensichtlichen. Nichts zu Conny, der aus dem Badezimmer kam, frisch geduscht. Nichts zum eingedeckten Frühstückstisch. Und was ihm sonst noch alles aufgefallen sein mochte, wo sie sich doch fast schon eingerichtet hatten in ihrem Idyll wie ein altes Ehepaar.


  Verdammt! Wie hatten sie nur so naiv sein können?


  Vorhin, als er ins Schlafzimmer zurückgegangen war, um sich anzuziehen – und natürlich auch um Connys restliche Sachen im Schrank verschwinden zu lassen und das zerwühlte Bett zu richten, hatte Gräf vor lauter Wut über sich selbst und seine eigene Dämlichkeit mit der Faust auf die Matratze eingeschlagen.


  Verdammt! Verdammt!


  Warum hatten sie derart mit dem Feuer spielen müssen? Früher war Conny am Ende eines gemeinsamen Abends immer verschwunden, so spät es auch werden mochte, war die Treppe hinaufgegangen in seine Dachgeschosswohnung. Nur in den letzten Wochen hatten sie darauf nicht mehr so genau geachtet, waren übermütig geworden, vielleicht angesichts der Euphorie, die ihre Herzen erfüllte: darüber, dass es mit Deutschland wieder aufwärtsging. Die Freude über den Triumph der nationalen Bewegung war nur eine von vielen Gemeinsamkeiten, die sie miteinander verbanden.


  Dennoch hätten sie niemals vergessen dürfen, dass sie etwas Unrechtes taten, etwas Verbotenes.


  Und einer wie Gereon Rath, der vor Jahren sogar mal bei der Sitte gearbeitet hatte, war doch nicht blind und auch nicht blöd! Sein Schweigen musste einen Grund haben. Oder war der Mann einfach nur übermüdet? Sah Gräf Gespenster, sah er Dinge, die gar nicht da waren? Oder lud er Dinge, die da waren, mit einer Bedeutung auf, die sie nicht hatten? Weil er sich ertappt fühlte. Sich ertappt gefühlt hatte schon in dem Moment, in dem er Gereon mit dem Hund vor der Tür hatte stehen sehen.


  Warum musste er auch unangemeldet vorbeischneien, keine halbe Stunde, bevor Conny ohnehin zum Dienst hätte aufbrechen sollen?


  Hätte, hätte... Passiert war passiert.


  »Strausberger Straße?«, fragte Gereon.


  Gräf nickte. Er war dankbar für jeden noch so belanglosen Satz, der das Schweigen brach. »Nummer sieben, zweites Hinterhaus«, sagte er. »Zur schlesischen Olga.«


  »Hört sich nicht gerade amtlich an.«


  »Die städtischen Asyle habe ich alle schon abgeklappert.«


  »Also ein privates Asyl.«


  »Wenn man so will.«


  Gereon hielt direkt vor dem Haus.


  »Sehen wir uns gleich in der Burg?«, fragte er.


  


  Gräf zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, wie ich durchkomme. Habe noch ein paar Adressen vor mir. Aber wie wär’s mit einem Bier heute Abend im Dreieck? Haben wir schon lange nicht mehr gemacht.«


  Gereon schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um Charly kümmern. War zu lange weg.«


  Gräf nickte und stieg aus. Er ließ Kirie auf den Beifahrersitz und tippte zum Abschied an den Hut, ein Gruß, den Gereon erwiderte. Kaum hatte Gräf die Beifahrertür zugeschlagen, wendete der Buick auf der Strausberger Straße und fuhr zurück zur Frankfurter Allee. Durch die Spiegelungen in der Windschutzscheibe konnte Gräf nicht erkennen, ob Gereon ihm noch einen Blick gönnte, und schon gar nicht welchen. Das Einzige, was er ausmachen konnte, war die schwarze Silhouette des Hundes auf dem Beifahrersitz.


  Es war ein armseliger Hof, den er überquerte. Als er die Kellertreppe zum zweiten Hinterhaus hinunterging, schlug ihm der beißende Geruch von Schimmel und Männerschweiß entgegen. Olga Joppich hauste in einer Kellerwohnung, in die kaum ein Lichtstrahl drang. Schwer vorstellbar, dass hier unten in der vergangenen Nacht rund ein Dutzend Männer geschlafen hatte. Aber das taten sie, Nacht für Nacht. Und zahlten dafür auch noch Geld.


  Vor allem im Norden und Osten Berlins gab es das: arme Würstchen, die ihre armseligen, feucht verschimmelten Kellerwohnungen an noch ärmere Würstchen nächteweise vermieteten, um die Miete Woche für Woche zusammenkratzen zu können und nicht selber auf die Straße gesetzt zu werden. Die schlesische Olga war kein Einzelfall.


  Reinhold Gräf hoffte inständig, dass diese Zustände, die das System der Novemberverbrecher über Deutschland gebracht hatte, bald der Vergangenheit angehören würden. Deutsche Soldaten, die ihre Gesundheit für das Vaterland geopfert hatten und nun auf der Straße lebten – das konnte doch nicht richtig sein. Im neuen Deutschland würden auch sie ihren Platz finden. Für einen wie Heinrich Wosniak käme das leider zu spät. Und für viele andere, die in den letzten Jahren in ihrem Elend krepiert waren. Die hatte das System schon auf dem Gewissen.


  


  Gräf klingelte. Dreimal, wie es auf dem vergilbten Zettel stand, der neben die Klingel an den Türpfosten genagelt war.
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  Rath war nicht ganz bei der Sache, obwohl es bei der Morgenbesprechung auch um ihren Fall ging, vor allem um das negative Presseecho: Dem Tag hatten sich heute auch andere Blätter angeschlossen. Gennat plädierte dafür, in die Offensive zu gehen, doch Böhm wollte davon nichts wissen, zu sehr misstraute er den Schreiberlingen, wie er sie nannte. Allzu gute Erfahrungen hatte der Oberkommissar mit der Journalistenzunft tatsächlich nicht gemacht, das wusste auch Rath, denn für einige dieser Erfahrungen war er verantwortlich. Aber was wollte einer wie Böhm erwarten, der jegliche Zusammenarbeit mit der Presse so entschieden ablehnte, eine Verweigerungshaltung, die auch Gennat nicht guthieß?


  Während der Buddha und der Oberkommissar ihren Disput ausfochten, hing Rath seinen Gedanken nach. Die drehten sich längst nicht mehr um Charly, nicht mehr seit den seltsamen Ereignissen am Luisenufer. Er wollte es immer noch nicht glauben, obwohl es doch offensichtlich war und seine Beobachtungen gar keinen anderen Schluss zuließen. Reinhold Gräf war ein Hundertfünfundsiebziger.


  Wie konnte der Kerl ihm so etwas antun? Nach all den Jahren, all den Bierchen, die sie zusammen getrunken hatten, nach all dem, was sie zusammen durchgemacht hatten? Wie oft hatten sie sich nach ihren Polizeisportstunden umgezogen? Zusammen unter der Brause gestanden? Wie mochte Gräf ihn da taxiert haben? Rath wurde richtiggehend wütend, wenn er daran dachte.


  »... nicht wahr, Kommissar Rath?«


  Es war Böhm, der ihn angesprochen hatte. Und so ungefähr jeder im kleinen Konferenzsaal schaute ihn an.


  »Wie bitte?«


  


  »Die Mordwaffe. Der Grabendolch. Ich und die Kollegen möchten wissen, wie weit Sie mit dieser Sache sind.«


  Rath stand auf. »Nun, so einfach ist das nicht.« Er räusperte sich. »Das Problem ist, es gibt keinen einheitlichen Grabendolch. Da der Stellungskrieg im Schützengraben eine bis dato unbekannte und unerwartete Sache war, wurde der deutsche Soldat auf solch eine Situation nicht vorbereitet. Die meisten besorgten sich diese Dolche also zunächst selbst, fertigten welche an oder modifizierten vorhandene Stichwaffen für ihre Zwecke. Erst ab dem zweiten Kriegsjahr wurden die Infanteristen an der Westfront mit Grabendolchen ausgestattet, allerdings mit regional sehr unterschiedlichen Waffen.«


  »Gut, Kommissar«, unterbrach ihn Böhm. »Und was heißt das nun für unsere Spur?«


  »Dass wir noch ganz am Anfang sind. Man kann nur soviel sagen, dass es sich bei unserer Mordwaffe höchstwahrscheinlich nicht um einen von der Armee beschafften Dolch handelt.«


  »Also Marke Eigenbau?«


  »Vielleicht. Oder vom Feind erbeutet, auch das kam vor. Ein Dolch mit dreieckigem Klingenquerschnitt ist gewiss eher selten gewesen in der Truppe, aber selbst davon dürfte es nicht nur einen einzigen geben. Ich habe unsere Anfragen erst einmal auf die Einheit konzentriert, in der Heinrich Wosniak gedient hat. Das Erste Garde-Reserve-Infanterie-Regiment. Vielleicht hilft es uns weiter, wenn wir einen von Wosniaks alten Kameraden auftreiben, vielleicht weiß der, wer solch einen Grabendolch benutzt hat.«


  »Danke, Kommissar Rath.« Das kam von Gennat. Ein Wort wie Danke war aus Böhms Mund undenkbar. »Angesichts der schwierigen Spurenlage mit derart zahlreichen Unwägbarkeiten sollten wir doch einen Aufruf an die Presse geben, denke ich. Wir müssen auf Zeugen hoffen, ansonsten sehe ich schwarz für diesen Fall.«


  Böhm schien seine Niederlage Rath persönlich übelzunehmen. Als sie zehn Minuten später in Böhms Büro saßen, raunzte der Oberkommissar ihn an.


  »Sie haben Kriminalrat Gennat gehört, Kommissar, dann setzen Sie mal den Aufruf an die Presse auf.«


  


  »Ich?«


  »Sie können doch gut mit denen. Außerdem haben wir das Ihnen zu verdanken. Hätten Sie sich gestern ein bisschen mehr Mühe gegeben und wären in Sachen Mordwaffe schon weiter, müssten wir uns mit so etwas gar nicht abgeben.«


  »Ich weiß nicht, woher Ihre Abneigung rührt, Oberkommissar, aber die Beteiligung des Publikums hat schon einigen festgefahrenen Fällen wieder auf die Sprünge helfen können.«


  »Erstens ist mein Fall nicht festgefahren, und zweitens wissen Sie ganz genau, dass auf einen brauchbaren Zeugen ungefähr zwanzig unbrauchbare kommen, gar nicht zu reden von den Wichtigtuern, die uns von der Arbeit abhalten.«


  »Ich...«


  Rath konnte seine Antwort nicht beenden. Es klopfte heftig an der Tür, und bevor irgendjemand hätte Herein sagen können, standen zwei SA-Männer mit Hilfspolizeiarmbinden im Türrahmen, hinter ihnen Böhms Sekretärin Margot Ahrens, die entschuldigend die Schultern hob.


  »Tut mir leid, Oberkommissar, aber die Herren haben sich nicht abweisen lassen.«


  Böhm sprang von seinem Schreibtischsessel auf. »Was erlauben Sie sich?«, polterte er gegen die Eindringlinge los. »Sie unterbrechen eine dienstliche Unterredung!«


  Die Braunhemden ließen sich nicht beeindrucken. »Oberkommissar Böhm?«, fragte der Kleinere.


  Böhm nickte.


  »Der Polizeipräsident möchte Sie sehen.«


  »Gut. Dann sagen Sie Herrn von Levetzow, ich werde ihn aufsuchen, sobald meine Besprechung beendet ist. Und sagen Sie ihm doch bitte, er möge in Zukunft einfach anrufen lassen, das reicht völlig aus. Und schont Personalressourcen. Wo wir doch im Moment jeden Mann brauchen.«


  »Sie verstehen nicht: Wir haben Befehl, Sie zum Polizeipräsidenten zu bringen. Jetzt nehmen Sie endlich Ihre Jacke und kommen mit.«


  »Sie haben mir gar nichts zu befehlen!«


  »Ich führe nur Befehle aus. Der Polizeipräsident ist es, der Sie sprechen möchte. Und zwar sofort.«


  


  »Ihr Systemleute solltet besser tun, was man euch sagt«, mischte sich der zweite SA-Mann ein, »eure Zeit ist vorüber.«


  Böhm war für einen Moment sprachlos. Dann brach es aus ihm heraus. »Was nehmen Sie sich heraus, wie sprechen Sie mit mir? Sie sind Hilfspolizist! Und erdreisten sich, einem preußischen Polizeibeamten gegenüber einen solchen Ton anzuschlagen?«


  Der Oberkommissar war ehrlich empört, das sah Rath ihm an, doch es half nichts.


  »Wie lange Sie noch Beamter sind, werden wir ja sehen«, sagte der Kleine. »Sie haben sich mehrerer Dienstvergehen schuldig gemacht und ...«


  »Wie bitte?«


  »Nun kommen Sie erst mal mit.« Die Art und Weise, wie der Hilfspolizist dem Oberkommissar die Hand auf die Schulter legte, erinnerte fast schon an eine Verhaftung.


  Böhm schielte irritiert auf die Hand, als wolle er sie von seiner Schulter wischen wie ein lästiges Insekt. Er öffnete den Mund, sagte dann aber doch nichts und fügte sich. In der Tür blieb er noch einmal stehen und sprach seine Sekretärin an, die vor Verlegenheit gar nicht wusste, wo sie hingucken sollte.


  »Ich bin gleich wieder da, Fräulein Ahrens, das wird sich alles klären. Gehen Sie doch schon mal in die Pause.«


  Er blickte sich zu Rath um, als wolle er auch ihm etwas sagen, schüttelte dann aber nur den Kopf und folgte den Uniformierten durch das Vorzimmer auf den Gang.


  Böhms Sekretärin starrte auf die Tür, die sich hinter den drei Männern geschlossen hatte. Dann entfuhr ihr ein kleiner, entsetzter Schrei, mehr ein Schluchzer, und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Sie guckte Rath aus großen Augen an, und als der nur die Achseln zuckte, nahm sie ihren Mantel vom Haken und rannte aus dem Büro.
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  Er hatte seine Gedanken nicht beisammen, und die Untertertia schien das zu spüren, es herrschte eine gewisse Unruhe in den Bänken. Schon beim Betreten der Klasse hatte Linus Meifert sich wie ein zerstreuter Professor benommen, hatte das falsche Lehrbuch aus der Tasche geholt und um ein Haar die korrigierten Klassenarbeiten der Obersekunda austeilen lassen, ganze zwei Stunden zu früh und in der falschen Klasse.


  Und das passierte ihm, der den Stundenplan sonst immer im Kopf hatte!


  Der Artikel in der Zeitung heute Morgen hatte ihn aufgeschreckt. Der Name eines toten Obdachlosen am Nollendorfplatz. Heinrich Wosniak, wie lange hatte er diesen Namen nicht mehr gehört?


  Linus Meifert hatte sich eingerichtet in seinem bescheidenen Dasein als Oberstudienrat und versuchte, möglichst nicht mehr an diese Zeit zu denken, wenigstens tagsüber nicht, wo sie sich doch des Nachts ohnehin immer wieder in seine Träume schlich und ihn schweißgebadet aufwachen ließ. Wenn er Glück hatte. Manchmal gab es aus dem Traum auch kein Entkommen, diese Nächte waren die schlimmsten.


  Diese Träume waren alles, was ihn noch mit dem Krieg verband, und er war stolz darauf, ein normales Leben zu führen, als geachteter, womöglich ein wenig kauziger Oberstudienrat in Potsdam. Wie viele andere hatten das nicht geschafft? Hatten sich nach dem Krieg irgendwelchen Freicorps angeschlossen, waren zu Verbrechern geworden oder in der Gosse gelandet. Wie Wosniak.


  Er bemerkte, dass die Klasse ihn schon wieder anstarrte. Erwartungsvoll. Kein Kichern wie in dem Mädchenlyzeum, in dem er vor Jahren einmal gelehrt hatte, dazu waren die Jungen hier zu diszipliniert. Gleichwohl konnte er in ihren Gesichtern sehen, dass sie nur darauf warteten, dass ihr Oberstudienrat ins nächste Fettnäpfchen trat. Das würde Stoff zum Erzählen geben draußen auf dem Schulhof, wenn es nur erst zur großen Pause klingelte.


  Meifert wollte ihnen keinen weiteren Erzählstoff bieten. Er räusperte sich.


  


  »Nun gut, dann zu dem bereits Gelernten«, sagte er. »Wie definiere ich ein Parallelogramm? Wosniak!«


  Keine Antwort. Niemand stand auf. Verwunderte Gesichter.


  »Wir haben keinen Wosniak, Herr Professor.«


  Verdammt! Konzentriere dich!


  »Wie? Natürlich nicht. Also, was ist nun? Die Definition des Parallelogramms. Hatten wir erst letzte Woche. Vogelsang, nun antworten Sie schon, wenn ich Sie aufrufe!«


  Der Schüler Vogelsang erhob sich und stand stramm wie auf dem Kasernenhof. Einen Moment wirkte es, als wolle er protestieren gegen diese Ungerechtigkeit, ließ es dann aber bleiben. Aus diesem Grunde hatte Meifert ihn ja auch ausgewählt. Vogelsang kuschte immer.


  »Ein Parallelogramm ist ein Viereck, in welchem die Gegenseiten gleichlaufend sind«, antwortete er brav.


  »Gut, Vogelsang. Setzen. Warum nicht gleich so!«


  Vogelsang setzte sich, doch er hatte die Stirn in Falten gelegt.


  »Wir werden das Gelernte ein wenig üben. Holen Sie Ihre Bücher heraus. Seite siebenundvierzig.«


  »Welche Aufgabe, Herr Professor?«


  »Sagte ich doch: Seite siebenundvierzig. Die ganze Seite.«


  Ein Murren ging durch die Klasse, doch die Schüler fügten sich. Was blieb ihnen auch anderes übrig.


  Während die Untertertia sich daran machte, eine ganze Aufgabenseite aus ihrem Algebrabuch zu rechnen, machte Meifert es sich hinter dem Lehrerpult bequem.


  Sollte er ernsthaft in Gefahr sein? Wann Wosniak gestorben war, das ging aus dem Artikel nicht hervor. Und schon gar nicht, warum er gestorben war. Das wusste nur eine Handvoll Männer, von denen die meisten wahrscheinlich längst tot waren. Er hatte noch nie ein Wort über die Ereignisse damals an der Westfront verloren, und er hatte auch nicht vor, das jemals zu tun. Am liebsten hätte er sie vergessen, wäre ihm dies möglich gewesen. Das war es leider nicht, genau die Ereignisse aus dem März 1917 waren es, die sich immer wieder in seine Träume drängten, nach all den Jahren noch.


  


  22


  Rath saß auf Böhms Besucherstuhl, zündete sich eine Zigarette an und schaute auf das Hindenburgporträt an der Wand, ohne es wirklich wahrzunehmen. In seinen langen Jahren bei der preußischen Polizei, in Köln genauso wie in Berlin, hatte er schon oft erlebt, dass jemand bei den Häuptlingen antanzen musste, oft hatte es ihn selbst getroffen, und meist bedeutete es nichts Gutes. Aber noch nie hatte er erlebt, dass jemand derart zum Polizeipräsidenten gebeten – ja geradezu abgeführt – worden war wie vorhin Wilhelm Böhm.


  Dennoch: Sein Mitleid hielt sich in Grenzen. Wie oft hatte Böhm selbst den unbotmäßigen Kriminalkommissar Gereon Rath zum Rapport antreten lassen? Nun konnte die Bulldogge am eigenen Leib die Erfahrung machen, was es hieß, wenn die Vorgesetzten einen triezten. Mehrere Dienstvergehen... Was Charly wohl dazu sagen würde? Der stets korrekte und noch mehr auf Korrektheit pochende Böhm war offensichtlich mit seinem Verhalten auch mal angeeckt. Vielleicht würde das ihren Helden ein klein wenig vom Sockel stoßen. Rath hatte ohnehin nie verstanden, warum Charly so große Stücke auf den brummigen Oberkommissar hielt.


  Er wollte die Zigarette gerade ausdrücken und zur Fortsetzung der unsäglichen Grabendolch-Recherche in sein Büro zurückkehren, da klingelte das Telefon in Böhms Vorzimmer. Ein interner Anruf, wie das Lämpchen zeigte. Rath zögerte einen Augenblick, dann aber ging er hinüber und hob ab. Vielleicht war es ja Gennat, der ihm die Wosniak-Ermittlungen übertragen wollte.


  »Büro Oberkommissar Böhm, Kommissar Rath am Apparat.«


  »Hier die Pforte. Brettschneider. Bei mir hier unten ist jemand, der Oberkommissar Böhm sprechen möchte.«


  »Ist gerade nicht am Platz.«


  »Kann ich den Mann denn schon mal hochschicken?«


  »Ich weiß nicht, wann der Oberkommissar zurück sein wird. Soll sich einen Termin geben lassen.«


  Es dauerte einen Moment, dann antwortete Brettschneider: »Der Herr lässt mitteilen, die Sache sei dringend und dulde keinen Aufschub. Es geht um den toten Obdachlosen.«


  Rath seufzte. »Geben Sie mir den Mann doch mal bitte.«


  Es klackte im Hörer, dann hörte Rath eine zackige, aber gleichwohl angenehm warme Stimme. »Von Roddeck hier. Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Kriminalkommissar Rath. Oberkommissar Böhm ist gerade nicht am Platz. Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Es geht um den Fall, der heute in der Zeitung steht. Der tote Obdachlose. Das mit dem Taubendreck und...«


  »Unsere Ermittlungsmethoden kann ich leider nicht mit Ihnen erörtern, mein Herr. Wenn Sie sich beschweren wollen, muss ich Sie bitten, dies in schriftlicher Form zu tun.«


  »Nein, nein, keine Beschwerde. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Haben Sie etwas beobachtet?«


  »Das nicht. Aber ich kannte Heinrich Wosniak.«


  Rath wunderte sich. Der Mann am Telefon hörte sich nicht so an, als bewege er sich in Obdachlosenkreisen. Und sein Nachname deutete noch weniger darauf hin. »Meinen Sie, Sie könnten Wosniak identifizieren? Er liegt noch im Leichenschauhaus.«


  Einen Moment fürchtete Rath, der Mann habe, womöglich abgeschreckt durch die Aussicht, das Leichenschauhaus besuchen zu müssen, einfach eingehängt, dann aber war die Stimme wieder zu hören.


  »Es ist lange her, aber ich denke schon.«


  Achim Freiherr von Roddeck, so hieß der Mann, der wenige Minuten später in Raths Büro saß, mit vollem Namen. Mit vollem Nachnamen, der Vorname war noch um einiges länger. Achim Friedrich Wilhelm Albrecht Achilles ... nach dem fünften Namen hatte Rath aufgehört zu lesen. Der Mann hatte tatsächlich seinen Reisepass über den Tisch geschoben, als Rath ihn nach den Personalien gefragt hatte. So als lege er Wert darauf, auch wirklich als der identifiziert zu werden, der er war. Oder auch einfach nur, weil er keine Lust hatte, alles zu diktieren.


  Rath gab den Pass an Erika Voss weiter, die er zum Mitstenographieren verdonnert hatte. Er hatte den Freiherrn in sein eigenes Büro gebeten, um zu verhindern, dass ein schlechtgelaunter Wilhelm Böhm bei seiner Rückkehr vom Polizeipräsidenten in ihr Gespräch platzte.


  Das Erste, was Rath an Roddeck aufgefallen war, kaum hatte die Voss den Mann ins Büro geleitet, war dessen perfekt sitzende Garderobe. Nicht nur der Anzug, auch Mantel und Hut, die er an den Garderobenständer neben der Tür hängte, selbst die Handschuhe schienen maßgefertigt, die blank gewienerten Schuhe sowieso. Das aschblonde Haar – mehr Asche als blond – war perfekt gescheitelt, allerdings schon reichlich dünn, der ganze Mann wirkte ein wenig wie eine mehr und mehr vergilbende Fotografie seiner eigenen Jugend. Allerdings machte er immer noch Eindruck auf Frauen, das konnte Rath im Gesicht der Voss lesen.


  »Sie erlauben?«, fragte Achim von Roddeck und entnahm einem silbernen wappengeschmückten Zigarettenetui eine Manoli. Rath nickte, schob einen Aschenbecher über den Tisch und zückte sein Feuerzeug. Der Freiherr machte keinerlei Anstalten, sich mit seinen Zigaretten spendabel zu zeigen, und so fischte Rath sein eigenes, wappenloses Etui aus dem Jackett. Overstolz, eine Preisstufe unter Manoli. Roddeck inhalierte tief, der Mann war nervös, das stand außer Frage, er schien sogar leicht zu zittern, als er das Zigarettenetui zuklappte und wieder einsteckte. Das Wappen auf dem silbernen Deckel zeigte eine Axt, gekreuzt mit einem Schwert, und ein paar andere Symbole, die Rath nicht identifizieren konnte.


  »Sie waren also mit Heinrich Wosniak bekannt«, begann er das Gespräch, und Roddeck nickte.


  Rath zeigte auf Erika Voss. »Antworten Sie bitte mit Ja oder Nein – für das Protokoll.«


  »Ja, ich kannte ihn«, sagte der Freiherr, und der Stenostift kratzte über das Papier.


  »Ich würde Sie bitten, den Mann zu identifizieren.«


  »Wie gesagt: Gerne. Ich hätte allerdings gedacht, das sei längst geschehen.«


  »Wir haben weder Bekannte noch Verwandte finden können. Den Namen haben wir von seinem alten Wehrpass, den trug er bei sich in seinem Mantel.«


  »Tja, das sieht ihm ähnlich.«


  Von Roddeck schüttelte den Kopf. Er wirkte beinah gerührt, jedenfalls in dem Maße, in dem ein Preuße solche Sentimentalitäten zuließ. Er nahm einen Zigarettenzug, bevor er fortfuhr. »Wir kennen uns aus dem Krieg. Haben im Westen zusammen in den Gräben gestanden.«


  Rath blätterte durch die Akte und schlug den abgegriffenen Wehrpass auf. »Im Ersten Garde-Reserve-Infanterie-Regiment.«


  »Richtig. Ich habe dort als Leutnant gedient, und Heinrich Wosniak war mein Bursche. Ein guter Mann. Dass er so enden musste.« Roddeck schüttelte den Kopf. »Obdachlos, sagen Sie?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


  »Aber in der Zeitung hat es gestanden. Als wäre das eine Schande. Als wäre es überflüssig, Wosniaks Tod überhaupt zu ermitteln. Das schreiben diese Schmierfinken über einen Mann, der für ihresgleichen seine Knochen hingehalten hat!«


  Roddecks Empörung wirkte echt. Allzuoft traf man in Deutschland aufgeblasene Möchtegern-Krieger, die ihr patriotisches Pathos zum Besten gaben, ohne je gekämpft zu haben, ohne zu wissen, wovon sie eigentlich sprachen. Achim von Roddeck schien das zu wissen.


  »Ich habe vor, meine Kriegserinnerungen zu veröffentlichen«, fuhr er fort.


  »So wie Remarque?«


  »Ganz sicherlich nicht so wie Remarque!« Roddeck zischte den Satz mehr, als dass er ihn sprach. »Märzgefallene wird die Ehre des deutschen Soldaten nicht in den Schmutz ziehen, es wird ganz im Gegenteil zeigen, welchen Subjekten, die niemals eine deutsche Offiziersuniform hätten tragen dürfen, wir den Niedergang unseres Vaterlandes zu verdanken haben.«


  »Märzgefallene?«


  »So heißt mein Roman. In knapp zwei Wochen beginnt der Vorabdruck in der Kreuzzeitung, im Mai erscheint das Werk im Nibelungen-Verlag.«


  »Soso.« Der Freiherr ging Rath mit zunehmender Gesprächsdauer mehr und mehr auf die Nerven. Ein Wichtigtuer, der damit angeben wollte, dass er ein Buch geschrieben hatte. »Und warum erzählen Sie mir das alles? Wollen Sie einen neuen Leser gewinnen?«


  Roddeck guckte pikiert. »Ich erzähle Ihnen das, weil ich fürchte, dass die Ankündigung meines Romans jemanden aufgeschreckt hat. Jemanden, den ich längst tot wähnte.«


  »Wie?«


  Der Leutnant holte ein zerknittertes Stück Papier aus der Tasche, das so aussah, als sei es schon oft auseinander- und wieder zusammengefaltet worden. »Lesen Sie das hier, das lag vor zwei Wochen in meiner Post, wenige Tage, nachdem der Vorabdruck von Märzgefallene in der Kreuzzeitung angekündigt worden war.«


  Rath überflog das Schreiben, das wie ein Erpresserbrief aussah und auch so formuliert war. Maschinengeschrieben, in Großbuchstaben, vielleicht um der Botschaft mehr Nachdruck zu verleihen.


  ES GIBT DINGE, ÜBER DIE MAN BESSER SCHWEIGT. ALBERICH KANN AUCH HEUTE NOCH TÖDLICH SEIN!


  »Ich habe das für einen bösen Scherz gehalten, aber nun hat er seine Drohung wahr gemacht.«


  »Alberich? Wie der Zwerg? Seltsamer Name.«


  »Ein Deckname natürlich!«


  »Natürlich...«


  »Sie wissen, was es mit dem Unternehmen Alberich auf sich hatte?«, fragte Roddeck und klang wie der Leutnant, der er einmal gewesen war.


  Rath wusste. »Anno siebzehn, im Krieg. Der Rückzug auf die Siegfried-Linie«, sagte er.


  »Korrekt.« Achim von Roddeck nickte anerkennend. »Sie haben gedient, nicht wahr?«


  »An die Front bin ich nicht mehr gekommen«, antwortete Rath, »ein paar Monate zu jung.« Er bemerkte, wie er schuldbewusst die Schultern zuckte, obwohl er das eigentlich gar nicht beabsichtigt hatte. Nein, er musste sich nicht dafür entschuldigen, dass ihm das große Schlachten erspart geblieben war und er das Ende des Krieges als junger Rekrut in der Etappe erlebt hatte, wo sie in Erwartung ihres baldigen Todes ein verzweifelt wildes Leben gelebt hatten.


  »Die Operation Alberich«, sagte Roddeck. »Ich war seinerzeit mittendrin. Wir haben das Gebiet evakuiert, Straßen vermint und Schienen zerstört, in den verlassenen Dörfern Sprengfallen gelegt, Brunnen vergiftet, und was sonst noch alles nötig war.« Er machte eine kleine Pause. »Keine schöne Aufgabe für einen Soldaten, nichts Ruhmreiches, aber Dinge, die eben getan werden müssen im Krieg.«


  Rath nickte, obwohl er anderer Meinung war. Das Unternehmen Alberich war als Rückzug eine taktisch genial durchdachte Operation gewesen, in der Art und Weise aber, wie ihre Truppen das Rückzugsgebiet als völlig verwüstetes, mit zahllosen Todesfallen gespicktes Terrain hinterlassen hatten, eine Schande für die deutsche Armee. Eines der vielen Ereignisse im Krieg, die seinen naiven Glauben an den aufrechten heldenhaften Kampf Mann gegen Mann, wie er ihnen auf der Schulbank und auch zu Hause eingetrichtert worden war, erschüttert hatten.


  »Weil er sich Alberich genannt hat«, sagte Roddeck, »habe ich zunächst gedacht, einer von den Kameraden will mich ein bisschen zum Narren halten. Aber jetzt weiß ich, dass es kein Scherz war.«


  Rath wartete ebenso wie seine schreibbereite Sekretärin darauf, dass ein Name folgte, doch der Freiherr schüttelte nur den Kopf.


  »All die Jahre habe ich geglaubt, er sei tot«, fuhr er fort, »wir alle haben ihn für tot gehalten, doch er lebt. Ohne jeden Zweifel. Und er hat meinen treuen Heinrich getötet.«


  »Wer, Herr von Roddeck?«


  Achim von Roddeck zog noch einmal an seiner Zigarette, und Erika Voss verdrehte die Augen.


  »Sein Name ist Benjamin Engel. Er war unser Hauptmann an der Westfront.«


  Und endlich konnte der Bleistift der Voss übers Papier kratzen.


  


  Das, was der schriftstellernde Weltkriegsleutnant ihnen auftischte, war schwer verdaulich, jedenfalls für Raths Geschmack: eine verworrene Geschichte um eben jenen Hauptmann Engel, der in den Wirren des Alberich-Rückzugs durch besondere Grausamkeit aufgefallen war, der die eigene Truppe zur Unterschlagung eines Goldfundes angestiftet und zu guter Letzt, als die Sache mit dem Gold aufzufliegen drohte, drei Menschen erschossen hatte, zwei Kinder, französische Zivilisten, und einen deutschen Rekruten.


  »Und diesen Mord haben Sie all die Jahre gedeckt?«


  


  »Engel ist nur einen Tag nach seiner Bluttat gefallen. So dachten wir jedenfalls. Was sollten wir Dinge ans Licht zerren, die nur dazu geeignet waren, den Ruf der deutschen Armee in den Schmutz zu ziehen, sonst aber nichts geändert hätten? Und so haben wir geschwiegen.«


  »Sie reden von wir – es gab also weitere Zeugen dieses Vorfalls?«


  Von Roddeck nickte. »Ein paar Männer aus meiner Truppe. Heinrich Wosniak war einer von ihnen.«


  »Und Sie glauben, dieser Hauptmann Engel ist nicht gefallen und versucht nun, das Erscheinen Ihres Romans, der genau diese Geschichte erzählt, mit aller Gewalt zu verhindern...«


  »Richtig.«


  »Warum hat er dann Ihren Burschen ermordet, warum nicht Sie?«, fragte Rath, und Roddeck guckte pikiert. »Ich meine: Sie sind doch derjenige, der ihn bedroht, mit Ihrem Roman, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Aber mein Tod hätte den Abdruck von Märzgefallene doch nicht aufgehalten!« Roddeck hörte sich an, als müsse er einem Analphabeten die Notwendigkeit von Sprache und Schrift erklären. »Der Mord an Wosniak soll mir zeigen, wie ernst er es meint, das liegt doch auf der Hand.«


  »Und nur zu diesem Zweck bringt Ihr Hauptmann Engel einen Menschen um?«


  »Engel ist im Krieg schon über Leichen gegangen. Todesengel haben sie ihn genannt in der Truppe. Wenn ich daran denke, wie kaltblütig er diese armen Kinder ermordet hat. Und Wegener, den blutjungen Rekruten!«


  Obwohl Rath die ganze Geschichte reichlich abstrus erschien, ließ er Erika Voss die Namen aller Beteiligten notieren. Er hätte den spätberufenen Schriftsteller nicht sonderlich ernst genommen –wenn da nicht die Leiche von Heinrich Wosniak gewesen wäre. Der Mann war eindeutig tot, und er war eines gewaltsamen Todes gestorben.


  Davon konnte Rath sich kurz darauf mit eigenen Augen überzeugen. Der Tote vom Nollendorfplatz wurde seit einigen Tagen im Leichenschauhaus ausgestellt; das war so üblich bei Toten, deren Identität nicht eindeutig feststand. Bislang hatte sich allerdings noch niemand gemeldet, der den Mann erkannt hatte. Auch nicht nach dem heutigen Zeitungsartikel, wie der Pförtner ihm mitteilte, nachdem er die Listen überprüft hatte.


  »Vielleicht können Sie Ihr Häkchen jetzt machen«, sagte Rath. »Ich habe hier einen Herrn, der Heinrich Wosniak kennt. Aus dem Krieg.«


  Rath hatte Roddeck vom Alex mit zur Hannoverschen Straße genommen, und kurz darauf standen sie vor der dicken Glasscheibe, die die gekühlten Leichen von ihren Betrachtern trennte, und schwiegen. Die Schauhalle war ein Ort der Stille, stiller noch als eine Kirche; die Toten forderten allein durch ihre Anwesenheit Respekt ein, vielleicht war es aber auch der Tod selbst und seine unbestreitbare Präsenz, der die Lebenden schweigen ließ.


  Wosniaks Leiche war in leichter Schräglage aufgebahrt, so dass die Besucher das Gesicht besser betrachten konnten.


  Rath wurde nicht ganz schlau aus dem Mann, der neben ihm stand und durch das Glas starrte. War Achim von Roddeck nur einer der üblichen Wichtigtuer, die sich nach Zeitungsartikeln im Präsidium meldeten, oder war er doch ein ernstzunehmender Zeuge?


  Achim von Roddeck betrachtete den Leichnam eingehend. Er schien erschüttert. »Mein Gott, wie alt dieses Gesicht geworden ist«, sagte er. »Und diese schrecklichen Narben.«


  »Brandwunden«, erklärte Rath, der die Leiche bislang auch nur von Fotos kannte. »Wosniak hat ein schlimmes Feuer überlebt, vor gut einem Jahr. Die Baracke, in der er mit anderen Obdachlosen Unterschlupf gefunden hatte, ist abgebrannt.«


  Roddeck schüttelte den Kopf. »Da übersteht einer den Krieg, um dann hernach solch ein Leben zu führen.«


  »Sie können ihn also identifizieren?«, fragte Rath.


  Der Leutnant nickte. »Ja, das ist mein treuer Heinrich.«


  Rath runzelte die Stirn und machte eine Notiz.


  »Und Sie haben wirklich keine Angehörigen gefunden?«, fragte Roddeck.


  »Ohne den Wehrpass in seinem Mantel hätten wir nicht einmal seinen Namen gehabt. Nur seinen Spitznamen. Kartoffel.«


  »Kartoffel!« Roddeck schüttelte den Kopf. »Es ist schon eine Schande, wie unser Vaterland seine treuesten Söhne behandelt!«


  


  Roddeck hörte sich an, als spreche er nicht nur für aus der Bahn geworfene arme Tröpfe wie Heinrich Wosniak, sondern auch für sich selbst.


  Er schaute auf seine silberglänzende Taschenuhr.


  »Herr Kommissar, brauchen Sie mich noch? Ich habe eine dringende Besprechung mit meinem Verleger und dem Redakteur der Kreuzzeitung.«


  Rath horchte auf. »Wollen Sie die Vorabveröffentlichung doch zurückziehen?«


  »Wo denken Sie hin? Ich stehe im Wort! Ein deutscher Offizier weicht nicht der Gewalt!«


  »Dazu gehört ja auch nicht viel, wenn die Gewalt sich gar nicht gegen den Offizier selbst richtet«, meinte Rath.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun... bislang hat der mysteriöse Hauptmann doch nicht Ihr Leben zerstört, sondern das Ihres Burschen. Ihr Tod, so haben Sie mir doch eben erklärt, werde den Abdruck Ihres Romans nicht aufhalten.«


  »Nichts wird den Abdruck von Märzgefallene aufhalten!« Achim von Roddeck schaute Rath mit Blitzeaugen an, mit jenem Blick, den Kaiser Wilhelm einst in Deutschland populär gemacht hatte. »Aber glauben Sie im Ernst, mein Leben sei nicht in Gefahr?« Er zeigte auf den toten Wosniak hinter dem Glas. »Ist das nicht Beweis genug für die Ernsthaftigkeit von Engels Drohungen?«


  »Wenn Sie das so sehen, hätten Sie früher zur Polizei gehen sollen mit diesem Drohbrief, dann würde Ihr treuer Heinrich vielleicht noch leben.«


  »Meinen Sie, ich werfe mir das nicht vor? Dass ich zu spät gemerkt habe, wie ernst dieser Brief gemeint war? Aber deswegen muss die Polizei doch nicht denselben Fehler machen! Sorgen Sie dafür, dass es keine weiteren Toten gibt, Herr Kommissar! Finden Sie den Mörder!«


  »Nicht so einfach bei einem Mann, der eigentlich tot ist. Ihr Hauptmann Engel dürfte sich eine neue Identität zugelegt haben.«


  »Dann schützen Sie mich und meine Leute.«


  »Sie wollen Polizeischutz?« Rath schaute ungläubig. »Halten Sie das nicht für etwas ... übertrieben? Außerdem ... ich kann Ihnen kaum Hoffnung machen, dass eine derart personalintensive Maßnahme in der derzeitigen Situation ...«


  »Ich werde Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun haben«, unterbrach ihn Roddeck und griff zu seinen Zigaretten. »Aber ich glaube, dass meine Kameraden von damals in Gefahr sind, ebenso wie ich selbst.«


  »Die Männer kommen ja nicht einmal alle aus Berlin, wie Sie sagen.«


  »Hauptmann Engel kam auch nicht aus Berlin. Der stammte aus Bonn.«


  Rath zuckte die Achseln. »Ein wenig Polizeischutz kann ich Ihnen heute vielleicht noch gewähren. Wenn Sie mir sagen, wo Sie Ihre Verabredung haben, bringe ich Sie hin.«


  Leutnant von Roddeck wirkte immer noch beleidigt, doch er nickte. »Friedrichstraße«, sagte er. »Café Imperator.«
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  Vom Alexanderplatz zum preußischen Innenministerium Unter den Linden, fast schon am Brandenburger Tor, brauchte man mit dem Neuner-Omnibus, den Fußweg eingerechnet, ungefähr zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten, die Wilhelm Böhm mit denkbar schlechter Laune verbracht hatte.


  Was bildeten sich diese Schnösel eigentlich ein? Er hatte weiß Gott Besseres zu tun, als sich vor den neuen Herren für seine Arbeit zu rechtfertigen. Von Pontius zu Pilatus schickten sie ihn, und seine Arbeit blieb derweil liegen. Wahrscheinlich wollten sie genau das. Sie hatten ihm nicht einmal gestattet, seinen Leuten noch ein paar Instruktionen zu geben. Wie sollten Rath und Gräf weiterarbeiten ohne ihn?


  Wenigstens hatte er den Weg ins Innenministerium ohne den braununiformierten Geleitschutz antreten dürfen. Vorhin am Alex, in den Gängen der Burg, war er sich vorgekommen wie ein Gefangener und hatte an Grzesinski denken müssen, den Polizeipräsidenten, der vor noch nicht einmal einem Jahr von Reichswehrsoldaten aus seinem Büro geführt worden war. Damals hatte es noch lautstarken Protest gegeben; Oberkommissar Böhm jedoch, in die Mitte genommen von zwei SA-Hilfspolizisten, hatte in den Gesichtern der Kollegen höchstens mitleidige Blicke hervorgerufen. Wenn sie denn überhaupt hingesehen hatten und nicht auf die Spitzen ihrer Schuhe. Wie ein Paria war er sich vorgekommen, und vielleicht war er das mittlerweile ja auch. Das Gefühl hatte er jedenfalls nach der Unterredung mit dem Polizeipräsidenten.


  »Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass die Polizei sich solche Schlagzeilen nicht erlauben kann«, hatte Magnus von Levetzow ihn angeschnauzt, im schneidigen Ton des ehemaligen Marineoffiziers. Der neue Chef der Berliner Polizei hatte auf die Zeitungen geklopft, die auf seinem Schreibtisch lagen, ein ganzer Stapel, von der Kreuzzeitung bis zum Tag, der heute auch noch mal nachgelegt hatte.


  »Mit Verlaub, Herr Polizeipräsident, aber ich habe diese Schlagzeilen nicht zu verantworten. Ich weiß nicht, wie diese Schmierfinken an meinen Namen gekommen sind.«


  »Aber Sie haben die Methoden zu verantworten, die unseren Polizeiapparat vor aller Welt lächerlich machen! Unsere Polizei, die im neuen Deutschland eine wichtige Rolle spielt, die ihren Kampf zu fechten hat in der nationalen Revolution, an der Seite der nationalen Kräfte und gegen die Feinde des Vaterlandes!«


  Levetzow hatte mit der Faust auf den Tisch gedonnert, doch von so etwas ließ Böhm sich nicht einschüchtern, da hatte er, damals im Krieg, weiß Gott schon schlimmere Kommissköppe erlebt. »Mit Verlaub, Herr Polizeipräsident, da habe ich wohl eine andere Auffassung von Polizeiarbeit.«


  »Das glaube ich gern! Ihre Auffassung von Polizeiarbeit sehen Sie in diesem Artikel beschrieben. Wissen Sie, wie viele Beschwerden schon eingegangen sind von Bürgern, die sich über die seltsamen Maßnahmen am Nollendorfplatz wundern? Und das völlig zu Recht! Sie, Oberkommissar Böhm, machen aus der Berliner Polizei eine Komikertruppe, über die die ganze Stadt lacht! Und schlimmer noch: Sie binden wertvolle Kapazitäten; Männer, die wir eigentlich bräuchten im Kampf gegen die Feinde des neuen Deutschlands, müssen Leinwände voller Taubenkot bewachen!«


  


  »Das hat alles seinen Sinn, Herr Polizeipräsident. Der Todesfall des ...«


  »Der Tod eines erfrorenen Stadtstreichers sollte schon längst zu den Akten gelegt sein. Wir haben derzeit andere Prioritäten, ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


  Die Strafpredigt war noch eine Weile weitergegangen, und Böhm hatte gar nicht mehr hingehört. Es schien ohnehin gleichgültig zu sein, was er antwortete, das Ergebnis ihrer Unterredung stand von vornherein fest. Der Polizeipräsident wollte keine Argumente hören, er wollte einfach einen ihm unliebsamen Beamten zur Schnecke machen.


  Das Einzige, was Böhm dann doch wunderte, als Levetzow geendet hatte: Sie waren noch nicht fertig mit ihm. Der Polizeipräsident hatte ihn ins Innenministerium geschickt.


  »Die Sonderabteilung Daluege möchte Sie sprechen.«


  Und so kam es, dass Oberkommissar Wilhelm Böhm nun seine Zeit damit verplempern musste, irgendwo im preußischen Innenministerium in einem Vorzimmer zu sitzen, seinen Bowler in der Hand zu kneten und darauf zu warten, dass er endlich hereingebeten wurde.


  Die Sonderabteilung Daluege. Böhm hatte schon davon gehört, in der Kantine hieß es, meist hinter vorgehaltener Hand, dass man, hatten die einen erst einmal auf dem Kieker, schlechte Karten habe. Hermann Göring persönlich hatte Kurt Daluege, vor einigen Monaten noch bei der Berliner Müllabfuhr beschäftigt, zu einem Kommissar z. b.V. erhoben, zu einem Kommissar zur besonderen Verwendung, und ihn damit betraut, die Berliner Polizei von politisch unzuverlässigen Elementen zu säubern.


  Ein politisch unzuverlässiges Element. Als so etwas galt ein verdienter Beamter wie Wilhelm Böhm in diesen Zeiten also, obwohl er sein Leben lang keiner Partei angehört und im Dienst niemals politisiert hatte!


  Endlich öffnete sich die Tür, und ein Mann trat heraus, dessen schweißnasses Haar an der Stirn klebte. Er schien Böhm überhaupt nicht wahrzunehmen und auch nicht die Sekretärin hinter ihrem Schreibtisch, grußlos verließ er den Raum.


  »Sie können jetzt hinein«, sagte die Sekretärin, und Böhm betrat die Höhle des Löwen.


  


  Kurt Daluege, ein geschniegelter Grünschnabel mit hoher Stirn und arrogant geschwungenen Lippen, kaum älter als dreißig, saß hinter einem Schreibtisch, auf dem sich bergeweise Akten stapelten, und schrieb irgendetwas auf. Alles Personalakten, dachte Böhm, und hinter jeder dieser Akte steckte ein armer Kerl, dessen Karriere bei der Berliner Polizei nun den Bach runterging. Die neuen Machthaber schienen bemüht, noch vor der Wahl am Sonntag so viele vollendete Tatsachen zu schaffen wie nur möglich. Wahrscheinlich nahm Daluege die Akten sogar mit nach Hause, unermüdlich nach Schwachstellen in den Biographien suchend.


  Einer von der Müllabfuhr! Böhm konnte es nicht fassen. Ein Müllmann sollte über ihn Gericht halten!


  »Setzen Sie sich, Oberkommissar.«


  Daluege sagte das, ohne von der Akte aufzublicken, in die er noch immer irgendetwas hineinschrieb. Böhm nahm auf einem unbequemen Besucherstuhl Platz, der aus einem der Vernehmungsräume im Präsidium hätte stammen können: wie gemacht für arme Sünder. Endlich klappte Daluege die Akte zu, legte sie beiseite und griff zur nächsten.


  »Oberkommissar Wilhelm Böhm, Inspektion A?«


  »Jawohl.«


  »Sie sind Sozialdemokrat?«


  »Nein.«


  Daluege machte ein Häkchen in die Akte.


  »Aber Sie interessieren sich für deren Wahlprogramm, oder warum sonst besuchen Sie eine Wahlveranstaltung der Sozen?«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind auf sozialdemokratischen Versammlungen gesehen worden.«


  Böhm fragte sich, wer zum Teufel ihn auf der Wahlkundgebung am Sonntag gesehen und diesen Umstand einer Denunziation für würdig erachtet hatte. Ein Kollege? Ein ehemaliger Kunde, ein Ganove, der sich rächen wollte? Schlimm genug, dass man einen Polizisten heutzutage mit so etwas anschwärzen konnte.


  »Ich bin ein mündiger Bürger dieser Republik«, sagte er. »Als Demokrat sollte man sich informieren, oder? Und seit wann muss man sich rechtfertigen, wenn man Wahlkundgebungen besucht?«


  


  »Sie wollen kein Sozi sein, nennen sich aber Demokrat?« Daluege zog die Stirn in Falten und schickte einen missbilligenden Blick über den Schreibtisch. »Sie gehören wohl auch zu denen, die noch nicht begriffen haben, dass mit der nationalen Erhebung eine neue Epoche angebrochen ist. Wachen Sie auf, Oberkommissar! Die Systemzeit ist Geschichte! Es geht wieder voran mit Deutschland!«


  Das Hurra-Deutsch des ehemaligen Müllingenieurs ging Böhm gewaltig auf die Nerven, doch er beherrschte sich und tat weiter so, als höre er zu.


  »Wir kennen in Zeiten wie diesen nur zwei Sorten von Deutschen«, fuhr Daluege fort, »diejenigen, die mitbauen am neuen Deutschland, und diejenigen, die das nicht tun.« Er machte eine Pause und schaute Böhm in die Augen. »Die Frage ist: Zu welcher Sorte gehören Sie, Oberkommissar Böhm?«


  »Mir reicht das alte Deutschland völlig aus, ich brauche kein neues. Und als Polizist arbeite ich dafür, dass es vielleicht ein bisschen besser wird. Oder wenigstens nicht schlimmer.«


  Diesmal machte Daluege mehr als nur ein Häkchen in Böhms Akte. Er schrieb ein paar Sätze hinein.


  »Wenn Sie ein besseres Deutschland wollen, dann sollte Ihnen doch daran gelegen sein, dass den kommunistischen Brandschatzern, die den Reichstag angezündet haben und Deutschland ins Verderben stürzen wollen, das Handwerk gelegt wird. Stattdessen jedoch verweigern Sie sich der Mitarbeit ...«


  »So würde ich das nicht nennen.« Böhm räusperte sich. »Ich habe dem Herrn Polizeipräsidenten lediglich erklärt, dass ich Mordermittler bin und Todesfallermittlungen Vorrang haben vor irgendwelchen Brandstiftungen, bei denen nicht einmal Todesopfer zu beklagen waren. Und den Kollegen Steinke habe ich der Sonderkommission Reichstagsbrand auch gerne überlassen.«


  »Das hört sich ja fast so an, als hätten Sie der Sonderkommission eine Gnade erwiesen!« Daluege schüttelte den Kopf. »Sie wissen, warum Sie hier sitzen, Oberkommissar?«


  »Offensichtlich, weil ich eine Wahlkampfveranstaltung besucht habe.«


  »Blödsinn! Sie sitzen hier, weil die deutsche Polizei in diesen Zeiten sichergehen muss, dass sie sich auf ihre Mitarbeiter verlassen kann, dass jeder Beamte seinen Teil beiträgt zum Aufbau des neuen Deutschlands.« Er schaute Böhm direkt in die Augen. »Und in Ihrem Fall, Oberkommissar, bin ich mir noch nicht ganz sicher, ob Sie Ihren Teil beitragen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass Sie Glück haben. Ich werde vorläufig von einer Suspendierung absehen und Ihnen Gelegenheit geben, sich zu bewähren.«


  Daluege schien eine Antwort zu erwarten, womöglich sogar ein Dankeschön, doch Böhm tat ihm diesen Gefallen nicht. Er hielt dem Blick des Müllmanns stand und wartete darauf, dass er weiterredete. Was Daluege schließlich auch tat.


  »Sie werden vorerst nicht mehr an Ihrem Todesfall arbeiten und auch nicht mehr am Alexanderplatz.«


  »Wie bitte?«


  »Sie werden zur Kriminalwache Köpenick versetzt, Oberkommissar Böhm.«


  »Wann ... wann soll diese Versetzung in Kraft treten?«


  »Na, auf der Stelle, was meinen denn Sie? Gewöhnen Sie sich schon mal an das Tempo der neuen Zeit! Sie räumen heute noch Ihren Schreibtisch im Präsidium und melden sich morgen früh bei Kommissar Brenner.«


  »Brenner?«


  »Der Leiter der Köpenicker Kriminalwache.« Daluege schrieb noch etwas in Böhms Akte. »Sie können jetzt gehen«, sagte er, ohne den Oberkommissar noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Böhm stand auf und spürte, wie seine Knie für einen Moment weich wurden wie Gummi, doch dann meldete sich der Trotz und pumpte ihn auf mit neuer Kraft. Sie wollten ihn fertigmachen, aber das würde ihnen nicht gelingen! Sie hatten keinerlei Handhabe, ihn aus dem Dienst zu entfernen, und solange er preußischer Polizeibeamter war, würde er diese Arbeit so erledigen, wie er das für richtig hielt und nicht irgendwelche dahergelaufenen Nazis, die sich plötzlich für die Herren Deutschlands hielten!


  Es kommen auch wieder andere Zeiten, dachte Böhm, warten wir die Wahlen ab! Dann verließ er das Büro ohne jeden Gruß.
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  Das Café Imperator lag im südlichen Teil der Friedrichstraße und bedeutete einen kleinen Umweg, dennoch chauffierte Rath den schriftstellernden Freiherrn zu seiner Verabredung, denn er hatte sich entschlossen, noch mit hineinzukommen. Die Herren warteten schon an einem Tisch und standen auf, als sie Achim von Roddeck erblickten. Den hageren Mann hatte Rath noch nie gesehen, der Dicke mit der Brille jedoch kam ihm bekannt vor.


  Roddeck stellte die Herren einander vor. »Martin Frank, Neue Preußische Zeitung, Gregor Hildebrandt, mein Verleger – Gereon Rath, Kriminalpolizei.«


  »Hildebrandt?«, fragte Rath, als er dem Dicken die Hand schüttelte. »Haben Sie nicht seinerzeit den Kollegen Roeder verlegt?«


  »Ist schon etwas her«, sagte Hildebrandt. Der Verleger fühlte sich sichtlich geschmeichelt, dass Rath ihn kannte. »Der Nibelungen-Verlag ist bekannt für spannende Geschichten mitten aus dem Leben.«


  »Oder mitten aus dem Krieg.«


  »Krieg ist Leben, Leben ist Krieg«, sagte Hildebrandt und schien das tatsächlich ernst zu meinen. »Wie sieht es denn bei Ihnen aus, Kommissar? Haben Sie auch schon mal daran gedacht, sich schriftstellerisch zu betätigen und Ihre Fälle zu Papier zu bringen?«


  »Gott bewahre!« Rath hob die Hände. »Für meine Arbeit interessiert sich doch kein Mensch!«


  »Sagen Sie das nicht.«


  Rath und Roddeck setzten sich zu den beiden Herren an den Tisch.


  »Wir kommen gerade aus dem Leichenschauhaus«, erzählte der Freiherr. »Es ist wirklich mein treuer Heinrich.«


  Hildebrandt schüttelte den Kopf. »Herr Kommissar«, fragte er, »hängt dieser Mord tatsächlich mit den Drohungen zusammen, die mein Autor bekommen hat? Muss man diesen Drohbrief ernst nehmen?«


  


  Rath wunderte sich. »Sie wissen von der Sache?«


  »Ich war es, der Herrn von Roddeck geraten hat, zur Polizei zu gehen«, sagte der Verleger.


  »Einen Rat, den Sie ihm vielleicht zwei Wochen früher hätten geben sollen.«


  »Ich habe auch Herrn Hildebrandt erst heute Morgen von dem Brief erzählt«, sagte Roddeck.


  »Was unternehmen Sie jetzt?«, fragte der Verleger. »Bekommt Herr von Roddeck Polizeischutz?«


  »Das habe ich nicht zu entscheiden. Außerdem ist es noch zu früh, wir müssen das Ganze erst einmal überprüfen und dann die geeigneten Maßnahmen ...«


  »Zu früh?«, meinte Hildebrandt. »Haben Sie nicht eher die Befürchtung, es könne zu spät sein, wenn Sie nicht rechtzeitig etwas unternehmen?«


  »Ich unternehme ja etwas.« Rath steckte sich eine Overstolz an. »Aber wie ist es denn mit Ihnen? Werden Sie reagieren?« Er wandte sich an den Redakteur. »Das Einfachste wäre, Sie würden den Vorabdruck erst einmal verschieben. Und das in Ihrer morgigen Ausgabe kundtun.«


  »Wir haben den Fortsetzungsroman groß angekündigt in den letzten Wochen«, sagte Frank, »unsere Leser erwarten ihn bereits. Außerdem ... wenn wir ihn verschieben, bräuchten wir Ersatz, und für den nächsten Roman sind die Verhandlungen noch nicht abgeschlossen.«


  »Aber ganz unmöglich ist es nicht?«, hakte Rath nach. »Ich meine, bis dahin sind es noch fast zwei Wochen. Und wenn es wirklich um Menschenleben geht, wie Sie glauben...«


  Frank schaute unsicher zu Roddeck und dessen Verleger. »Falls Herr von Roddeck und Herr Hildebrandt es wünschen, würden wir natürlich eine Verschiebung in Erwägung ziehen. Wenn die Kriminalpolizei dies empfiehlt.«


  Rath setzte zu einer Antwort an, doch bevor er dazu kam, hatte Roddeck schon dazwischengefunkt.


  »Die Kriminalpolizei soll mir nichts empfehlen, sie soll den Mörder suchen«, sagte er. »Ich jedenfalls werde der Gewalt nicht weichen.«


  »Die Neue Preußische Zeitung selbstverständlich auch nicht«, beeilte Frank sich zu erklären. »Ich dachte nur, wenn die Kriminalpolizei ...«


  »Einem Erpresser nachgeben, das kann auch nicht im Sinne der Polizei sein«, polterte Roddeck.


  »Nur zum Schein«, meinte Rath. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Das würde tatsächlich ein wenig den Zeitdruck von den Ermittlungen nehmen. So haben wir nur eine gute Woche, um nach diesem verschollenen Hauptmann zu fahnden. Wenn der denn tatsächlich noch lebt und den Tod von Heinrich Wosniak zu verantworten hat.« Rath zuckte die Achseln. »Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, immer noch nicht vorstellen kann, dass jemand mordet, nur um das Erscheinen eines Buches zu verhindern.«


  »Wie?« Der Verleger schaute erstaunt. »Hat Leutnant von Roddeck Ihnen denn nicht erzählt, worum es geht?«


  »Doch, natürlich: Die Operation Alberich, Hauptmann Engel, der zwei französische Zivilisten erschießt ...«


  »...und einen deutschen Rekruten«, ergänzte Hildebrandt.


  »Und dann noch diese Sache mit dem Gold – was soll ich sagen, das klang in meinen Ohren alles ziemlich kompliziert – wenn nicht gar konfus.«


  »Herr von Roddeck drückt sich schriftlich besser aus als mündlich«, sagte der Verleger und griff in seine Aktentasche. Er zog einen schweren, flexiblen Papierstapel heraus, der mit einer Paketkordel zusammengehalten wurde. »Hier«, sagte er und reichte Rath den Stapel, »die Druckfahnen von Märzgefallene. Lesen Sie den Roman, und Sie werden alles verstehen.«


  Rath schaute auf den Papierstapel, gelinde entsetzt. »Wie viele Seiten sind das?«


  »Fünfhundertachtzig«, sagte Hildebrandt ungerührt. »Aber Sie müssen nicht alle lesen, ich habe die wichtigsten Stellen markiert. Sie werden sehen, warum unsere Befürchtungen berechtigt sind. Hauptmann Engel ist kaltherzig und ohne jeden Skrupel.«


  »Ein Nazi?«


  »Wo denken Sie hin? Das genaue Gegenteil!«


  »Ein Kommunist?«


  »Nein.« Der Verleger guckte pikiert. »Ein Jude.«
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  Als Rath endlich wieder sein Büro betrat, saß Erika Voss in Hut und Mantel an ihrem Schreibtisch und kritzelte etwas auf ein Stück Papier, das sie zerknüllte, als sie ihren Chef erblickte.


  Rath schaute auf die Uhr. »So spät schon?«


  »Mindestens«, sagte sie und hielt ihm die Hundeleine entgegen. »Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, Kirie mit nach Hause nehmen zu müssen.«


  »Entschuldigen Sie, Erika«, sagte Rath und nahm ihr den Hund ab, der fröhlich mit dem Schwanz wedelte. »Der Verkehr.«


  Er klinkte Kiries Halsband aus, und der Hund trottete gleich wieder zu seinem Lieblingsplatz unter Raths Schreibtisch. Rath folgte ihm und legte den dicken Packen Papier ab, den er mit ins Büro gebracht hatte. »Hat Gräf sich blicken lassen?«, fragte er durch die Tür.


  »Ist schon im Feierabend. Ihre Verlobte hat angerufen und nach Ihnen gefragt.«


  »Soso.« Rath hängte Hut und Mantel an den Garderobenhaken. »Hatte Gräf Erfolg?«


  »Nichts. Keine Spur von unserem Toten.« Erika Voss konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. »Was ist das?«, fragte sie und wies auf das Manuskript auf Raths Schreibtisch, das allein schon deshalb wie ein Fremdkörper wirkte, weil es ungleich dicker war als jeder andere Papierstapel, der dort lag.


  »Märzgefallene. Der Roman unseres Freiherrn. Da stehen seine Kriegserlebnisse drin.«


  »Heißt das, ich hätte mir das Mitstenographieren sparen können?« Erika Voss präsentierte eine sauber geheftete Aktenmappe. »Das Protokoll. Fertig getippt.«


  »Sie sind ein Engel.«


  »Apropos...« Sie klappte eine dünne Aktenmappe auf. »Dieser Hauptmann Engel wurde im März siebzehn als vermisst gemeldet und sieben Jahre später für tot erklärt. Auf Betreiben seiner Witwe.«


  Die meisten Kriegerwitwen hatten sich nach dem Krieg oftmals viele Jahre geweigert, den Tod ihrer vermissten Ehemänner zu akzeptieren, selbst wenn sie dadurch in finanzielle Schwierigkeiten gerieten. Der Witwe von Hauptmann Engel jedoch schien das Erbe wichtiger gewesen zu sein als die Hoffnung auf ein Wunder. Aber Rath wollte nicht zu vorschnell urteilen, vielleicht war die Frau auch nur realistisch. Was sie wohl sagen würde, wenn sie erfuhr, dass ihr Mann womöglich doch nicht gefallen war?


  »Haben Sie die Adresse? Die der Witwe, meine ich.«


  Erika Voss schob die Aktenmappe über den Tisch. »Hier haben Sie alle, die ich bislang ermitteln konnte.«


  Rath überflog die Liste. Dort standen auch die Adressen von einigen der Männer, die Roddeck ihnen genannt hatte. Eva Engel lebte immer noch in Bonn, doch trug sie inzwischen einen anderen Nachnamen.


  »Sie hat noch einmal geheiratet?«


  »Ich weiß es nicht. Jedenfalls heißt sie jetzt Heinen.«


  »Wir sollten die Kollegen vor Ort bitten, den Männern einen Besuch abzustatten. Und der Witwe natürlich auch. Haben Sie den Aufruf an die Presse fertig?«


  Erika Voss zog ein Schreiben aus ihrer Mappe. »Ich hab das noch nicht rausgegeben, Sie müssten noch unterschreiben.«


  »Oberkommissar Böhm müsste das unterschreiben. Hat der sich inzwischen gemeldet?«


  Die blonde Sekretärin schüttelte den Kopf. »Ist wie vom Erdboden verschluckt. Und die Ahrens geht auch nicht an den Apparat.«


  »Seltsam.« Er zuckte die Achseln. »Na, mehr als dem Mann hinterhertelefonieren können wir auch nicht. Dann werde ich unseren Ermittlungsleiter eben morgen früh auf der Besprechung über die neuen Entwicklungen ins Bild setzen.«


  Er zückte einen Stift und unterschrieb den Presseaufruf, der eine genaue Beschreibung Wosniaks enthielt und nach Zeugen fragte, denen zwischen dem 21. und 25. Februar am Nollendorfplatz etwas Ungewöhnliches aufgefallen war.


  »Dann geben Sie das mal an Gennat weiter, ist mir lieber, der segnet das ab, wenn Böhm schon nirgends aufzutreiben ist. Sonst heißt es wieder, Gereon Rath neigt zu Alleingängen.«


  Erika Voss nickte und griff nach einem Hauspostumschlag.


  


  »Dann bring ich die Post noch weg und mach dann Feierabend.«


  »Nein, warten Sie noch einen Moment«, sagte Rath.


  Er ahnte, dass sie eine Verabredung hatte, und freute sich über ihr erschrockenes Gesicht. Er holte seine braunlederne Aktentasche, packte den Roddeck-Roman hinein und das Vernehmungsprotokoll.


  »Arbeit für zu Hause«, sagte er der Sekretärin, die ihm fragend zuschaute, hakte die Hundeleine wieder ein und griff zu seinem Mantel, den er vor wenigen Minuten erst ausgezogen hatte. »Kann ich Sie noch irgendwohin fahren?«, fragte er, und das Fragezeichen im Gesicht von Erika Voss verwandelte sich in ein Lächeln.


  Rath hatte den Buick auf der Dircksenstraße abgestellt und erschrak, als er die Adler-Limousine erkannte, die direkt dahinter parkte.


  »Setzen Sie sich schon mal in den Wagen, Erika«, sagte er und schloss die Beifahrertür auf. »Ich muss Kirie noch verstauen.«


  Erika Voss tat wie geheißen. Bevor Rath den Notsitz ausklappte, ging er zu der schwarzen Limousine hinüber, deren Scheibe im selben Moment heruntergekurbelt wurde.


  »Neue Freundin, Kommissar?«, fragte Johann Marlow.


  Berlins Unterweltkönig saß im Fond. Im Rückspiegel erkannte Rath ein Paar Schlitzaugen. Marlows engster Vertrauter Liang machte also auch diesmal den Chauffeur.


  »Die Dame da ist meine Sekretärin«, antwortete Rath, »und ich sage Ihnen eines: Es ist in unser beider Interesse, dass sie uns nicht zusammen sieht.«


  »Ich muss Sie sprechen, und bei Ihnen zu Hause geht immer nur ihr Fräulein Braut ran.«


  »Dann hätten Sie im Präsidium anrufen sollen. Sagen Sie Liang, er soll weiterfahren. Ist jetzt gerade ziemlich ungünstig.«


  »Herr Kommissar, Sie verstehen nicht: Ich werde Sie heute noch sprechen. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Sekretärin das mitbekommt, dann schlagen Sie einen anderen Treffpunkt vor.«


  Rath schaute sich um. Erika Voss saß brav im Auto und nutzte die Wartezeit, um ihren Lippenstift nachzuziehen. »An der Wörther Straße lasse ich die Dame raus. Kennen Sie da in der Nähe einen Laden, in dem wir uns treffen können?«


  


  »Wir machen das anders«, sagte Marlow. »Ich warte gleich um die Ecke, am Wasserturm, da können Sie zusteigen, und wir unterhalten uns im Wagen. Das ist am sichersten. Und in unser beider Interesse.«


  Die Scheibe wurde wieder nach oben gekurbelt, bevor Rath irgendetwas erwidern konnte. Wäre ohnehin überflüssig gewesen, er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Er ging zum Buick hinüber, entriegelte den Notsitz und klappte ihn hoch. Der Adler scherte aus der Parklücke und rollte langsam vorbei. Rath löste das Halsband und ließ Kirie auf den Sitz springen. Fast ein Jahr hatte er Johann Marlow nicht mehr gesehen, aber immer dann, wenn er fast schon vergessen hatte, wie sehr ihn Berlins Unterweltkönig in der Tasche hatte, tauchte Doktor M. wie aus dem Nichts wieder auf. Nicht immer machte er Schwierigkeiten, manchmal half er auch, dennoch hatte Rath das ungute Gefühl, an diesen Mann gekettet zu sein, der seine Karriere bei der Polizei, sollten sie auch nur einmal miteinander in Verbindung gebracht werden, mit einem Schlag zerstören könnte.


  Und nicht nur seine Karriere. Er wollte gar nicht daran denken, was passierte, sollte Charly jemals davon erfahren. Sie würde ihm das nie verzeihen. Weniger die Tatsache, dass er mit einem Verbrecher zusammenarbeitete, als dass er sie seit Jahren schon in dieser Sache belog. Vor vier Jahren hatte er ihr hoch und heilig versprochen, Johann Marlow niemals wiederzusehen.


  Er setzte sich in den Buick, und Erika Voss schraubte ihren Lippenstift zu.


  »Was wollten Sie denn von dem Mann in der Limousine?«, fragte sie.


  Rath zündete sich eine Zigarette an. »Falschparker«, sagte er und startete den Motor. »Ich habe den Herrn höflich darauf hingewiesen, dass er im Halteverbot steht und dass das auch für reiche Pinkel mit Chauffeur gilt.«
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  Das Kaufhaus Jonass hatte nichts von jenem Pomp, wie ihn das Kadewe ausstrahlte oder Wertheim. Es hatte nicht einmal die gediegene Bürgerlichkeit von Tietz oder Karstadt. Nüchtern und sachlich, aber nicht minder eindrucksvoll, thronte das vor wenigen Jahren erst errichtete achtstöckige Kaufhaus am Prenzlauer Tor und schaute auf die Stadt, schaute auf die Viertel, aus denen es einen Großteil seiner Kundschaft bezog, auf die Spandauer Vorstadt und auf Friedrichshain.


  Hannah hatte es bei Tietz versucht, am Alex und in der Leipziger Straße, sie war bei Wertheim gewesen und im Kadewe, aber überall hatte man sie wieder hinausgeworfen. Obwohl sie einen alten Mantel, den sie bei Aschinger in der Leipziger Straße von der Garderobe geklaut hatte, über die Putzfrauenkittel und das Nachthemd geworfen hatte, sah sie immer noch wie ein Bettelmädchen aus; die viel zu großen Gummistiefel an ihren Füßen, die sie mit Zeitungspapier ausgestopft hatte, ließen jeden Versuch scheitern, sich als jemand auszugeben, der auch nur ein bisschen Geld besaß.


  Gar nicht so einfach, einen geeigneten Platz zum Schlafen zu finden, wenn man keinen Pfennig in der Tasche hatte. Wenn man nicht einmal eine Tasche hatte. Wo hatte sie schon übernachten müssen, seit sie aus Dalldorf ausgebüxt war? Die letzte Nacht hatte sie in einer Sandkiste am Spreeufer verbracht, hatte kaum geschlafen, nur gezittert, war am Morgen von einem Lokal zum nächsten gezogen, um sich aufzuwärmen, so lange, bis man sie hinauswarf. Und man warf sie immer hinaus, so armselig die Kaschemme auch sein mochte, in der sie Schutz suchte. Sie hatte kein Geld, um etwas zu bestellen, das erkannten die meisten Kellner sofort und fackelten nicht lange. Das wollten sie ihren Gästen nicht zumuten, weder ein bettelndes Mädchen noch eines, das seinen Körper für eine warme Mahlzeit verkaufte.


  Mehr als einmal hatte sie daran gedacht, nach Reinickendorf zurückzukehren, wo es wenigstens warm war und wo es zu essen gab, dann aber musste sie daran denken, dass dort nicht nur Oberschwester Ingeborg wartete und Wärter Scholtens, sondern dass auch Huckebein sie dort wiederfinden könnte.


  Jeder Preis ein Schlager stand bei Jonass über dem Eingang. Hannah betrat das Kaufhaus und genoss die Wärme, die sie umfing. Wie lange würde sie die genießen können? Im Kadewe hatte einer der uniformierten Portiers sie schon nach einer halben Minute wieder vor die Tür gesetzt. Aber hier bei Jonass fiel sie unter den anderen armen Ludern längst nicht so auf, das merkte sie schon an den Blicken. Oder besser: am Nichtvorhandensein dieser Blicke, die sie in den anderen Kaufhäusern verfolgt hatten, kaum war sie durch die Tür getreten. Bei Jonass war das anders, hier konnte man auf Pump kaufen, und so fanden deutlich mehr abgerissene Gestalten ihren Weg ans Prenzlauer Tor als in andere Kaufhäuser. Ein hagergesichtiges Mädchen in einem groben, viel zu großen Mantel und Gummistiefeln fiel da nicht weiter auf. Hannah schlenderte durch die Gänge, vorbei an den Kleiderständern, fuhr die Treppen hinauf und hinunter, ohne behelligt zu werden. Sie schaute sich alles genau an, bis sie glaubte, den geeigneten Schlafplatz gefunden zu haben.


  Eine große hölzerne Truhe, die ein bisschen abseits in der Möbelabteilung stand und in die bestimmt kein Nachtwächter hineinschauen würde. Am liebsten wäre sie sogleich dort hineingestiegen, doch das ging nicht. Schon als sie den Deckel nur kurz anhob, spürte sie ein halbes Dutzend Augenpaare neugierig auf sich gerichtet. Hannah machte ein prüfendes, abschätzendes Gesicht, als spiele sie tatsächlich mit dem Gedanken, die Truhe zu kaufen, und ließ den Deckel wieder sinken.


  Auf die Kaufhausidee hatte sie eine Geschichte aus der Märchenbrunnenclique gebracht. Von einem Mädchen hatten sie da erzählt, das sich in Kaufhäusern hatte einschließen lassen, um dort dann allen Schmuck mitgehen zu lassen und andere Dinge. Hannah wollte nichts rauben, keinen Schmuck jedenfalls, höchstens etwas zu beißen und vielleicht etwas Warmes gegen die Kälte, aber die Vorstellung, sich in der Behaglichkeit eines solchen Kaufhauses nicht nur aufzuwärmen, sondern auch ein Versteck für die Nacht zu finden und wenigstens ein paar Stündchen Schlaf, hatte sie immer wieder dorthin gelockt.


  Die Märchenbrunnenclique. Eigentlich war es gar keine feste Clique gewesen, wie es sie sonst zu Hunderten in der Stadt gab mit martialischen Namen wie Rote Ratten oder Schwarze Hand, es war eine Handvoll obdachloser Jugendlicher oder Ausreißer, die den Märchenbrunnen im Volkspark Friedrichshain zu ihrem Treffpunkt erkoren hatten, in jenem Sommer, als auch Hannah der Hölle des Krähennestes endlich entkommen war. Die Krähen hatten sie allerdings nach wenigen Tagen wieder aufgespürt und zurück zum Bülowplatz geprügelt, zurück in ihr Sklavendasein, wo Hannah bei Wind und Wetter auf der Weidendammer Brücke Zündhölzer verkaufen musste zusammen mit ihrem verkrüppelten, verbitterten Vater, für dessen Morphiumsucht ein Großteil der Einnahmen wieder draufging.


  Aber jene Tage im Sommer, so wenige es auch waren, hatten ihr eine andere Welt gezeigt, eine Welt, in der sie auch nicht viel besaß, in der sie aber immerhin frei war. In der sie Freunde gefunden hatte. Erinnerungen an warme Nächte im Park hatten sie auch jetzt, gleich nach ihrer Flucht, zum Märchenbrunnen getrieben, doch an den Nasen von Hänsel und Gretel hingen Eiszapfen, und weit und breit war kein Jugendlicher zu sehen. Seither hatte sie ihre Tage damit verbracht, im Volkspark und in seiner Umgebung nach der Märchenbrunnenclique zu suchen, und die Abende damit, in irgendeinem Kaufhaus eine Schlafgelegenheit zu finden.


  Sie war eine Diebin, ja, sie hatte nicht nur den Mantel gestohlen, um über die Runden zu kommen, ein schlechtes Gewissen aber hatte sie deswegen nicht – tiefer konnte eine wie sie sowieso nicht mehr sinken. Das Einzige, was ihr das Stehlen zur Qual machte, war die Angst, erwischt zu werden. Wenn irgendjemand sie an die Bullen auslieferte, würde sie zurück nach Dalldorf kommen, vielleicht auch in den Knast, jedenfalls irgendwohin, wo Huckebein sie wiederfinden würde.


  In Berlin, so groß die Stadt auch war, konnte sie sich natürlich auch nicht wirklich sicher fühlen, aber wie, und das fragte sie sich jeden Tag, sollte sie außerhalb der Stadt auch nur einen Tag überleben? Mit nichts als den Klamotten, die sie am Leibe trug, war sie in Berlin immer noch besser aufgehoben als draußen auf dem Land, wo sie sich nicht auskannte und wo die Bauern ein Bettelmädchen vom Hof jagten. Und so kalt der Winter auch war, in Berlin fanden sich wenigstens genügend Gelegenheiten zum Aufwärmen.


  Hannah hatte sich unbemerkt in den Bürotrakt zurückgezogen, in ein Treppenhaus. Hier waren schon alle Mitarbeiter ausgeflogen, die machten früher Feierabend als die Verkäuferinnen. Hannah suchte sich einen Platz auf der Damentoilette. Die Kundentoiletten wurden kurz vor Ladenschluss durchsucht, damit man niemanden aus Versehen einschloss, das hatte Hannah bei Tietz schon erlebt, bei den Personaltoiletten aber dürfte das anders sein. So saß sie da und wartete, dass der Lichtschein im Kaufhaus, der sich im Toilettenfenster spiegelte, endlich erlöschen möge.


  Hannah schreckte auf und wusste einen Moment nicht, wo sie sich befand. Sie musste eingeschlafen sein, denn auch hier auf den Toiletten war es angenehm warm. Einen Moment überlegte sie, einfach in dieser Kabine sitzen zu bleiben und weiterzuschlafen, doch die Angst, vielleicht doch von einem Nachtwächter erwischt zu werden, machte sie hellwach. Sie wusste nicht, wie spät es war, sie hatte keine Uhr, aber der Lichtglanz vom Kaufhaus war erloschen, es war beinah stockfinster, sie konnte nur wenige Konturen erkennen und musste sich hinaustasten.


  Die Tür zur Verkaufsetage war glücklicherweise nicht abgeschlossen. Hier fiel so viel Licht von draußen hinein, dass Hannah im ersten Moment zurückschreckte. Sie arbeitete sich langsam vor bis zur Möbelabteilung, immer Deckung hinter irgendwelchen Regalen suchend, bis sie ihre Truhe endlich erreicht hatte. Hannah griff eins der Kissen, mit denen das Sofa neben der Truhe drapiert war, hob den Deckel an und stieg hinein. Sie musste die Beine ein wenig anziehen, dann passte es prima. Als sie den Deckel geschlossen hatte, wurde es im ersten Moment finster wie im Tintenfass. Erst als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte sie die Ritzen im Holz, durch die ein wenig Licht fiel.


  Als sie gerade dabei war einzuschlafen, ließ ein Geräusch sie aufschrecken. Schritte! Das musste der Nachtwächter sein, der seine Runde drehte. Hannah wagte kaum zu atmen. Sie lauschte und hoffte, er möge bald vorübergegangen sein. Und nicht allzuoft hier vorbeikommen und sie wecken.


  Doch die Schritte gingen nicht vorbei. Sie kamen direkt auf ihre Truhe zu. Verdammt! Hätte sie das Kissen doch nicht mitgenommen! Bestimmt merkte er, dass eines fehlte!


  Und als sie noch darüber nachdachte, warum der Nachtwächter im Halbdunkeln da draußen rumschlich und nicht einmal eine Taschenlampe einschaltete, öffnete sich der Deckel über ihr.


  Hannahs Herz blieb stehen, sie war starr vor Angst.


  Sie schielte nach oben und erkannte, dass es ihrem Entdecker ebenso erging. Ein Junge stand dort, elf, vielleicht zwölf Jahre alt, noch abgerissener gekleidet als sie selbst, der sie mit großen, ängstlichen Augen anstarrte.


  


  Zweiter Teil


  Rauch


  Donnerstag, 2. März, bis Sonntag, 26. März 1933


  
    Well, it may be the devil or it may be the Lord


    But you’re gonna have to serve somebody


    Bob Dylan, Gotta Serve Somebody, 1979

  


  
    Rauch, von brennenden Körpern aufsteigende sichtbare Produkte vollständiger oder unvollständiger Verbrennung.


    Meyers Großes Konversations-Lexikon, 1905
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    Neuville im März 1917


    


    Der Balken ächzt wie unter einer schweren Last, als das Drahtseil an ihm zerrt, doch bewegen will er sich nicht. Erst als wir ein viertes Pferd anspannen, gibt er schlußendlich nach, und das Haus verliert seine letzte Stütze. In einer riesigen Staubwolke stürzt das gesamte Gebäude in sich zusammen. Die Männer, auch die der anderen Trupps, unterbrechen ihre Arbeit und applaudieren wie nach einem gelungenen Zauberkunststück im Varieté. Jedesmal, wenn es einem Trupp wieder gelungen ist, ein Gebäude endgültig zum Einsturz zu bringen, sparen die anderen nicht mit Anerkennung, versuchen gleich darauf, ihren Kameraden einen noch spektakuläreren Akt der Zerstörung zu bieten.


    Ich lasse sie gewähren, achte nur darauf, daß die Manneszucht keinen Schaden leidet, daß sie nicht in einen regelrechten Rausch der Zerstörung und Vernichtung geraten. Der deutsche Soldat darf niemals seine Disziplin verlieren, er darf niemals zum Raubtier werden. Dies in den Wirrnissen des Krieges zu beherzigen, dies macht uns stark.


    Einen Großteil der Arbeit hat uns die feindliche Artillerie abgenommen, viele Gebäude, vor allem die an der Westseite, sind bereits zerstört, sogar den uralten Kirchturm, der den Stahlgewittern so lange standhielt, hat der Artilleriebeschuß der jüngsten britischen Offensive in sich zusammenstürzen lassen.


    Und den Rest erledigen wir.


    Genau das ist Sinn und Zweck des Unternehmens Alberich. Nichts übriglassen im Abzugsgebiet, nichts, was dem nachrückenden Feind in irgendeiner Form Nutzen bringen könnte. Ein gutes Dutzend Dörfer gehört zu unserem Beritt, ein Dutzend von insgesamt zweihundert, die dem Erdboden gleichgemacht werden müssen.


    Wir sprengen Schienen, Brücken und Straßen, wir verseuchen Brunnen und versengen Felder, wir verarbeiten Obstbäume zu Kleinholz und lassen Chausseebäume quer über die Straßen stürzen, ja, wir roden und versengen ganze Wälder. Aus Häusern und Kellern holen wir alles heraus, was herauszuholen ist, bevor wir sie endgültig in Trümmer legen, Lebensmittel sowieso, aber auch die anderen Dinge, die die Leute zurücklassen mußten, als wir sie, gleich zu Beginn der Operation, abgeschoben haben, die Männer zum Arbeitseinsatz hinter unseren Linien, Frauen, Kinder und Alte zusammengepfercht in Keller und Verschläge am Rande des Alberich-Gebiets, wo sie nun hausen wie Vieh.


    Mag die Aufgabe auch nicht so ehrenvoll sein wie der Kampf im Felde Mann gegen Mann, so ist sie gleichwohl notwendig – und beileibe nicht weniger gefährlich: Wir werden zu den Letzten gehören, die das Alberich-Gebiet verlassen. Vier komplette Armeen haben sich bereits, vom Feinde unbemerkt, von den vordersten Frontlinien zurückgezogen und im unbezwingbaren Stahlbeton der Siegfried-Stellung verschanzt. Mein Trupp gehört zu den letzten Einheiten, die die Zerstörungsarbeiten im Rückzugsgebiet vollenden und den Feind über die wahre Lage im Unklaren lassen. Unsere Aufgabe ist es, so lange als möglich eine Truppenzahl vortäuschen, die in Wahrheit längst nicht mehr da ist.


    Etwas abseits des Dorfes liegt ein stattliches Anwesen, an dem der Krieg wie durch ein Wunder noch keinerlei Spuren hinterlassen hat, eine schmucke Villa mitsamt Dienstbotenunterkünften und einem kleinen Park. Das Haus soll einmal einem Bankdirektor gehört haben, jetzt habe ich dort mit meinem treuen Heinrich Quartier genommen, mit Wosniak, meinem Burschen, der mich schon seit der Marne begleitet. Die Ummauerung des Parks hat einige Treffer abbekommen, das Haupthaus jedoch ist gänzlich unversehrt geblieben, jetzt allerdings sind auch seine Tage gezählt. Ich habe meine besten Leute damit beauftragt: Erst am letzten Tage, wenn auch wir uns auf die Siegfried-Stellung zurückziehen, werden wir die Bankdirektorenvilla – und das Schulhaus neben der Kirche, in dem jetzt noch die Mannschaft untergebracht ist – sprengen.


    Oberfeuerwerker Grimberg, ein Sprengmeister im Rang eines Feldwebels, gehört zu dem Trupp, den ich mit den entsprechenden Vorbereitungen beauftragt habe, er ist einer der Besten seines Fachs. Auf seine Weisung hin präparieren die Männer das Haus für die vorgesehene Sprengung, bohren Löcher an die von ihm ausgesuchten Stellen und bringen Sprengstoff in der Art und Menge an, wie Grimberg sie bestimmt.


    Ich sitze gerade in der Schreibstube, diktiere den aktuellen Lagebericht und warte auf den Hauptmann, der sich angekündigt hat, um die Lage in unserem Alberich-Abschnitt zu inspizieren, da überbringt Wosniak eine Nachricht, der ich zunächst keinerlei Bedeutung beimesse.


    »Melde gehorsamst, Herr Leutnant, mit dem Keller stimmt etwas nicht.«


    »Was soll denn damit nicht stimmen?«


    »Er ist zu klein. Wenn Herr Leutnant die Sache in Augenschein nehmen wollen.«


    Ich folge ihm hinab in den Keller, wo die Männer vor einer Ziegelwand harren, an der bis gestern noch bis zur Decke Weinregale gestanden haben. Die Regale sind abgeräumt, der Wein längst in die Armeebestände integriert, zum allergrößten Teil in die Offiziersmessen gewandert.


    Unteroffizier Meifert, ein angehender Mathematiker, macht Meldung. Die Grundfläche des Erdgeschosses stimme nicht mit der des Kellers überein.


    »Sicher, Meifert?«


    »Ich sehe so etwas, Leutnant.«


    »Womöglich ein zugemauerter Raum.«


    »Das vermuten wir auch, Leutnant.«


    »Aufmachen!«


    Auf diesen Befehl haben sie nur gewartet. Der Gefreite Wibeau, ein drahtiger Hugenotte, hält den Vorschlaghammer bereits in der Hand. Mit kräftigem Schwunge holt er aus, und schon beim ersten Schlage brechen rund ein Dutzend Backsteine aus der Mauer. Sie fallen nach hinten, man hört ihr hohles Poltern. Ein dunkles Loch hat sich aufgetan in der Wand. Ich nicke, und Wibeau schwingt den Hammer ein zweites, schwingt ihn ein drittes Mal. Das Loch wird zusehends größer, und als genügend Licht von unserer Seite in den dunklen Raum fällt, schimmert es plötzlich zurück, immer strahlender, je mehr sich der geheime Raum uns öffnet. Und schließlich blicken wir auf eine funkelnde Wand, die sich wie eine zweite hinter der gemauerten erhebt, vielleicht einen Meter hoch und aufgeschichtet aus – Gold.


    Wibeau holt einen der Barren heraus, einen soliden Zwölf-Kilo-Barren, und zeigt mir die Prägung.


    BANQUE DU NORD


    OR FIN


    999,9


    400 oz


    Wie wir später rekonstruieren, hat der Direktor der Banque du Nord in Cambrai aus seinem Privatkeller einen Geheimtresor gemacht, in welchem er die Goldvorräte seines Kreditinstituts in Sicherheit brachte, als unsere zweite Armee bereits kurz vor Cambrai stand. In eine vermeintliche Sicherheit.


    »Das Gold wird requiriert«, sage ich. »Es muß unverzüglich in Sicherheit und hinter die Linien nach Cambrai gebracht werden.«


    Ich sehe den Männern die Enttäuschung an. Soviel Gold, und alles für den Kaiser. Dennoch befolgen sie ohne Murren meine Befehle. Sie reißen die Ziegelwand komplett ein und haben gerade begonnen, die Goldbarren aus der Geheimkammer nach vorne zu holen, als auf der Kellertreppe Schritte zu hören sind. All meine Männer halten mitten in der Arbeit inne, nehmen Haltung an und salutieren. Wegener, einem Rekruten, der vor wenigen Tagen erst an die Front geschickt wurde, fällt beim Salutieren ein Goldbarren aus der Hand und poltert zu Boden, doch niemand lacht. Ich drehe mich um und sehe Hauptmann Engel am Fuße der Treppe stehen und die Stirn runzeln.


    »In der Schreibstube sagte man mir, daß ich Sie hier unten finde, Leutnant.« Er schaut sich um. »Ich dachte, Ihre Männer präparieren das Haus für die Sprengung?«


    »Melde gehorsamst, Herr Hauptmann: Haben Goldmenge beachtlicher Größe in Geheimkeller aufgestöbert.«


    »Und was machen Sie damit?«


    »Habe gerade Anweisung gegeben, den Fund zu requirieren und nach Cambrai bringen zu lassen, bevor wir hier mit den Sprengvorbereitungen weitermachen.«


    Engel betrachtet die Goldbarren, die im Licht des Kellerfensters beinah taghell zu leuchten scheinen, und reibt sich das Kinn. »Wir müssen das hier wegschaffen, da gebe ich Ihnen recht«, sagt er. »Das Gold darf dem Feind nicht in die Hände fallen. Für einen Abtransport nach Cambrai ist es jedoch zu spät, das würde unseren Rückzug nur behindern. Und womöglich das Gelingen des ganzen Alberich-Befehls gefährden.«


    Mit dem Alberich-Befehl ist es Engel ernst. Bei der Umsetzung der Zerstörungsanweisungen geht der Hauptmann weitaus gründlicher vor als von Ludendorf angeordnet, gründlicher als es die taktischen Maßgaben gebieten. Todesengel, so wird er von einigen genannt wegen seiner Skrupellosigkeit; der Hauptmann gehört zu den Männern, die an der Heimtücke, die jeder Krieg notgedrungen mit sich bringt, regelrecht Freude finden. Der Alberich-Befehl ist ihm nicht nur Pflicht, eine schlimme, aber notwendige Maßnahme, um dem Feinde zu widerstehen, nein, er genießt es geradezu, Tod und Zerstörung zu verbreiten.


    Dabei rede ich nicht von dem Spaß, den meine Männer sich daraus machen, ein feindliches Haus niederzureißen. Mag der gemeine Soldat Vergnügen beim Zerstören empfinden, beim Einreißen von Häusern und Sprengen von Brücken, so ist schon das Verseuchen von Brunnen ein Befehl, dem wir allein aus soldatischer Pflicht nachkommen. Nicht so Hauptmann Engel. Ihm reicht es nicht, dem Feind nur eine Wüstenei zu hinterlassen, er soll eine menschenfeindliche Mondlandschaft vorfinden, eine heimtückische, in der hinter jedem Stein und in jedem Keller der Tod lauert. Das Verderben des Trinkwassers soll auf einen Befehl von ihm zurückgehen, ebenso die Sprengfallen, die in den Straßen lauern, in unseren aufgegebenen Gräben und Unterständen.


    »Natürlich genießt der Alberich-Befehl höchste Priorität, Herr Hauptmann«, antworte ich. »Aber ... mit Verlaub, wir können das Gold doch nicht einfach zusammen mit dem Haus in die Luft jagen.«


    »Natürlich nicht. Wir bringen es weg. Heute Nacht noch. Aber nicht nach Cambrai. Suchen Sie ein sicheres Versteck, Leutnant, eines, das der Feind nicht entdeckt, wenn er hier wieder einrückt. Eines, das er auch dann nicht entdeckt, wenn die Waffen wieder schweigen.« Er schaut noch einmal in die Runde, als wolle er die Männer auf sich einschwören. »Gold rostet nicht«, sagt er. »Wir werden es nach dem Kriege holen.«


    Wen Engel mit diesem Wir meint, das sagt er nicht, aber alle im Raum begreifen den Sinn seiner Worte: Ganz gleich, wie der Krieg ausgehen wird, dieses Gold gehört uns! Wir werden es weder den Franzosen lassen noch dem Kaiser!


    »Lassen Sie alles vorbereiten«, fährt er fort. »Und dann erwarte ich oben in der Schreibstube Ihren Bericht.«


    Ich salutiere.


    »Und ...« Hauptmann Engel schaut in die Runde. »Zu niemandem ein Wort von diesem Gold! Kann ich mich da auf Sie verlassen? Auf Sie alle?«


    Engel weiß genau, auf welchem Gesicht er seinen Blick länger ruhen lassen muß. Wegener, ein Gymnasiast, der sich direkt von der Schulbank zur Truppe gemeldet hat, ist noch nicht lange bei uns. Ein unsicherer Kantonist.


    »Jawohl, Herr Hauptmann«, sagt der junge Rekrut unter Engels einschüchterndem Blick. »Kein Wort. Zu niemandem.«


    Die übrigen Männer müssen nicht antworten, ihr Einverständnis ist selbst im Schweigen mit Händen zu greifen.


    Engel nickt zufrieden. »Wann wollen Sie eigentlich das schöne Haus hier sprengen lassen, Leutnant?« fragt er mich, als wäre das Thema Gold nun endgültig abgehandelt.


    »Am Tage unseres Abzuges natürlich. Wir sprengen, sobald wir das Quartier geräumt haben.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Lassen Sie die Sprengladungen erst hochgehen, wenn der Feind das Gebiet eingenommen und hier Quartier bezogen hat.« Er schaut sich um. »Wo ist denn Ihr Sprengmeister?«


    Grimberg tritt vor. »Oberfeuerwerker Grimberg, Herrn Hauptmann zu Diensten.«


    »Können Sie Zeitzünder bauen, die erst in ein bis zwei Wochen zünden?«


    »Jawohl, Herr Hauptmann«, sagt Grimberg, doch er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut, das sehe ich ihm an. Gebäude zu sprengen, das ist etwas anderes, als Menschen in eine tödliche Falle zu locken.


    »Schön. Dann tun Sie das. Von der Mithilfe am Goldtransport sind Sie befreit.«


    Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht steigt der Hauptmann die Kellertreppe empor. Todesengel. Jetzt wissen wir wieder, warum er so genannt wird.

  


  Rath legte das Manuskript beiseite und zündete sich eine Zigarette an. Er brauchte eine Pause. Das Pathos, das aus diesen Zeilen sprach, war schier unerträglich; ganz gleich, welche Stelle er herauspickte, der ganze Roman schien in diesem bieder-altväterlichen Tonfall geschrieben zu sein.


  Charly hatte schon geschlafen, als er vorhin, viel später als geplant, nach Hause gekommen war. Eine Weinflasche hatte im Wohnzimmer gestanden und zwei Gläser, eines davon unbenutzt. Er hatte sich den restlichen Wein eingeschenkt und, nachdem er seinen Widerwillen überwunden hatte, in Roddecks Roman geblättert. Wenigstens hatten ihm Hildebrandts Markierungen die ersten hundertdreißig Seiten erspart.


  Rath verstand nicht viel von Literatur, er hatte nie viel gelesen, aber dass hier jemand versuchte, wie ein großer Schriftsteller zu klingen, obwohl er keiner war, hatte er sofort gemerkt. Hinzu kam, dass er mit dieser Art von Literatur einfach nichts anfangen konnte, weder mit den allgegenwärtigen, in Massen produzierten Landserromanen, noch mit einem Buch wie Ernst Jüngers Stahlgewittern, das ihm sein Vater vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Er ging zum Schrank, holte die Cognacflasche und goss sich ein großes Glas ein, bevor er weiterlas.


  
    Das Dorf, wiewohl schon jetzt eine Trümmerlandschaft, wird nach dem Kriege nicht mehr wiederzuerkennen sein. Wenn wir erst mit der Arbeit hier fertig sind, wird es eine Wüstenei ohne jedes Leben sein. Wir müssen dies und zudem alle sonstigen Unwägbarkeiten, die ein solch gewaltiger Krieg mit sich führt, in unsere Überlegungen bei der Suche nach einem geeigneten Versteck einbeziehen. Wir brauchen einen Fixpunkt in der Landschaft, einen unzerstörbaren Orientierungspunkt. Doch was ist in diesem Krieg schon unzerstörbar?


    Es gibt da einen Findling, draußen im Wald an der Straße nach Cambrai, einen riesigen Fels, dem nicht einmal die stärksten Granaten etwas anhaben könnten, selbst wenn sie das Gelände ringsumher umpflügen sollten. Dorthin werden wir das Gold bringen, werden es im Schutze des Felsens so tief eingraben, daß es die Wirren des Krieges übersteht und wir es uns, so wir das große Schlachten denn überleben, holen können.


    Ich weiß, das sind alles andere als ehrenhafte Gedanken, aber so haben viele von uns damals gedacht. Eingepflanzt jedoch hat uns allen dieses Denken niemand anderer als Hauptmann Engel. Wenn ein Vorgesetzter ein solches Vorgehen nicht nur billigt, sondern unmißverständlich befiehlt, was soll der einfache deutsche Soldat dann tun?


    Heute ist mir klar, daß man Menschen wie diesem Engel niemals eine Offizierslaufbahn hätte ermöglichen dürfen. Der deutsche Soldat muß darauf vertrauen können, daß seine Offiziere Männer von Ehre sind. Damals aber habe ich so weit nicht gedacht, ich hatte mir über politische Dinge keine Gedanken gemacht, und so nahm das weitere Geschehen seinen verhängnisvollen Lauf. Aber ich möchte meine Jugend – ich war damals erst dreiundzwanzig – nicht entschuldigend ins Feld führen, als Leutnant der ruhmreichen preußischen Armee hätte ich mehr auf mein Gewissen hören müssen als auf einen Hauptmann, der diesen Titel nicht verdiente. Noch heute schäme ich mich dafür. Zugleich ist es eine Erleichterung, endlich von diesen Dingen erzählen zu können.


    Ich hatte einen Lastwagen organisiert, den Wibeau vor der Bankdirektorenvilla parkte. Das Anwesen lag am äußersten Rand von Neuville, ein ganzes Stück abseits der anderen Häuser und unendlich weit entfernt vom nächsten bewohnten Haus, der Dorfschule, in dem der größte Teil unserer Mannschaften Quartier bezogen hatte.


    Wir warteten Mitternacht ab, bevor wir begannen.


    Hauptmann Engel ließ sich keine Einzelheit der Aktion entgehen, alles wurde von ihm persönlich überwacht. Er kontrollierte aufs Genaueste, zählte die Goldbarren dreimal durch, um sicherzugehen, daß auch der letzte im Lastwagen gelandet war.


    Eimerweise brachten wir das Gold nach draußen. Als auf dem Lastwagen alles aufgeladen war und Hauptmann Engel die Barren ein weiteres Mal durchgezählt hatte, legten wir ein paar dreckige Zeltplanen darüber und beschwerten diese mit unseren Sturmgewehren.


    Wibeau kannte den Weg. Sobald er von der Landstraße abgebogen war, schaltete er das Licht aus und fuhr langsamer. Keiner unserer Kameraden durfte etwas mitbekommen von unserer nächtlichen Aktion. Ob Hauptmann, Leutnant oder Gefreiter, wir saßen alle im selben Boot. Uns allen drohte Kriegsgericht, sollte herauskommen, daß wir eine derartige Summe (ich schätzte sie auf mehrere Millionen Goldmark!) unterschlagen hätten. Allein um ein Exempel zu statuieren.


    Zur Lichtung mit dem Findling führte ein holpriger Waldweg. Wir wurden ordentlich durchgeschüttelt, doch das kannten die Männer. Wenigstens ging es heute nicht zur Front.


    Als wir unser Ziel erreicht hatten, sprangen wir ab und holten die Spaten vom Wagen. Wir sprachen leise und nur soviel als nötig. Die Grube für das Gold war schon ausgehoben, und die Männer hatten mit dem Befüllen begonnen, als die Nacht eine Wende nahm, mit der niemand gerechnet hatte.


    Die Überraschung kam aus dem Wald.


    Sie kamen von Süden, so daß sie den Lastwagen nicht sehen konnten und noch weniger die Männer, da der moosbewachsene riesige Findling uns alle verdeckte. Jedenfalls: Als sie den Wagen bemerkten und die Soldaten, die hier in fieberhafter Hast und ohne einen einzigen Laut Goldbarren in eine tiefe Grube füllten, war es bereits zu spät. Sie standen da, hielten sich an den Händen wie Hänsel und Gretel und waren vor Schreck zu zwei Salzsäulen erstarrt. So standen sie noch da, als ich sie erblickte, mit weit aufgerissenen Augen. Wosniak aber war es, der sie als Erster entdeckte.


    »Wir haben Besuch, Leutnant«, meldete mein Bursche. Am Rand der Lichtung sah ich sie stehen, einen hageren Jungen, vielleicht sechzehn, das Mädchen eher jünger. Nicht Hänsel und Gretel, eher Romeo und Julia. Oder einfach zwei arme Franzosenkinder, die im Schutze der Dunkelheit nach Brennholz suchten, solange es noch welches gab. Was genau sie dort wollten, haben wir nie erfahren, doch es war offensichtlich, dass sie nicht damit gerechnet hatten, mitten in der Nacht an diesem Ort deutschen Soldaten in die Arme zu laufen.


    Meifert und Wibeau, die instinktiv zu ihren Karabinern gegriffen hatten, entsicherten und legten an.


    Die auf sie gerichteten Gewehre ließen die beiden noch regloser da stehen.


    »Que faites-vous ici?«, fragte ich.


    Bevor einer der beiden antworten konnte, fiel ein Schuß, und auf der Stirn des Jungen prangte ein dunkles Mal. Er fiel um wie ein Sack, das Mädchen ließ einen herzzerreißenden Schrei hören.


    Ich blickte mich um zu Meifert und Wibeau. Beide hatten ihre Karabiner noch angelegt und schauten genauso entsetzt wie ich. Und während ich mich noch fragte, wer zum Teufel da geschossen hatte, donnerte ein zweiter Schuß durch die nächtliche Stille. Ich drehte mich um und sah Hauptmann Engel, in der Hand den noch rauchenden Ordonnanzrevolver.


    Das Mädchen war neben dem Jungen zusammengebrochen, röchelte aber noch. Engel trat zu ihr und verpaßte ihr einen Schuß aus nächster Nähe in den Kopf.


    Der Todesengel. Einmal soll er einen französischen Soldaten, der, nach einem Bauchschuß zusammengebrochen, sich im Draht kurz vor unseren Linien verfangen hatte und nach seiner Mutter schrie, mit einem aufgesetzten Kopfschuß ruhiggestellt haben. Ein Akt der Gnade, so hätte man denken können, doch zurück im Unterstand erzählte Engel, er habe das nur getan, damit der Franzose durch sein Wimmern und sein Rufen die Moral der Einheit nicht untergrabe, ansonsten hätte er seinetwegen jämmerlich verrecken können. Diese und schlimmere Anekdoten wurden über ihn erzählt, niemand wußte, ob sie wirklich alle stimmten. Nach dieser Nacht aber glaubte ich, daß jede einzelne noch untertrieben war.


    Im Eifer der Schlacht denkt man über so etwas nicht nach. Jeder von uns hat Schlimmes erlebt, im Kriege muß der Soldat Dinge tun, die er der Familie daheim niemals erzählen kann. Aber er tut sie, weil er dem Vaterlande dient und seine Pflicht erfüllt. Wer die Anspannung kennt, der sich ein Soldat an der Front ausgesetzt sieht, der weiß, wovon ich rede. Jeder Mensch reagiert anders darauf.


    Wegener, der Rekrut, hat noch keinen Fronteinsatz erlebt, fast scheint es, als seien das die ersten Toten, die er überhaupt je zu Gesicht bekommen hat.


    »Sie haben sie erschossen«, sagt er, fassungslos. »Das waren noch Kinder, und Sie haben sie einfach erschossen!«


    Engel verpaßt dem französischen Jungen eine zweite Kugel. Das Blut spritzt in einer Fontäne aus dem Kopf.


    »Schaffen Sie die Leichen fort, Soldat«, sagt er und schaut Wegener direkt in die Augen. »Die dürfen auf keinen Fall hier in der Nähe gefunden werden, das könnte die Sicherheit unseres Verstecks gefährden.«


    Diesmal wird der Rekrut nicht weich unter dem Blick des Hauptmanns.


    »Was reden Sie von Sicherheit?«, sagt er, »wir können das doch nicht unter den Teppich kehren! Wir müssen das melden! Das muß untersucht werden.«


    »Wir befinden uns im Krieg! Da gibt es nun einmal Tote. Gewöhnen Sie sich daran.«


    »Das war unrecht«, sagt Wegener, und seine Stimme überschlägt sich fast. »Sie haben unschuldige Menschen getötet. Das hat mit Krieg nichts mehr zu tun.«


    »Wollen Sie mir erklären, was Krieg ist, Soldat? Führen Sie meinen Befehl aus! Schaffen Sie die Leichen fort!«


    »Ich kann das nicht! Das muß man doch melden, das muß untersucht werden!«


    »Beruhigen Sie sich, Mann!«, blafft Hauptmann Engel den Rekruten an, »Sie sind ja völlig hysterisch!«


    Doch Wegener läßt sich nicht beruhigen, er scheint tatsächlich die Kontrolle über sich zu verlieren. Ich hätte ihn niemals mitnehmen dürfen zu so einem nächtlichen Geheimkommando, aber er ist nun mal dabei gewesen, als wir das Gold im Keller gefunden haben.


    Er zittert, und es sind tatsächlich Tränen, die ihm über die Wangen laufen. »Das war Mord. Ich muß das melden!«


    »Was reden Sie da! Führen Sie meinen Befehl aus!«


    Wegener schaut in die Runde, als suche er Unterstützung bei seinen Kameraden. »Wir müssen das doch melden«, sagt er, »ein deutscher Soldat hat die Pflicht ...«


    Weiter kommt er nicht. Engel hat den fünften Schuß aus seinem Revolver abgefeuert. Wegener schaut auf den dunklen, feucht im Mondlicht glänzenden Fleck, der sich links auf seiner Uniformbrust ausbreitet.


    Mit immer noch weitaufgerissenen Augen, als könne er das alles gar nicht begreifen, stürzt der Junge wie ein Baum nach vorne und kippt mit dem Gesicht auf den Waldboden.


    Wir stehen da und können es nicht fassen. Der Todesengel. Er hat einen von uns abgeknallt wie einen tollwütigen Hund.


    »Leutnant?«


    Engel steckt die Waffe ein.


    »Herr Hauptmann?«


    »Schreiben Sie in Ihren Bericht: Deutscher Soldat von französischen Partisanen ermordet. Täter in Notwehr gerichtet.«


    »Mit Verlaub, Herr Hauptmann, aber das entspricht nicht der Wahrheit.«


    »Wollen Sie Zicken machen wie dieses Nervenbündel da?« Engel zeigt auf den toten Wegener. »Die Wahrheit ist, was ich Ihnen sage. Oder glauben Sie, der Stimme eines Leutnants wird mehr Glauben geschenkt als der eines Hauptmanns?«


    Ich schweige, und Engel wendet sich an die Soldaten. »Wir sitzen alle in einem Boot, Männer. Wir dürfen es nicht zulassen, daß einer von uns zum Verräter wird. Nichts anderes habe ich getan. Ich habe es auch für euch getan, denn einer mußte es tun.«


    Hauptmann Engel schafft es, nach allem, was er getan hat, sogar noch jovial zu klingen.


    »Also: Wie wird Ihr Bericht lauten, Leutnant?«


    »Zwei Partisanen haben dem im Kampfe noch unerfahrenen Gefreiten Wegener aufgelauert, seine Kameraden konnten die Angreifer jedoch außer Gefecht setzen.«


    »So ist es.« Engel nickt und schaut in die Runde. »Dieser Rekrut hat es nicht verstanden, aber ich denke, euch muß ich nicht erklären, was Verrat bedeutet. Es ist die Wahl zwischen Kriegsgericht und Reichtum.« Er macht eine Pause, und ich sehe den Männern an, daß seine Worte Eindruck hinterlassen haben. »Das Gold hier gehört uns allen. Nur, wenn niemand darüber spricht, zu niemandem, zu wirklich niemandem, wird das auch so bleiben. Wenn der Krieg vorüber ist, kehren wir hierher zurück und holen uns, was uns zusteht.«


    Ich weiß heute noch, daß er nur vorüber gesagt hat und nicht gewonnen.


    Wenn der Krieg vorüber ist...

  


  Rath zündete sich eine Overstolz an. Das also war sie, die Enthüllung, von der Roddeck gesprochen hatte: ein Verbrechen, untergegangen in den Wirren des Krieges, jahrelang totgeschwiegen und nun doch kurz davor, ans Licht der Öffentlichkeit gebracht zu werden.


  Der Roman hatte noch viele Seiten, doch Rath konnte nicht mehr weiterlesen. Die Augen fielen ihm bereits zu, außerdem war die Cognacflasche leer, und er wollte keine neue anbrechen. Er drückte die Zigarette aus und machte sich auf den Weg ins Bett. Dort kuschelte er sich an Charly, die irgendetwas Unverständliches murmelte und so gut roch, dass er sofort einschlief.
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  Irgendetwas rüttelte an ihr und riss sie aus dem Schlaf. Als sie die Augen öffnete, war alles dunkel, sie konnte nicht erkennen, wo sie sich befand, und schreckte hoch, stieß sich dabei den Kopf und schrie vor Schmerz.


  


  »Pssst«, hörte sie es flüstern.


  Es roch nach Holz, und langsam kam die Erinnerung.


  Das Kaufhaus Jonass. Die Truhe. Der Junge, den sie schließlich doch hineingelassen hatte. Es war ziemlich eng, aber irgendwie hatten sie sich aneinandergeschmiegt, und dann war Hannah auch schnell eingeschlafen. Seit Ewigkeiten hatte sie nicht mehr so gut geschlafen wie in dieser Holztruhe.


  Der Junge hob den Deckel hoch, und es wurde hell. Sie konnte sein Gesicht jetzt deutlicher sehen. Sommersprossen, struppige Haare, irgendwo zwischen blond und braun. Höchstens zwölf, der Knirps, und lebte schon auf der Straße. Er schaute sich im Verkaufsraum um, dann stieg er aus der Truhe.


  »Wir müssen los«, sagte er und streckte sich. »Bevor die hier antanzen und wieder aufschließen. Wenn die uns aus der Kiste krabbeln sehen, denn is’s aus.«


  Daran hatte Hannah gar nicht gedacht.


  Sie stieg aus und folgte ihm, immer noch ziemlich verschlafen, trottete einfach hinterher durch das immer noch dunkle Kaufhaus.


  In der Textilabteilung fegte der Junge scheinbar wahllos Klamotten von den Kleiderstangen und klemmte sie unter den Arm.


  »Was soll’ en das?«


  »Na, wir müssen uns doch ausstaffieren, bevor wir die Biege machen, wa? Muss sich doch lohnen!«


  Hannah dachte an ihr Anstaltsnachthemd und die drei Putzfrauenkittel, die sie unter dem bei Aschinger geklauten Mantel trug, und schaute sich bei den Damensachen um. Sie ließ dicke warme Strickstrumpfhosen mitgehen, ein Winterkleid, einen Schal und Unterwäsche. Zum Umziehen ging sie in eine Kabine, ihre alten Klamotten stopfte sie kurzerhand in einen Papierkorb.


  Den Mantel behielt sie, der war ganz gut in Schuss, doch ihre Gummistiefel musste sie ebenfalls loswerden, sie hatte schon wunde Stellen an den Waden, so sehr scheuerten die. Sie holte sich ein paar Schuhkartons und probierte durch. Gar nicht so einfach, passende zu finden. Für ein Paar neue Treter brauchte auch der Junge etwas länger. Zu lange.


  Das Rasseln eines Schlüsselbundes ließ sie zusammenfahren.


  Der Junge schnürte die Halbstiefel zu, die er gerade anprobieren wollte, und bedeutete ihr zu schweigen. Als ob sie darauf nicht selber gekommen wäre! Schöne Scheiße! Hätte er nicht mit den Klamotten angefangen, wären sie längst schon hier raus!


  Hannah spürte Panik aufkommen, aber der Junge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Falls die uns schnappen und wir uns nicht mehr wiedersehen«, flüsterte er und reichte ihr die Hand, »icke bin Fritze.«


  »Hannah«, sagte Hannah und wusste selbst nicht, warum sie ihm ihren Namen verriet.


  Geduckt schlichen sie durch die Verkaufsetage, bis sie Schritte hörten und innehielten. Der scheiß Nachtwächter war ganz in ihrer Nähe! Wie sollten sie jemals hier rauskommen? Hannah versuchte, ruhig zu bleiben, so ruhig wie der Junge.


  Der schaute sich um und holte einen großen Messingaschenbecher aus einem der Warenregale, schleuderte ihn weit durch das Dämmerlicht, so dass er mit lautem Scheppern irgendwo am anderen Ende des riesigen Verkaufsraumes einschlug.


  »Ist da jemand?«, rief der Nachtwächter, und Hannah erschrak. Doch der Mann lief dorthin, wo der Aschenbecher irgendwas Metallenes getroffen hatte, und Fritze grinste sie an.


  »Los«, zischte er.


  An das, was dann passierte, konnte Hannah sich später nicht so richtig erinnern, weil kaum Zeit zum Luftholen blieb, geschweige denn zum Nachdenken. Sie waren durch eine Tür in den riesigen Bürotrakt gelaufen, waren irgendwo die Treppen runter und im Hinterhof durch ein Fenster raus. Waren irgendwie auf einem Hof gelandet, auf dem zig Aschinger-Lieferwagen standen, waren auf die Straße gelangt und dann losgerannt, so schnell sie konnten, waren die Prenzlauer Allee hinaufgehetzt, bis ihnen die Lungen aus dem Hals hingen, und mit letzter Kraft irgendwie über eine Mauer.


  Alles irgendwie und mit viel Glück.


  Nie wieder, dachte Hannah, als sie an der Mauer standen und nach Luft japsten. Nie wieder würde sie auf die dämliche Idee kommen, in einem Kaufhaus zu übernachten. Das sollten man die anderen machen, die am Märchenbrunnen, die solche Geschichten erzählten.


  Hannah schaute sich um und sah Grabsteine, sie waren auf einem Friedhof gelandet. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie wieder genug Luft zum Sprechen hatten.


  »Fritze heeßte also?«, sagte sie schließlich, und er nickte.


  Abstehende Ohren hatte er, die leuchteten rot, weil hinter ihm die Morgensonne aufgegangen war. Und Sommersprossen auf der Nase.


  »Denn machs mal jut, Fritze. Und danke.«


  Dann stapfte sie los, sie wollte zum Volkspark. Zum Märchenbrunnen. Als sie sich nach ein paar Metern umdrehte, merkte sie, dass er ihr gefolgt war.


  »Was willste?«


  Er legte den Kopf schief wie ein Hund. »Frühstücken?«


  Da hatte er das richtige Thema angesprochen. Hannah hatte seit zwei Tagen nichts mehr zu beißen gehabt und einen Bärenhunger.


  »Bisten Witzbold, wa? Wo soll’s denn hingehen, zu Kranzler oder lieber zu Josty?«


  »Bolle«, sagte Fritze.


  Was er damit meinte, begriff Hannah, als sie kurz darauf über die noch menschenleere Winsstraße schlenderten und ein paar von den Milchflaschen einsammelten, die der Milchmann vor wenigen Minuten gerade dort abgestellt haben musste. Sie konnten den Bolle-Lieferwagen am Ende der Straße noch sehen. Weit weg, fast schon bei den Gaswerken.


  »Der frühe Vogel trinkt die Milch«, sagte Fritze, nachdem sie die Pullen in einem Gebüsch an der Immanuelkirche geleert hatten, und grinste unter seinem Milchbart.


  Gar nicht so doof, der Knirps. Milch war zwar nichts zu beißen, machte aber wenigstens satt.


  Sie nahm ihn dann doch noch mit zum Märchenbrunnen. Kaum ein Mensch lief am frühen Morgen hier herum, und Jugendliche waren weit und breit keine zu sehen.


  »Kennst du Fanny«, fragte sie Fritze, »oder Kotze?«


  »Wen?«


  »Die treffen sich schon mal hier. Mit ein paar anderen.«


  »Ne.«


  Während sie sich zu Füßen des Gestiefelten Katers und seines Müllersburschen auf die Umfassungsmauer setzte und wartete, spielte der Knirps Fußball mit kleinen Steinchen, die er immer wieder gegen die Mauer schoss. Und manchmal darüber hinaus ins Wasser.


  Es ging ihr mehr und mehr auf den Wecker, doch sie sagte nichts. Weil sie ahnte, dass ihre schlechte Laune mehr damit zu tun hatte, dass sie mal wieder vergeblich auf die Clique wartete.


  Nach einer Weile hörte er endlich auf mit Fußballspielen.


  »Die kommen wohl nich«, sagte er. »Deine Freunde.«


  Hannah antwortete nicht.


  Er legte den Kopf wieder so schief wie ein Hündchen und blinzelte sie an. »Wat machen wir’n jetze?«


  »Was weiß ich?«, fuhr sie ihn an, »bin ich deine Mutter?«


  Fritze zuckte zusammen, als habe er Prügel bekommen.
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  Als Rath am nächsten Morgen aufwachte, strömte bereits Kaffeeduft durch die Wohnung, und das Bett neben ihm war leer. In der Küche hörte er Geschirr klappern. Charly schien sich in der jüngsten Zeit wirklich Mühe zu geben, ihre hausfraulichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


  Er brauchte nicht lange im Bad und stand keine zehn Minuten später vor dem Spiegel, um sich die Krawatte zu binden.


  »Guten Morgen«, sagte er, als er das Esszimmer betrat, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sich zu ihr an den fertig gedeckten Frühstückstisch setzte. Sie schenkte Kaffee ein.


  »Danke.«


  »Spät geworden, gestern«, sagte sie.


  Rath rührte in seinem Kaffee. »Überstunden«, sagte er und zuckte die Achseln.


  »Was denn für Überstunden?«, fragte Charly.


  Was sollte er ihr sagen? Dass er sich mit Johann Marlow in dessen Adler-Limousine unterhalten hatte, während Liang sie kreuz und quer durch den Berliner Norden chauffiert hatte?


  Bevor er antworten konnte, fuhr Charly fort: »Bist du unter die Lektoren gegangen? Oder veröffentlichst du deine Kriegserinnerungen unter einem Pseudonym?«


  Offensichtlich hatte sie die Druckfahne auf dem Wohnzimmertisch entdeckt.


  »Neue Entwicklung im Fall Wosniak«, sagte Rath. »Da ist ein Mann aufgetaucht, von dem ich nicht weiß, ob er ein Spinner ist oder ob er uns hilft, den Fall zu lösen.«


  Er berichtete ihr in wenigen Sätzen von Roddeck und dessen Geschichte, und sie hörte interessiert zu. Wie immer, wenn es um Polizeiarbeit ging.


  »Da hat Böhm dir aber eine undankbare Arbeit aufgehalst.«


  »Die habe ich mir selbst aufgehalst. Böhm weiß von der ganzen Sache nichts.«


  Charly trieb es gleich auf die Palme. »Gereon«, sagte sie, »wirst du einfach nicht klug? Kochst du wieder dein eigenes Süppchen? Du solltest ...«


  »Wie soll ich ihn informieren, wenn er sich nicht mehr blicken lässt?«, unterbrach er sie.


  Sie schaute ihn an, als glaube sie ihm nicht.


  »Böhm musste gestern Morgen zum Polizeipräsidenten«, sagte Rath, »und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  Charly zog die Stirn in Falten.


  »Hört sich nicht gut an.«


  »Das kannst du wohl sagen. Ein Gespräch bei den Häuptlingen bedeutet selten etwas Gutes.«


  »Da spricht aber jemand aus Erfahrung.«


  »Was meinst du, wie schnell so etwas passiert? Einer wie Böhm ist eben auch kein Heiliger, der sich jederzeit an sämtliche Dienstvorschriften hält.«


  »Das will ich ja auch gar nicht sagen.«


  »Ich bin jedenfalls noch nie von zwei Hilfspolizisten zum Rapport eskortiert worden.«


  »Wie?«


  »Zwei SA-Männer haben Böhm abgeholt. Er musste unverzüglich mitkommen. Sah fast aus, als hätten sie ihn abgeführt.«


  Charly schaute ihn verwundert an. »Und dir ist nicht die Idee gekommen, dass man Böhm aus politischen Gründen vorgeladen hat?«


  


  Rath lachte laut auf.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Nichts. Nur... Ich kann es nicht glauben. Politische Gründe? Böhm ist doch kein Kommunist. Dienstvergehen, haben sie gesagt. Mehrere Dienstvergehen. Der wird irgendwas ausgefressen haben und muss es nun ausbaden. Und du willst es nicht wahrhaben, dass man deinen unfehlbaren Oberkommissar vom Sockel stößt.«


  Charly schüttelte den Kopf, auf diese arrogante Art und Weise, die er nicht leiden konnte. »Dir ist aber schon aufgefallen, dass sich in den letzten Wochen einiges geändert hat, oder? Auch im Polizeipräsidium?«


  »Unser Polizeipräsident ist Nazi, na und? Die sitzen ja jetzt auch in der Regierung. Als die Sozis noch regierten, waren die Polizeipräsidenten Sozis. Ob jemand ein guter Polizist ist, das zählte doch auf diesem Posten noch nie, da kam es immer nur auf das Parteibuch an.«


  »Grzesinski war ein guter Polizeipräsident. Auch wenn er den Posten seinem SPD-Parteibuch zu verdanken hatte.«


  »Friederike Wieking ist auch eine gute Polizistin. Obwohl sie ein Parteibuch hat, das dir nicht passt.«


  »Was willst du mir denn damit sagen?«


  »Dass es völlig gleichgültig ist, ob jemand ein Nazi ist oder ein Sozi, Hauptsache, er ist ein guter Polizist!«


  »Ich glaube es nicht!« Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Wie kann ein einziger Mensch nur so borniert sein?!«


  »Wie bitte?«


  »Borniert! Ist dir schon einmal aufgefallen, dass es einen Unterschied gibt zwischen Nazis und Sozis?«


  »Natürlich gibt es den. Aber aus der politisch neutralen Perspektive ist es doch völlig gleichgültig, ob ...«


  »Gereon, halt bitte den Mund, bevor ich mich noch mehr aufrege.«


  »Diese dämliche Politik! Ich weiß schon, warum ich diesen Mist so hasse, das führt nur zu Streit!«


  »Vielleicht solltest du dir mal ein paar mehr Gedanken zu diesem Thema machen, bevor du etwas dazu sagst.« Sie legte ihre Serviette auf den Tisch. »Aber die Politik zu verachten und dann so einen Blödsinn daherzureden, das zeugt von einer ungesunden Mischung aus Arroganz und Ignoranz.«


  »Danke schön für diese Lehrstunde in Sachen Arroganz, Fräulein Doktor! Da haben Sie es dem Studienabbrecher aber mal richtig gezeigt.«


  »Nur weil du dein Studium abgebrochen hast, heißt das nicht, dass es dir verboten ist zu denken!«


  »Und nur weil du eine Studierte bist, musst du nicht glauben, mich wie einen Idioten behandeln zu können!«


  »Dann benimm dich auch nicht wie einer!«


  Er warf die Serviette auf den Tisch und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  Er antwortete nicht, er griff Kirie ins Halsband und zog den Hund in den Flur, holte Hundeleine, Hut und Mantel vom Garderobenhaken und knallte die Wohnungstür. Nicht einmal Bergner, der ihm aus seiner Pförtnerloge ein fröhliches »Guten Morgen« zurief, bekam eine Antwort. Rath ließ Kirie, die einen Moment zögerte, ins Auto springen, stieg selbst ein und scherte so schnell aus der Parklücke, dass beim Anfahren die Reifen quietschten.


  So langsam schien es zur Gewohnheit zu werden, dass er morgens wieder allein zur Arbeit fuhr. Allein mit dem Hund. Der schien ganz zufrieden zu sein, saß er doch lieber auf dem Beifahrersitz als im Notsitz. Sie hatten den Landwehrkanal schon überquert, da erst fiel Rath ein, dass er das Manuskript vergessen hatte. Es musste immer noch auf dem Wohnzimmertisch liegen.


  Er widerstand dem Impuls zurückzukehren. Auch wenn sein Zorn langsam verrauchte, wollte er Charly keinesfalls über den Weg laufen. Hernach käme sie noch auf die Idee, er gebe klein bei.


  »Blödes Weib«, fluchte er, obwohl er es gar nicht so meinte, und Kirie drehte den Kopf. Sie schaute erstaunt, als habe sie ihn verstanden.


  »Dich meine ich nicht, altes Mädchen«, sagte Rath und wuschelte dem Hund durchs Fell, »du verstehst mich.«


  Was die Leute nur alle von ihm wollten? Sie sollten ihn in Ruhe lassen! Charly mit ihren politischen Problemen, Roddeck mit seiner Wichtigtuerei und seiner Forderung nach Polizeischutz, die Presse mit ihren Artikeln, die ihre Arbeit lächerlich machte, Böhm mit seinem Grabendolch, Gräf mit seinem schwulen Nazi und nicht zuletzt Marlow mit einem Auftrag, an dem man sich nur die Finger verbrennen konnte.


  »SA-Hilfspolizei hat einen meiner Männer verhaftet«, hatte Doktor M. gesagt, gestern im Fond der Limousine, »und ich bekomme keinerlei Informationen, wo er hingeschafft worden ist.«


  »Das dürfen die gar nicht. Hilfspolizei ist es nur in Begleitung eines regulären Polizeibeamten erlaubt, Festnahmen vorzunehmen.«


  »Schön, wenn Sie die Vorschriften so gut kennen, Kommissar, aber darum schert sich die SA derzeit recht wenig. Jedenfalls ist der lange Leo verhaftet worden und seit drei Tagen nicht mehr aufgetaucht.« Marlow hatte ihm einen Zettel in die Hand gedrückt.


  »Leopold Juretzka. Einer von der Berolina?«


  »Nicht irgendeiner. Der neue Chef. Eigentlich ein schlauer Kerl.«


  »Und hat sich doch erwischen lassen.«


  »Hat er eben nicht. Die SA hat ihn ohne jeden Grund einkassiert. Doktor Kohn hat bislang nicht einmal herausbekommen können, in welcher Arrestzelle Leo sitzt.«


  »Und Sie sind sicher, dass es SA war, die ihn mitgenommen hat?«


  »Mitten in der Nacht haben sie ihn aus dem Bett geklingelt und aus der Wohnung geprügelt. Seine Freundin war dabei und musste zuschauen.«


  »Dann kann ich nicht viel tun, fürchte ich. Mit der SA haben wir nicht viel zu schaffen.«


  »Die SA nennt sich jetzt Hilfspolizei. Und in genau dieser Funktion macht sie uns das Leben schwer.«


  »Ein Gutes müssen die Nazis ja haben.«


  »Das ist alles andere als lustig, Kommissar. Wissen Sie, was in diesen SA-Kellern passiert? Dagegen sind meine Männer die reinsten Chorknaben! Finden Sie Juretzka! Bevor die ihn totgeschlagen haben.«


  Finden Sie Juretzka! Als ob das so einfach wäre! Der Befehlston, in dem Johann Marlow seine Bitten auszusprechen pflegte, ging ihm gehörig auf den Wecker. Aber was sollte er machen? Der Mann hatte ihn in der Hand. Und überdies zeigte er sich so gut wie immer erkenntlich, etwas, das Rath bei der Polizei noch nie passiert war, wo sie ihm vor ein paar Jahren sogar die längst fällige Beförderung zum Oberkommissar verweigert hatten. Und die höchste Form von Anerkennung, die man von Wilhelm Böhm erwarten konnte, war ein unfreundliches Grunzen.


  Rath fragte sich, ob Charly recht hatte. Ob Böhm wirklich politisch angeeckt war. Er hatte davon gehört, dass man nun auch, nachdem die demokratische Polizeispitze bereits vor einem halben Jahr in die Wüste geschickt worden war, den im Mittelbau des Polizeiapparats verbliebenen Sozis das Leben schwermachte. Aber Böhm ein Sozi? Nein, es musste andere Gründe geben. Vielleicht Weinerts Artikel. Und die Art und Weise, wie Böhm sich engerer Zusammenarbeit mit der Sonderkommission Reichstagsbrand verweigerte.


  Na, egal, das sollte sein Problem nicht sein.


  Er war viel zu früh in der Burg und parkte in der Dircksenstraße. Bevor er hineinging, drehte er noch eine Runde mit Kirie, die heute Morgen auf ihren gewohnten Spaziergang über den Steinplatz hatte verzichten müssen. Dennoch waren sie die Ersten im Büro. Rath schloss auf, stellte Kirie eine Schüssel Wasser hin und hängte seine Sachen an die Garderobe. Dann nahm er das gestrige Protokoll und die Namensliste vom Schreibtisch und ging nach hinten in sein Büro. Schade, dass Erika noch nicht da war, eine Tasse Kaffee hätte er jetzt gut gebrauchen können. Stattdessen steckte er sich eine Overstolz an und überflog das Protokoll seines Gesprächs mit Achim von Roddeck. Er wollte vorbereitet sein, gleich im Konferenzsaal, wollte Gennat zeigen, dass er auch ohne Böhm gute Arbeit leistete.


  Er versuchte gerade, die vertrackten Ereignisse zu rekapitulieren, die damals im Krieg zum Mord an einem Rekruten und zwei Zivilisten geführt hatten, da schreckte er hoch, weil jemand in der Tür stand.


  Reinhold Gräf.


  Der Kriminalsekretär wirkte ebenso überrascht wie Rath. Unangenehm überrascht.


  


  »Gereon! Du schon hier!«


  »Sieht so aus.«


  Rath hatte eigentlich nicht unfreundlich sein wollen, aber irgendwie konnte er nicht anders. Das fühlte sich mit einem Mal seltsam an: allein mit Reinhold Gräf in einem Raum. Er hatte gestern dank des turbulenten Tages nicht mehr allzuoft daran gedacht, aber jetzt drängten sich die Bilder um so stärker in seinen Kopf. Der blonde Nazi, frisch geduscht, die seltsamen Blicke, der Frühstückstisch, die zweite Zahnbürste.


  »Stimmt das mit Böhm?«, fragte Gräf, als er seinen Mantel aufhängte und seinen Hut. »Erika hat erzählt, er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  Rath zuckte die Achseln. »Er musste gestern zum Polizeipräsidenten. Scheint sich um etwas Schwerwiegenderes zu handeln, zwei Hilfspolizisten haben ihn abgeholt.«


  »Wie?«


  »SA-Männer mit weißen Armbinden. Kennst du doch. Sind doch jetzt unsere Kollegen.«


  »Sag das nicht so abschätzig, Gereon. SA und Stahlhelm helfen aus, so gut sie können. Fertig ausgebildete Polizeibeamte kannst du da nicht erwarten. Ich bin froh, dass wir diese Unterstützung haben im Kampf gegen die Kommune.«


  Das glaube ich dir gern, dachte Rath, dass du dich über fesche SA-Jünglinge freust. »Na, im Moment«, sagte er, »suchen wir aber eigentlich einen Mörder.«


  »Das meine ich ja. Ohne die Hilfspolizei müssten noch viel mehr Kollegen die aktuellen Fälle auf Halde legen, um bei den Ermittlungen gegen die Roten helfen zu können.«


  Warum nur musste alle Welt in diesen Zeiten über Politik diskutieren?


  »Jedenfalls ist Böhm seitdem nicht mehr aufgetaucht.«


  »Wir werden ihn noch früh genug zu Gesicht bekommen. Spätestens in zwanzig Minuten im Konferenzsaal.«


  »Das steht zu befürchten.«


  Gräf sollte nicht recht behalten. Böhm blieb weiterhin unsichtbar, auch auf der täglichen Morgenbesprechung ließ er sich nicht blicken, und genau dort sollte Rath auch endlich erfahren warum. Ernst Gennat war noch nicht einmal mit der Begrüßung fertig, da platzte ein unangemeldeter Gast in die Sitzung und bat ums Wort, Erich Liebermann von Sonnenberg, früher einer der heimlichen Nazis in der Kripo und nun als Personalreferent ins preußische Innenministerium aufgestiegen.


  »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen mitzuteilen«, begann Liebermann und schaute wichtig in die Runde, »dass Oberkommissar Böhm die Inspektion A verlassen hat und bis auf Weiteres in der Kriminalwache Köpenick seinen Dienst versehen wird.«


  Durch den Saal ging ein Raunen, das sogleich wieder abebbte, als Liebermann weiterredete. Er schilderte Böhms Versetzung, als sei das eine Auszeichnung oder zeuge wenigstens von besonderem Mut, sich einer derartigen Herausforderung zu stellen, wie sie der Dienst in der Kriminalwache Köpenick mit sich brachte, doch jedermann war klar, dass hier jemand aufs Abstellgleis geschoben worden war. Die Kriminalwache Köpenick war sozusagen das Sibirien der Berliner Polizei; wer dorthin geschickt wurde, der wurde in die Verbannung geschickt. Wie lange Böhm fort sein würde, darüber verlor Liebermann kein Wort.


  Rath schaute sich um. In den Gesichtern der Kollegen waren alle möglichen Regungen zu lesen, von Gleichgültigkeit über Betroffenheit bis hin zu unverhohlener Schadenfreude. Über seine eigenen Gefühle war er sich nicht so ganz im Klaren. Hatte gestern noch die Schadenfreude überwogen, dass auch ein Moralapostel wie Böhm den Häuptlingen einmal unangenehm aufgefallen war, so war er doch, als er jetzt von Böhms Strafversetzung hörte, unangenehm berührt, wenn nicht gar schockiert. Der Oberkommissar musste ganz schön in Ungnade gefallen sein, dass ihm ein solches Schicksal beschieden war.


  Auch den Buddha hatte die Nachricht aus dem Innenministerium schockiert, das konnte Rath sehen, obwohl Gennat weiterhin sein gewohntes gleichgültig stoisches Gesicht aufgesetzt hatte. Liebermann flüsterte dem Kriminalrat noch ein paar Sätze ins Ohr, dann verließ er den Konferenzsaal, in dem das Tuscheln sogleich wieder einsetzte.


  »Meine Herren, Sie haben die Nachricht gehört«, begann der Buddha. »Der Kollege Böhm wird uns vorerst nicht mehr zur Verfügung stehen. Seine Ermittlungsgruppe Nollendorfplatz wird aufgelöst, die verbliebenen Mitarbeiter, Kriminalkommissar Rath und Kriminalsekretär Gräf, werden der Sonderkommission Reichstagsbrand zugeteilt ...«


  »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat!«


  Gennat runzelte die Stirn. Sein Blick fiel auf Rath, der aufgestanden war und diesen Satz in den Raum geworfen hatte, obwohl er wusste, dass Gennat es nicht leiden konnte, wenn man ihn unterbrach. Im kleinen Konferenzsaal war es für einen Augenblick so still wie im Auge des Orkans.


  »Mit Verlaub, Herr Kriminalrat, entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche«, fuhr Rath fort, »aber im Todesfall Wosniak haben sich gestern neue Entwicklungen ergeben, und ich denke, die sollte ich kurz vortragen, bevor der Fall zu den Akten gelegt wird.«


  Gennat guckte ungläubig. »Der Grabendolch?«, fragte er. »Haben Sie den etwa gefunden?«


  »Nein. Jedoch hat sich aufgrund des Presseechos, das der Fall ausgelöst hat, ein Zeuge gemeldet, der nicht nur den Toten kannte und im Leichenschauhaus einwandfrei identifizieren konnte, sondern auch ein Motiv für die Bluttat genannt hat.«


  »Hm«, machte der Buddha, »dann tragen Sie mal vor.«


  Rath konnte die seltsame Geschichte des Leutnants von Roddeck schon ziemlich fließend erzählen. Schließlich hatte er das heute Morgen mit Charly geübt.


  Als er geendet hatte, schaute er in skeptische Gesichter.


  »Eine ziemlich wilde Geschichte«, sagte Gennat.


  »Da gebe ich Ihnen recht, Herr Kriminalrat.« Rath räusperte sich. »Aber wir haben einige Behauptungen bereits überprüft, und die haben sich bestätigt. Dieser Hauptmann Engel ist zwar von seiner Frau für tot erklärt worden, die Leiche wurde aber tatsächlich nie gefunden.«


  »Und der Zeuge hat Sie um Polizeischutz gebeten?«


  »Jedenfalls indirekt. Ist eben einer von den Zeitgenossen, die sich selbst für ziemlich wichtig halten.«


  »Also doch eher ein Wichtigtuer?«


  Rath hob die Schultern. »Schwer zu sagen.«


  »Diese Entscheidung müssen wir aber jetzt und hier treffen«, sagte Gennat streng. »Wenn wir den Fall entgegen der Weisung des Innenministeriums weiterverfolgen wollen, dann brauche ich Argumente. Also: Ist dieser Leutnant ein seriöser Zeuge oder nur jemand, der um Aufmerksamkeit buhlt?«


  »Womöglich beides.«


  »Entscheiden Sie, Kommissar, Sie haben den Mann gesehen und mit ihm gesprochen.«


  Rath dachte nach. Allerdings weniger über die Person Achim von Roddecks als über die Umstände. An einem Fall weiterarbeiten, an dem Böhm sich schon die Finger verbrannt hatte, womöglich nur mit Reinhold Gräf als Unterstützung, wollte er das wirklich? Entgegen der Weisung des Innenministeriums? Die aussichtslose Suche nach einem speziellen Grabendolch, die Suche nach einem Phantom, einem Totgeglaubten, der womöglich doch nicht gefallen war? Oder nur in der Einbildung von Leutnant Roddeck existierte? Um dann am Ende auch beim Polizeipräsidenten antanzen zu dürfen und nach Köpenick geschickt zu werden?


  Wenn er all dies in die Waagschale warf, erschien es weitaus vernünftiger, sich wie alle anderen auch, denen an ihrer Karriere gelegen war, an der Kommunistenjagd zu beteiligen, um beim neuen Polizeipräsidenten Eindruck zu schinden. Und sich bei der Abteilung Daluege nicht verdächtig zu machen.


  »Ein bisschen paranoid wirkt dieser Leutnant Roddeck schon, Herr Kriminalrat«, sagte er also. »Und mit Sicherheit ist er ein Wichtigtuer.«


  »Gut«, sagte Gennat. »Dann legen wir den Fall wie gewünscht vorerst zu den Akten. Lassen Sie alles zusammentragen, was Sie haben, und legen eine Akte an. Und danach melden Sie sich mit Ihrem Kriminalsekretär Gräf in der Abteilung IA. Der Kollege Doktor Braschwitz erwartet sie schon.«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat.«


  Noch eine Todesfallermittlung, die aufgrund der Umstände auf Eis gelegt wurde. Die einzigen Morde, die derzeit bearbeitet wurden, waren politische. Für einen Nazi, der von einem Kommunisten erschlagen wurde, gab es immer genügend Leute. Die üblichen Fälle der Inspektion A aber, Selbstmorde, Eifersuchtstragödien oder tödlich endende Streitereien, musste Gennat mit der dünnsten Personaldecke seit langem stemmen. Und selbst ein angesehener Beamter wie der Buddha konnte daran nicht viel ändern: Der neue Polizeipräsident und seine Parteigänger im Innenministerium saßen am längeren Hebel.


  Und so stiefelte Rath um kurz vor zwei die Treppen zur Abteilung IA hoch. Politische Polizei und Kripo waren nur durch eine Etage voneinander getrennt, dennoch verirrte sich selten ein Kriminalbeamter in diese Gänge. Die Kripo hielt nicht viel von den Politischen, die ihrerseits nicht viel von den Kriminalern. Man war sich seit jeher in herzlicher Abneigung verbunden.


  Rath klopfte an die Tür, die Gennat ihm genannt hatte. Rudolf Braschwitz leitete die Sonderkommission, die Göring noch in der Brandnacht einberufen hatte. Ob Gräf sich schon gemeldet hatte, wusste er nicht. Vor einem gemeinsamen Mittagessen mit dem Kriminalsekretär hatte er sich drücken können. Ohne schlechtes Gewissen, denn er hatte ja tatsächlich nach Charlottenburg fahren müssen, das Manuskript abholen, das er zu Hause vergessen hatte, das gehörte nun auch zur Akte Wosniak, die Erika Voss noch anlegen musste. In der Carmerstraße hatte er kurz daran gedacht, Charly anzurufen, es dann aber bleiben lassen. Aber es war schon ein seltsames Gefühl gewesen, allein in der Wohnung, wo er sie heute Morgen zurückgelassen hatte. Türenknallend. Sein schlechtes Gewissen war dabei, größer zu werden als sein Stolz, aber noch war es nicht soweit.


  Obwohl Doktor Braschwitz ihn angeblich bereits erwartete, musste Rath mehr als eine Zigarettenlänge warten, ehe er vorgelassen wurde. Der Leiter der Soko Reichstagsbrand machte einen vielbeschäftigten Eindruck. Er hielt sich nicht lange mit Rath auf, sondern schickte ihn nach ein paar kurzen Fragen über dessen bisherigen kriminalpolizeilichen Werdegang gleich weiter.


  »Die Sonderkommission Reichstagsbrand besteht im Kern aus nur vier Beamten«, sagte er, »und dabei wollen wir es belassen. Gleichwohl können wir Unterstützung in den flankierenden Maßnahmen gut gebrauchen.«


  »Flankierende Maßnahmen?«


  »Die Frage, ob der Brandstiftung eine kommunistische Verschwörung zugrunde liegt und welche Ausmaße diese besitzt.«


  Rath nickte.


  Der Oberkommissar beugte sich über einen handgeschriebenen Dienstplan. »Ich werde Sie zu Kriminalsekretär Zientek setzen«, sagte er schließlich, »der wird Sie in alles einarbeiten. Vernehmungspraxis haben Sie ja mehr als genug, das ist gut.«


  Braschwitz schrieb den Namen und die Büronummer auf einen Zettel, den er Rath reichte.


  Den Zettel in der Hand suchte Rath nach dem richtigen Büro. Er kam sich vor wie Kaspar Hauser auf der Suche nach einem Zuhause. Wenigstens würde er bei den Politischen keine Überstunden machen müssen, die waren dank der vielen Leihgaben der Kriminalpolizei derzeit mehr als gut besetzt. So dachte er jedenfalls.


  Er sollte sich irren.


  »Richten Sie sich schon mal darauf ein, dass wir Sie auch am Sonntag brauchen«, meinte Kriminalsekretär Zientek, kaum hatte Rath sich vorgestellt.


  »Davon hat Oberkommissar Braschwitz nichts gesagt.«


  »Wenn Sie’s schriftlich wollen, kann ich Ihnen gerne eine Dienstanweisung besorgen. Den Sonnabend können Sie meinetwegen freimachen, der ist nicht so wichtig.«


  Der Kerl war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. Erwin Zientek bestätigte alle Vorurteile, die Rath gegenüber den Politischen hegte. Selbst das Gesicht mit dem dünnen Oberlippenbart und dem schütteren Haar passte irgendwie ins Bild. Ein Kerl, schmierig wie ein Versicherungsvertreter.


  »Wir haben Hunderte von Kommunisten einsitzen, wenn nicht Tausende«, fuhr Zientek fort. »Die wollen alle verhört werden. Und verhören, das haben Sie doch gelernt bei der Kripo, nicht wahr?«


  Na klar, du Arschloch.


  »Aber am Sonntag wird gewählt!«


  Außerdem war das sein Geburtstag, aber das wollte Rath dem Kriminalsekretär nicht auch noch auf die Nase binden.


  »Eben.« Zientek zwinkerte, als weihe er Rath in ein Geheimnis ein. »Die Wahllokale öffnen schon um acht. Geben Sie Ihre Stimme ab, und dann machen Sie sich auf den Weg zum Alex. Jammern nützt nüscht, wir schieben alle Dienst am Sonntag, da wird Braschwitz bei Ihnen keine Ausnahme machen. Und glauben Sie mir: Wir brauchen jeden Mann an diesem Tag, Sie werden sehen.«
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  Karin van Almsick ging ihr auf die Nerven wie schon lange nicht mehr. Seit Tagen verhörten sie nun die von der Fahndung überall im Wedding eingesammelten Jugendlichen, die den Roten Ratten zugerechnet wurden, und an Karin schien das abzuprallen wie Regen an einer Öljacke. Sie hatten es mit halben Kindern zu tun, denen die geballte Staatsmacht auf den Hals gehetzt wurde wegen einer einzigen lächerlichen Wandschmiererei. Zweimal hatte Charly vor Jungen gesessen, einmal siebzehn, einmal neunzehn Jahre alt, die erst über den Umweg irgendwelcher SA-Keller am Alex gelandet waren. Charly konnte diese armen Kerle nicht befragen, sie hatte Karin machen lassen und stenographiert, und selbst dazu hatte sie sich kaum in der Lage gesehen. War sie zu weich für die Polizeiarbeit? War das überhaupt noch Polizeiarbeit? Das Bild der jungen Männer ging ihr nicht aus dem Kopf. Schlimmer als die blutverkrusteten Wunden und blauen Flecke waren die Augen gewesen, in denen jede Hoffnung auf ein besseres Leben erloschen war.


  Und nach einer solchen Vernehmung ging Karin van Almsick in die Teepause, als sei nichts geschehen, schnatterte in einem fort von ihrem neuesten Bewunderer, einem schneidigen SA-Hilfspolizisten, und schwärmte von den neuen Zeiten.


  Charly musste sich zusammenreißen, der Kollegin keine Teetasse an den Kopf zu werfen.


  »Was meinst du?«, fragte Karin gerade, »ist das ein großer bürokratischer Aufwand? Wird das lange dauern?«


  »Was?« Charly hatte nicht richtig zugehört.


  »Na, den Nachnamen zu ändern.«


  »Du musst nur Ja sagen vor dem Standesbeamten, und schwupps: hast du den Nachnamen deines Mannes.«


  Karin kicherte. »Ja schon, so geht das natürlich auch. Aber noch hat Rudi mir keinen Antrag gemacht. Und ich möchte das van so schnell wie möglich loswerden.«


  »Wie?«


  »Das van. Davon rede ich doch die ganze Zeit. Ich möchte nur noch Almsick heißen, nicht van Almsick.«


  


  »Wieso? Da muss man sich doch nicht schämen. Die holländischen Einwanderer haben genausoviel zum Aufstieg Preußens beigetragen wie Hugenotten, Juden, Polen, Salzburger und was weiß ich wer noch alles.«


  »Ich hab ja auch nichts gegen Holländer.« Sie schaute Charly treuherzig an aus ihren Kuhaugen. »Trotzdem wäre es mir recht, wenn du... also ich meine: Wenn du irgendwo meinen Nachnamen gebrauchst, nenn mich doch bitte einfach nur Karin Almsick, ja?«


  »Aber warum denn zum Teufel?« Charly verlor langsam die Geduld.


  »Na, warum wohl? Wegen diesem van der Lubbe. Man muss sich ja schämen sonst!«


  Charly konnte es nicht glauben: Karin meinte das tatsächlich ernst! Sie tat so, als schaue sie aus dem Fenster, und richtete die Augen zur Decke. Warum, lieber Gott, hast du mich mit dieser Kollegin gestraft?


  Und dann, als sie in den grauen Himmel dort draußen schaute, fasste sie einen Entschluss. Noch nie hatte jemand aus der Familie Ritter, die dem Königreich und dem Freistaat Preußen eine ganze Ahnenreihe treuer Beamter gestellt hatte, auch nur einen Tag im Dienst gefehlt. Und schon gar nicht hatte er dafür ein Unwohlsein vorgetäuscht. Wenn ihr Vater davon erführe, er würde sich im Grabe umdrehen. Vielleicht aber würde er sie auch verstehen, denn das hier war nicht mehr sein Preußen und auch nicht ihres. Das Land ihrer Väter war dabei, sich in irgendetwas zu verwandeln, das ihr nicht gefiel. Das sie geradezu abschreckte.


  »Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie zu Karin, und es kostete sie trotz ihres Entschlusses einige Überwindung, fast so als schaue ihr Vater tatsächlich aus dem Himmel zu, obwohl sie an so etwas nicht glaubte. »Ich befürchte fast, dass ich mir in der Nacht am Reichstag etwas eingefangen habe.«


  »Ja, das geht schnell in dieser Jahreszeit«, meinte Karin. »Ich hab auch schon so ein Kratzen im Hals.«


  »Nicht dass wir am Ende beide ausfallen.«


  »Bei mir geht das schon. Teetrinken hilft. Aber wenn du dich nicht gut fühlst, leg dich besser ins Bett. Wenn du uns alle ansteckst, ist das auch keine Hilfe.«


  


  »Vielleicht hast du recht. Meinst du denn, du kommst den Rest des Tages ohne mich klar?«


  Karin nickte. »Mach dir keine Sorgen. Ich bitte die Wieking um eine Stenotypistin.«


  So weit bist du also schon gesunken, dachte Charly, dass eine Stenotypistin deine Rolle ausfüllen kann. Da wäre sie besser gleich bei Gennat geblieben, da hatte sie selbst als Stenotypistin sinnvollere Dinge tun können als in der Inspektion G, wo sie sich Kommissaranwärterin schimpfen durfte.


  Sie stand auf, holte Handtasche, Hut und Mantel und verabschiedete sich.


  Als sie endlich draußen auf der Grunerstraße stand, vor dem riesigen Backsteingebäude des Präsidiums, zündete sie sich erst einmal eine Juno an und atmete tief durch. Wochenende! Erst am Montag würde sie zurückkehren müssen in dieses Gebäude und dieses Büro. Und am Sonntag waren Wahlen. Sie setzte all ihre Hoffnung darauf, dass die Nazis dann wieder einen Dämpfer bekämen, dass diese Farce mit einem Brüllaffen wie Hitler als Reichskanzler endlich ein Ende nehmen würde. Dass das neue Parlament eine regierungsfähige Mehrheit zustande bringen würde, darauf wagte sie gar nicht zu hoffen, aber wenn die Nazis noch einmal so viele Stimmen verlieren würden wie im November, dann würde Hindenburg diesem böhmischen Gefreiten, wie er Hitler oft genug genannt hatte, sein Vertrauen bestimmt wieder entziehen. Dann lieber wieder einer wie Papen oder Schleicher als Kanzler. Am besten aber einer, der der SA endlich Einhalt geböte, die sich mittlerweile benahm, als gehöre ihr die Stadt.


  Charly hoffte sehr darauf, dass die Welt am Montag wieder anders aussähe, wieder etwas normaler. Und dass die Arbeit wieder Spaß machte. Dann würde sie sogar Karin wieder ertragen können, mit oder ohne van im Nachnamen.


  Die S-Bahn war ziemlich leer und Charly fast allein im Wagen. Die Leute, die Arbeit hatten, saßen um diese Tageszeit im Büro. Und die, die keine hatten, konnten sich die S-Bahn nicht leisten.


  Die Bahn schob sich aus dem Bahnhof Alexanderplatz an den Markthallen vorbei, und Charly schaute aus dem Fenster. Sie musste an den heutigen Morgen denken, als sie auch schon mit der S-Bahn zum Alex gefahren war. Weil Gereon sie einfach hatte sitzen lassen nach diesem überflüssigen Streit. Sie wusste, dass sie ein wenig zu weit gegangen war heute Morgen; sie hatte ihn mehr oder weniger Idiot genannt, aber es war auch verdammt schwer, an sich zu halten, wenn er so naiv über Politik daherredete. Ja, sie hätte einige Dinge nicht sagen dürfen. Aber er hätte auch nicht einfach so aus der Wohnung stürmen dürfen wie ein beleidigtes Kind!


  Sie musste grinsen, als sie an die Szene dachte. Ihr Problem war, dass sie beide gleichermaßen stur waren, das machte eine Versöhnung manchmal unnötig schwierig. Sie hatte auf einen Anruf gehofft im Büro, darauf, dass er sich bei ihr entschuldigte, aber er hatte sich nicht gemeldet, den ganzen Tag nicht.


  Die letzten Tage waren allesamt für den Ascheimer. Am besten einfach wegwerfen und vergessen. Es wurde Zeit, dass sie sich mal wieder richtig in den Arm nahmen. Dass sie mal wieder im Bett landeten. Seit er so überhastet aus Köln zurückgekehrt war, war das nicht mehr passiert, er war eigentlich noch gar nicht richtig angekommen. Vorgestern hatte sie bei Greta übernachtet, gestern war er viel zu spät nach Hause gekommen. Vielleicht war er heute Morgen einfach übermüdet gewesen. Und sie zu schlecht gelaunt. Und der stete Quell ihrer schlechten Laune war die Burg, das Polizeipräsidium, das früher einmal so etwas wie ihr zweites Zuhause gewesen war.


  Auf dem Holzsitz gegenüber lag eine Zeitung, die ein Fahrgast dort liegengelassen haben musste. Charly griff danach und faltete das knisternde Papier auseinander. Der Tag. Nicht gerade das Blatt, das sie normalerweise las. Und auch noch die Ausgabe von gestern. Egal. Sie hatte länger schon keine Zeitung mehr gelesen, heute Morgen nicht, nach ihrem Streit, und gestern bei Greta auch nicht.


  Zwanzigtausend Mark Belohnung waren ausgesetzt worden für Personen, die Angaben über die Brandstiftung im Reichstag machen konnten. Charly bezweifelte, dass dieser Aufruf der Sonderkommission Reichstagsbrand groß weiterhelfen würde.


  Und dann blieb sie an einem Artikel zu einem ganz anderen Thema hängen. Er war ihr eigentlich nur wegen der Autorenzeile aufgefallen, aber dann entdeckte sie die Worte Obdachloser und Nollendorfplatz in der Überschrift. Sie las weiter, und als sie geendet hatte, wusste sie, dass sie, Charlotte Ritter, das größte Rindvieh war, das jemals einen Polizeiausweis getragen hatte.
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  Sie lächelte wieder, sie lächelte ihn sogar an, und das war ihm alles Geld wert, das er heute Abend würde ausgeben müssen. Und das würde nicht wenig sein. Das Horcher, klein, aber fein, war eines der stimmungsvollsten Restaurants der Stadt – und eines der teuersten. Mit etwas Glück konnte man sogar Prominenz treffen, Charly Chaplin hatte hier bei seinem Berlin-Besuch gespeist, aber auch der ein oder andere UFA-Star ließ sich regelmäßig in der Lutherstraße blicken und gerne auch politische Prominenz jeder Couleur.


  Es war gar nicht so einfach gewesen, die Tischreservierung von Sonntag auf Samstag vorzuverlegen, aber glücklicherweise hatte Rath eine Telefonnummer, die in solchen Fällen immer half.


  Er öffnete die Beifahrertür und hielt Charly die Hand hin, was ihm ein weiteres Lächeln einbrachte. Wie man sich doch irren konnte! Vierundzwanzig Stunden zuvor noch hätte er keine müde Mark darauf verwettet, an diesem Wochenende mit Charly auch nur ein Wort zu wechseln, geschweige denn mit ihr auszugehen oder ein Lächeln von ihr zu bekommen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, sie nicht einmal zu sehen. Sie zu ihrer Mutter zurückgetrieben zu haben, wenigstens aber zu ihrer Freundin Greta.


  Stattdessen half er ihr jetzt in der nächtlichen Lutherstraße aus dem Wagen und freute sich über ihr Lächeln.


  Er hatte ihr nicht verraten, wohin er sie ausführen wollte, lediglich erzählt, dass elegante Abendgarderobe nötig sein würde, um so mehr genoss er ihre großen Augen, als sie erkannte, wo genau sie geparkt hatten. Wahrscheinlich fragte sie sich wieder, ob so ein Lokal nicht viel zu teuer war für ein Polizistenpaar. Rath hoffte, die Erbschaft von Onkel Joseph möge als Erklärung für solche Abende immer noch reichen. Nach der Hochzeit dürfte das schwieriger werden. Charly mochte zwar nicht die perfekte Hausfrau sein, aber in finanziellen Dingen war sie viel sorgfältiger als er, sie hatte sogar ein Haushaltsbuch angelegt.


  Der Empfangskellner, der zunächst einen arrogant blasierten Eindruck gemacht hatte, konnte sich vor lauter Katzbuckeln gar nicht mehr einkriegen, kaum hatte er den Namen Rath vernommen.


  »Aber selbstverständlich, Herr Rath, wenn Sie mir bitte folgen wollen; wir haben einen schönen Tisch für Sie reserviert.«


  Das Personal im Horcher war ebenso zahlreich wie diskret; Rath musste sich keine Sorgen machen, dass der Name Marlow fallen könnte. Ein Mann im Frack nahm ihnen die Mäntel ab, ein anderer führte sie durch den Gastraum in einen kleineren Salon zu einem eingedeckten Tisch, auf dem bereits eine Champagnerflasche im Kühler wartete, ein dritter eilte herbei und schob Charly, kaum hatten sie sich gesetzt, eine Fußbank unter. Kurzum: Alle hier gaben ihnen das Gefühl, dass es heute Abend keine wichtigeren Menschen auf der Welt gab, jedenfalls nicht in diesem Restaurant. Das Horcher machte Eindruck auf Charly, das war nicht zu übersehen, und Rath freute sich diebisch.


  Sie saßen direkt am Fenster und schauten auf die Lutherstraße. An einer Fassade auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber, hing noch das alte Werbeschild des Eldorado, ein Laden, den Rath in seinen ersten Berliner Tagen des Öfteren besucht hatte. Beruflich, damals noch als Beamter des Sittendezernats. Das Transvestitenlokal hatte letzten Sommer schließen müssen, eine der ersten Amtshandlungen des von Papen eingesetzten stockkonservativen Polizeipräsidenten Melcher. An die hundert Schwulenlokale mochte es in Berlin gegeben haben, damit war jetzt Schluss, denn die Nazis verstanden in solchen Dingen noch weniger Spaß – und das, obwohl die halbe SA ... Plötzlich schob sich der Anblick eines blonden Jünglings in Raths Gedanken, der halbnackt in Gräfs Küche stand, in Raths ehemaliger Küche, und er musste sich schütteln. Immer wieder musste er an diese Szene denken, obwohl er sie am liebsten aus seinem Gedächtnis getilgt hätte.


  »Was ist?«, fragte Charly. »Frierst du?«


  »Das habe ich immer, wenn ich vom Kalten gerade ins Warme gekommen bin.«


  


  Ein Kellner kam und füllte die Champagnergläser, der Maître persönlich reichte ihnen die Speisekarten und empfahl die Spezialität des Hauses, Faisan de Presse, Fasanknochen, durch den Wolf gedreht, was der Soße den besonderen Geschmack gebe. Charly studierte die Karte und bekam große Augen. Sie schaute sich um, ob auch wirklich kein Kellner mehr in der Nähe war. »Gereon«, sagte sie, »ist das hier nicht viel zu teuer für uns?«


  Rath hob sein Glas. »Nobel geht die Welt zugrunde.«


  Sie stießen an.


  »Glücklicherweise«, sagte er dann, »müssen wir nicht nur von meinem Gehalt leben.«


  »Von zwei Gehältern«, verbesserte sie ihn.


  »Natürlich.« Er lächelte. »Und von dem, was Onkel Joseph, Gott hab ihn selig, mir hinterlassen hat.«


  Charly schwieg. Rath wusste, dass sie aus ärmeren Verhältnissen stammte als er. Sie hatte keine größere Erbschaft zu erwarten. Dass er von Onkel Joseph auch nicht viel geerbt hatte, konnte sie ja nicht wissen. Und dass das Geld auf seinem Bankkonto vor allem den unregelmäßigen Zuwendungen eines Mannes zu verdanken war, dem Charly nicht einmal die Hand gegeben hätte, erst recht nicht.


  »Danke für die Einladung«, sagte sie nach einer Weile. »Aber was feiern wir heute eigentlich – Geburtstag hast du ja noch nicht? Deinen letzten Abend als Dreiunddreißigjähriger?«


  »Ist das kein Grund zu feiern?« Rath hob sein Glas ein zweites Mal. »Auf einen schönen Abend.«


  Er hatte keinen Zweifel, dass sie den haben würden. Endlich mal wieder, nach ewigen Zeiten, das hatten sie sich wahrlich verdient.


  Er musste an ihre Versöhnung denken, gestern Abend in der Carmerstraße. Zu seiner großen Überraschung hatte er Charly in der Küche vorgefunden, in hektischer Betriebsamkeit. Fast, als habe sie beschlossen, fortan nur noch eine brave Hausfrau zu sein. Was natürlich überhaupt nicht zu ihr passte. Für einen Augenblick sprachlos hatte Rath Hut und Mantel abgelegt und zugesehen, wie sie den Hund begrüßte.


  »Du magst doch Bouletten?«, hatte sie gefragt.


  »Meinst du mich oder den Hund?«


  


  Charly hatte gelacht. Dann hatte sie von Kirie abgelassen und sich Gereon vorsichtig genähert, bevor sie ihn einfach in den Arm genommen hatte. So, dass er ihr nicht mehr böse sein konnte.


  »Tut mir leid wegen heute Morgen, Gereon. Ich bin eine selten dämliche Idiotin.«


  Charly hatte sich tatsächlich bei ihm entschuldigt. Zuerst hatte er geglaubt, sich verhört zu haben, denn dafür war sie eigentlich viel zu stur. Irgendetwas musste passiert sein, und er sollte bald herausfinden was. Nachdem er ihr beim Essen von Böhms Verbannung nach Köpenick erzählt hatte und vorsichtig einräumte, dass womöglich tatsächlich politische Gründe dafür eine Rolle spielen könnten, hatte sie mit dem Kopf geschüttelt.


  »Nein«, hatte sie gesagt. »Böhm musste zum Rapport antreten, weil sein Fall in der Presse so durch den Kakao gezogen wurde. Und das ist allein meine Schuld.«


  »Du hast den Artikel nicht geschrieben, das war Weinert.«


  »Ja, und was meinst du, von wem der die Informationen hat?«


  »Wie?«


  »Ich habe ihn doch in der Brandnacht am Reichstag getroffen. Er hatte seine Geschichte schon an die Redaktion durchgegeben, und wir sind schließlich noch spät in der Nacht, durchgefroren wie wir waren, im Automatenrestaurant in der Friedrichstraße gelandet.«


  »Und?«


  »Und da habe ich ihm von Böhms Fall erzählt, von Wosniak und so und von dem Versuchsaufbau, es war ja auch so ein bisschen meine Idee. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er da gleich eine Geschichte draus macht.«


  »Nicht ahnen? Charly, Weinert ist Journalist, er lebt davon, aus Informationen Geschichten zu machen. Vor allem aus Informationen, die sonst niemand hat.«


  »Ich dachte, er ist dein Freund.«


  »Falsch gedacht. So einer ist nie ein Freund.«


  »So einer?«


  »Ein Pressefritze eben.«


  »Ich werde mich jedenfalls bei Böhm entschuldigen, das bin ich ihm schuldig.«


  »Tu, was du für nötig hältst, aber ich rate dir: Mach dir keine Vorwürfe. Und lass dich vor allen Dingen nicht in diese Geschichte hineinziehen. Du trägst keine Schuld an Böhms Schicksal. Die da oben hatten ihn sowieso auf dem Kieker. Vielleicht sogar aus politischen Gründen.«


  Er hatte sie in den Arm genommen, und sie hatte sich an ihn geschmiegt. Da war nichts mehr von der Kratzbürstigkeit der letzten Tage, und er hatte sie geküsst, das erste Mal richtig geküsst, seit er wieder in Berlin war. Und dann hatten sie Kirie ausgesperrt und waren ohne Umwege ins Schlafzimmer gegangen. Was sie vor Tagen schon hätten tun sollen.


  Erst die Nachricht, dass er am Sonntag arbeiten musste, hatte Charly wieder ernüchtert. Aber da hatten sie schon längst nebeneinander im Bett gelegen und sich eine Zigarette geteilt. Wie immer eine von seinen. Rath hatte seinen Geburtstag noch nie gemocht, und so war er über die Sonntagsarbeit, die ihm die IA aufs Auge gedrückt hatte, nicht sonderlich böse. Gleichwohl hatte er ein noch enttäuschteres Gesicht gemacht als sie und gesagt: »Was soll man machen? Dienst ist Dienst.«


  »Und Schnaps ist Schnaps. Aber warum ausgerechnet Sonntag? Und Sonnabend geben sie dir frei?«


  Dafür hatte Rath auch keine Erklärung. »Du weißt doch, wie die Politischen sind. Machen aus allem ein Geheimnis.«


  Und dann hatte er die Idee gehabt, einfach schon am Samstag mit ihr auszugehen. Und Johann Marlow hatte das möglich gemacht.


  Das Besondere am Horcher war, dass die Speisen alle direkt am Tisch zubereitet wurden. Charly hatte sich für Steak Tartar und den Fasan entschieden, Rath Räucherlachs und Hühnchen Kiew bestellt. Und so saßen sie nun da und schauten zu, wie das Huhn geschmort und der Fasan flambiert wurde.


  Es schmeckte vorzüglich. Obwohl es eigentlich nicht nötig war, salzte er etwas nach. So wie er es auch bei ihrem Sauerbraten gemacht hatte und gestern bei den Bouletten.


  »Was genau machst du eigentlich morgen bei den Politischen?«


  »Keine Ahnung. Vernehmen, vernehmen und vernehmen. Das können wir von der Kripo doch am besten, sagt mein neuer Kollege.«


  »Und was für Vernehmungen sind das?«


  


  »Verbindungen aufdecken zwischen diesem Holländer und unseren Berliner Kommunisten.«


  »Glaubst du wirklich, dass es solche Verbindungen gibt?«


  »Das wird sich ja zeigen.«


  »In der Kantine erzählen sie, dass selbst Diels vermutet, dass van der Lubbe ein Einzeltäter ist.«


  »Diels? Der Chef der IA?«


  »Dein neuer Chef.« Sie grinste. »Nur weil Göring es so will, müssen auf Biegen und Brechen Spuren gefunden werden, die auf mehrere Täter hindeuten und auf eine kommunistische Verschwörung.«


  »Du machst doch auch nichts großartig anderes. Du sollst einer harmlosen Jugendclique eine politische Verschwörung nachweisen.«


  »Das genau ist auch der Grund, warum ich mich gestern krank gemeldet habe. Meine einzige Hoffnung ist, dass sich die Lage nach den Wahlen wieder etwas entspannt. Falls nicht – dann weiß ich wirklich nicht, ob ich noch länger in der Inspektion G Dienst tun kann.«


  »Wo denn sonst? Das ist die einzige Inspektion, in der Frauen arbeiten.«


  »Vielleicht kann ich ja dauerhaft zurück in die Inspektion A. Wenn Gennat sich für mich stark macht. Ich hab doch sogar schon mal in einer Mordkommission gearbeitet.«


  »So stark ist nicht einmal der Buddha. In die A kommt eine Frau nur als Stenotypistin.«


  Charly guckte so böse, dass er das Thema nicht weiter vertiefen wollte.


  »Wir arbeiten doch alle inzwischen mehr für Göring als für Levetzow«, sagte sie schließlich. »So kann das nicht weitergehen.«


  »Göring oder Levetzow – macht das einen Unterschied? Nazis sind sie beide.«


  »Ja, aber Göring setzt die Polizei gezielt ein, um auf Kommunisten Jagd zu machen. Die ganze Polizei, nicht nur Diels und seine Politischen.«


  »So ganz verkehrt ist das ja wohl auch nicht. Die Kommunisten wollen unsere Republik zerstören.«


  »Ach ja? Und was wollen die Nazis?«


  


  »Es wird doch längst nicht alles so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Morgen sind Wahlen, also leben wir doch wohl immer noch in einer Demokratie.«


  »Ob das wirklich so ist«, sagte Charly, »das werden wir morgen sehen. Ich hoffe, dass die Deutschen noch nicht komplett verrückt geworden sind, aber so ganz sicher bin ich mir da, ehrlich gesagt, nicht.«


  Eine unerklärliche Unruhe hatte das Restaurant ergriffen. Obwohl die Kellner sich alle Mühe gaben, dies zu kaschieren, war nicht zu übersehen, dass das Personal mit einem Mal von einer nervösen Hektik ergriffen war. Der Maître redete auf den Oberkellner ein, der schielte zu Raths und Charlys Tisch hinüber, zuckte die Achseln und zischte irgendetwas zurück.


  Schließlich trat der Maître persönlich an ihren Tisch.


  »Es ist mir wirklich unangenehm, aber wir haben da etwas übersehen.« Der Mann schien Blut und Wasser zu schwitzen. »Wenn ich die Herrschaften bitten dürfte, für das Dessert an einem anderen Tisch drüben im großen Salon Platz zu nehmen?«


  Rath wollte zunächst Streit machen, mit dem Wissen um Johann Marlows Einfluss hinter sich, dann aber sah er Charlys Gesicht und beschloss, den schönen Abend nicht durch eine Szene zu verderben. Er fragte sich, was um alles in der Welt passiert sein mochte, dass ein Restaurant so todesmutig war, eine Tischreservierung von Johann Marlow rückgängig machen zu wollen. War Chaplin wieder in der Stadt? Oder Max Schmeling im Anmarsch?


  Zwei Kellner geleiteten sie zu ihrem neuen Tisch, der zwar nicht mehr am Fenster stand, sonst aber gar nicht mal so viel schlechter war als der alte, sogar noch ein bisschen besser vor Blicken geschützt. Und aus diesem Blickschutz heraus beobachtete Rath, wer sich in dem kleinen Salon niederließ, am selben Tisch, an dem Rath eben noch mit Charly gesessen hatte; ein dicker Mann im Abendanzug in Begleitung einer wesentlich schlankeren Dame, ein Mann, dessen Gesicht Rath bislang nur von Fotos kannte, aber es gab keinen Zweifel, er war es: der Reichskommissar für das preußische Innenministerium, ihr oberster Dienstherr und Chef der preußischen Polizei: Hermann Göring.


  


  Vor zwei Jahren erst Witwer geworden, war Göring offensichtlich wieder auf Brautschau. Oder war er für die NSDAP auf Wählerfang?


  Der also war mächtiger als Johann Marlow. Das beeindruckte Rath mehr als der Pour le mérite, den der Minister, der offenbar nicht einmal im Abendanzug ohne Orden auskam, angelegt hatte, mehr auch als die vielen wichtigen Ämter, die Göring bekleidete. Für Severing jedenfalls oder einen der anderen Sozen, die Preußens Innenministerium früher geleitet hatten, da war Rath sicher, hätte das Horcher nicht an einer Tischreservierung von Johann Marlow gerüttelt.


  Charly, die mit dem Rücken zum Saal saß, hatte noch gar nicht mitbekommen, wer da erschienen war. Rath fühlte sich unwohl in Gegenwart des hohen Tiers. Einen schönen Abend mit Charly jedenfalls stellte er sich anders vor. Er beschloss, das Lokal so schnell wie möglich zu verlassen und in der Kakadu-Bar mit ihr in seinen Geburtstag hineinzutanzen. Da würden sie auch ihren Digestif nehmen können. Und garantiert nicht auf Nazis treffen, die mochten den Laden nicht, standen im Kakadu doch sogar Neger auf der Bühne.
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  Obwohl sie zeitig aufgestanden waren, hatte sich vor dem Wahllokal schon eine lange Schlange gebildet. Rath schaute auf die Uhr.


  »Um zehn muss ich in der Burg sein«, sagte er.


  »Sie werden dir schon nicht den Kopf abreißen, wenn du etwas später erscheinst, nur weil du deinen Pflichten als Staatsbürger nachgekommen bist.«


  Staatsbürgerpflichten. Rath war sich nicht sicher, ob Charly das ironisch meinte. Es war erst das zweite Mal, dass sie zusammen wählen gingen, obwohl es in den vergangenen Jahren wahrlich mehr als genug Wahlen in Deutschland und Preußen gegeben hatte.


  


  Langsam schob sich die Schlange vorwärts. Rath stellte sich vor, wie es wäre, stattdessen bei einer Tasse Kaffee und einer Zigarette zu Hause zu sitzen und Duke Ellington zu hören. Wenigstens war es wärmer geworden in den letzten Tagen, das Wetter bewegte sich langsam in Richtung Frühling. Rath steckte sich eine Overstolz zwischen die Lippen und bot auch Charly eine an. Sie lehnte ab. Er zuckte die Achseln und riss ein Zündholz an. Länger als eine Zigarettenlänge würden sie hoffentlich nicht mehr warten müssen.


  Auf der Freitreppe vor dem Eingang, dem sie sich im Schneckentempo näherten, standen Uniformierte. SA-Männer, ohne Hilfspolizeiarmbinde, wie Rath erleichtert feststellte. Das hätte noch gefehlt, dass Parteisoldaten die Überwachung der Wahllokale übernehmen. Das tat ein Schupo, der auf den Sohlen wippte und streng guckte. Als könne er dadurch mögliche kommunistische Übergriffe im Keim ersticken. Aber sollte irgendein Roter wirklich geplant haben, die Wähler im gediegenen Charlottenburg zu erschrecken oder gar von der Wahl abzuhalten, dürften ihm die SA-Männer mehr Kopfzerbrechen bereiten als ein einziger Schupo.


  Die SA war immerhin zu dritt hier, daneben zwei Stahlhelmer. Vom Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold sah Rath niemanden, die Demokraten schienen die nationalen Kräfte nicht provozieren zu wollen.


  Die SA-Männer hatten sich Pappen mit Wahlplakaten über die braunen Hemden gehängt.


  In größter Not wählte Hindenburg Adolf Hitler zum Reichskanzler, wählt auch Ihr Liste 1, las Rath auf einem. Über dieser Parole waren der Reichspräsident und der Reichskanzler zu sehen, beinahe wirkte es wie ein Bild von Vater und Sohn, mit einem derartigen Dackelblick schaute Hitler auf den greisen Marschall. Ganz anders der hypnotische Blick auf dem Plakat des Nebenmannes, das den Obernazi ebenfalls zusammen mit Hindenburg zeigte. Nimmer wird das Reich zerstöret – wenn ihr einig seid und treu. Auch der dritte SA-Mann, gleich neben dem Haupteingang postiert, trug ein Plakat, das mit den beiden warb, thronend über einem Menschenmeer mit Hakenkreuzfahnen – man hätte fast glauben können, Hindenburg sei inzwischen in die NSDAP eingetreten. Ob der alte Herr wusste, wie sehr die Nazis ihn für ihre Zwecke einspannten?


  Daneben wirkte die Wahlwerbung der Stahlhelmer eher bieder und einfallslos: Wählt Liste 5: Hugenberg, Papen, Seldte. Kampffront Schwarz-Weiß-Rot.


  Die Herren, die Hitler engagiert haben, dachte Rath. Ob dieses Engagement verlängert würde?


  Ein Mann im Pelzkragenmantel mit Bowler und dicken Brillengläsern kam die Außentreppe herunter.


  »Guten Morgen, Herr Doktor«, grüßte Charly.


  Doktor Bernhard Weiß war der ehemalige Polizeivizepräsident von Berlin, ihr früherer Chef; Rath tippte an seinen Hut.


  Weiß’ Gesicht hellte sich auf. »Guten Morgen«, sagte er. »Hoffen wir mal, dass demselben auch ein schöner Abend folgt, nicht wahr?«


  »Und dass wir morgen früh bei der Zeitungslektüre Grund zur Freude haben«, sagte Charly. »Und die Polizeiwachen vor Ihrem Haus nicht mehr nötig sind.«


  »Wir werden sehen.« Weiß lächelte, doch wirklich optimistisch schien er nicht zu sein.


  Die drei SA-Leute begannen zu tuscheln. Dann zeigte der in der Mitte auf Weiß.


  »Das ist doch der Isidor«, rief er. »Was will der denn noch hier? Ich dachte, der ist längst in Palästina.«


  Die anderen Braunhemden lachten dämlich.


  Bevor Weiß irgendetwas entgegnen konnte, war Charly aus der Schlange ausgeschert und hatte sich vor den SA-Männern aufgestellt.


  »Dieser Herr heißt nicht Isidor, sondern Doktor Bernhard Weiß und ist der beste Polizeibeamte, den Berlin jemals hatte.«


  Rath schaute Weiß an. Dem schien die forsche Art der Kommissaranwärterin zu gefallen. Trotz der Beleidigung, die er eben hatte hören müssen, spielte ein Schmunzeln um seine Mundwinkel.


  Die Braunhemden ihrerseits waren so perplex, dass sie nichts sagten, sondern nur glotzten.


  »Wenn euch der Respekt vor solch einem Mann fehlt«, fuhr Charly fort, »dann frage ich mich, warum euresgleichen sich Hilfspolizei nennen darf.«


  


  »Is ja jut, Frollein«, maulte der SA-Mann, der auf Weiß gezeigt hatte. »Man wird ja wohl noch einen Witz machen dürfen.«


  »Wenn Sie das einen Witz nennen, dann bin ich ja wirklich heilfroh, dass Sie kein Komiker geworden sind.«


  Der Angesprochene wurde rot, denn mehr oder weniger die ganze Wählerschlange war in lautes Lachen ausgebrochen, sogar die Stahlhelmer und einer der SA-Männer lachten mit.


  Charly ließ die drei Männer stehen und reihte sich wieder in die Schlange ein. Rath wartete darauf, dass die Braunhemden zum Angriff übergehen würden, aber nichts passierte. Der verhinderte Komiker puffte seinen Kumpanen nur in die Rippen, und der gab sich Mühe, mit dem Lachen aufzuhören.


  Rath drehte sich um und wollte noch etwas zu Weiß sagen, aber der war bereits verschwunden. Er nahm Charly demonstrativ an die Hand. Die Braunhemden sollten sehen, dass sie es mit ihm zu tun bekamen, sollten sie doch noch auf die Idee kommen, einen Streit anzuzetteln.


  Nichts dergleichen geschah, Rath und Charly passierten die Werbeposten am Eingang ohne weitere Zwischenfälle. Nicht einmal böse Blicke kassierten sie, die SA-Männer schauten zur Seite oder auf ihre Wickelgamaschen.


  In der Wahlkabine war Rath einen Moment unschlüssig, als er die lange Liste der Parteien überflog. Früher hatte er meist Zentrum gewählt, weil man das in Köln eben wählte. Und in Berlin war er, soweit er sich erinnerte, überhaupt erst einmal zur Wahl gegangen, im November, weil Charly ihn dazu genötigt hatte.


  Einen Augenblick zögerte er noch, dann machte er sein Kreuz kurzentschlossen bei der SPD. Einmal und nie wieder, sagte er sich, nur dieses eine Mal! Er hatte weiß Gott nicht viel übrig für die Arbeiterpartei, aber den Sozen traute er am ehesten zu, den Nazis Paroli zu bieten. Eher als dem Zentrum, das sich nicht entscheiden konnte, was es von der neuen Regierung halten sollte. Vielleicht war es auch ein kleines Dankeschön an Grzesinski, den Rath als Polizeipräsidenten sehr geschätzt hatte. Dennoch schämte er sich ein wenig, als er den Wahlzettel in die Urne warf.


  Gereon Rath wählt SPD! Wenn sein Vater das erfahren sollte, der würde ihn glatt enterben! Wenigstens aber einen Nervenzusammenbruch erleiden. Und bei dieser Vorstellung lächelte Rath still in sich hinein, als er das Wahllokal mit Charly verließ.


  Nur einer der SA-Männer riskierte einen bösen Seitenblick, aber einen, der von Respekt zeugte. Charly würdigte die Braunhemden keines Blickes und hakte sich bei ihm ein. Er schaute sie an und war richtiggehend stolz auf sie. Wenn er daran dachte, wie sie die Nazis vorhin zur Schnecke gemacht hatte!


  Vielleicht hatte sie ja recht: Morgen wäre alles vorbei, und die Nazis würden wieder in die Löcher zurückkriechen, aus denen sie gekommen waren. Und wenn die Wahl nicht dafür sorgte, dann musste doch spätestens Hindenburg dem braunen Schmierentheater irgendwann ein Ende bereiten.


  Vor dem Haus am Steinplatz, in dem Bernhard Weiß wohnte, seit er aus der Dienstwohnung im Polizeipräsidium Charlottenburg hatte ausziehen müssen, stand ein halbes Dutzend Schutzpolizisten Wache. Immerhin das gestand man dem einstigen Vizepolizeipräsidenten noch zu.


  Rath begleitete Charly bis zur Carmerstraße, wo sein Wagen direkt vor der Haustür parkte, dann überließ er ihr den Hund, gab ihr einen Kuss und machte sich auf den Weg in die Burg. Überall in der Stadt, wo er an Wahllokalen vorüberkam, hatten sich Schlangen gebildet. Und vor so gut wie jedem Wahllokal standen SA-Männer mit Plakaten und guckten böse.


  Kriminalsekretär Zientek erwartete ihn bereits.


  »Waren Sie gar nicht wählen?«, fragte Rath, als er seinen Mantel an die Garderobe hängte.


  »Selbstverständlich«, sagte Zientek. Er schien blendender Laune. »Zackzack, Kreuz gemacht. Geht doch schnell, so was.«


  Der Kriminalsekretär kramte in seinem Eingangskorb und reichte Rath eine Liste. »Das da sind unsere.«


  Rath überflog das Papier. Eine Namensliste. »Und was ist das Ziel unserer Vernehmungen? Ein bisschen mehr als nur die Namen bräuchte ich da schon.«


  »Das sind alles Kommunisten, das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Und?«


  »Wie: und? Diese Information muss reichen. Zeigen Sie mal, was Sie können.«


  


  »Was sollen wir denn aus denen herausbekommen?«


  »Alles, was Sie wollen, Kommissar. Bestenfalls finden wir Hinweise für einen kommunistischen Aufstand. Sollten die Kommis uns stattdessen einen Mord gestehen, einen Einbruch oder auch nur, dass sie Hundertfünfundsiebziger sind – auch gut. Hauptsache, keiner von denen ist heute Abend vor sechs wieder auf freiem Fuß.«


  Rath brauchte einen Moment, um zu erkennen, was diese Uhrzeit bedeutete. »Achtzehn Uhr?«, sagte er. »Dann schließen die Wahllokale!«


  »So ist es.«


  »Heißt das, wir hindern einen Haufen Kommunisten daran, heute zur Wahl zu gehen?«


  »Klug kombiniert, Kommissar.« Zientek nickte anerkennend. »Ihr von der Kripo habt es wirklich raus.« Er reichte ihm die Hand, und Rath wusste nicht, ob er einschlagen sollte. »Willkommen bei der Politischen Polizei.«
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  Fast sah es so aus, als hätten sich sämtliche SA-Männer kurz vor Schließung der Wahllokale auf dem Steinplatz eingefunden. Charly hatte eigentlich nur vor Einbruch der Dunkelheit noch mal mit dem Hund rausgewollt, doch die Grünanlagen des Platzes hatten sich braun eingefärbt, so viele Nazis standen auf dem Rasen herum. Es war kaum ein Durchkommen, und dennoch sah es so aus, als ströme immer mehr SA herbei. Der abendliche Spaziergang mit dem Hund entwickelte sich zu einer Art Hindernislauf.


  Die Männer in den braunen Hemden schauten hinauf zu einer Wohnung im zweiten Stock des Hauses Steinplatz Nummer drei und skandierten: »Isidor komm raus! Sonst kommen wir rein!«


  Eine Kette blau uniformierter Schupos, die Weiß’ Wohnhaus von allen drei Seiten abriegelte, hinderte die Braunhemden jedoch an diesem Vorhaben. Auch die Polizeipräsenz auf dem Steinplatz hatte sich seit heute Morgen vervielfacht, wie Charly beruhigt feststellte. Wenigstens diese Beamten dürfen noch auf der richtigen Seite stehen, dachte sie, während unsereins Nazis wie der Wieking zuarbeiten muss.


  Sie hielt sich mit Kirie etwas abseits der Menschenmassen. Zwar beachtete sie niemand, dennoch waren ihr die rotgesichtigen Männer, die ihre Wut auf einen Mann, den sie nicht einmal kannten, ohne jede Hemmung herausschrien, nicht geheuer. Die SA war immer unberechenbar, vor allem, wenn sie in solchen Massen auftrat. Womöglich erkannte ihr besonderer Freund von heute Morgen sie wieder und hetzte seine Kumpane auf sie. Oder einer von ihnen käme einfach so auf die Idee, eine harmlose Passantin mit Hund anzurempeln, nur weil sie ihm zu jüdisch aussah. Wäre nicht das erste Mal, und dass Charly gar keine Jüdin war, spielte da überhaupt keine Rolle. Ihr dunkles, kurzes Haar machte sie verdächtig genug; SA-Männer schwärmten für blonde Zöpfe. Sie überquerte die Hardenbergstraße und ging mit dem Hund in Richtung Knie und dann über die Kurfürstenallee in die Grünanlagen an der Technischen Hochschule. Hier traf sie keine Braunhemden, nur ganz normale Passanten mit und ohne Hund beim Sonntagsspaziergang, hier sah Berlin aus wie immer.


  Sie drehte die kurze Runde über die Fasanenstraße zurück zur Hardenbergstraße. Auf dem Steinplatz war die Menge inzwischen in Bewegung gekommen, irgendetwas passierte da gerade. Charly beschleunigte ihren Schritt und sah, wie der braune Mob nach vorne wogte, gegen die Polizeikette und wieder zurück.


  »Macht den Weg frei!«, riefen die Braununiformierten den Blauuniformierten zu. Und dann skandierten sie: »Judenbüttel! Judenbüttel!«


  Charly fragte sich, wie sie durch diesen aggressiven Mob unbehelligt zur Carmerstraße gelangen sollte, dann sah sie, wie ein Schupo-Offizier nach einigem Zögern den Arm hob und irgendetwas rief, das sie nicht verstehen konnte. Es war nicht der Befehl zum Angriff auf die Braunhemden, wie sie zunächst gedacht hatte, im Gegenteil: Die Polizeikette vor dem Haupteingang teilte sich, und die SA-Männer stürmten durch die Lücke ins Haus, immer mehr. Als Charly die Straße endlich überqueren konnte, hatte sich der Steinplatz so gut wie geleert, nur noch vereinzelte Braunhemden standen herum und natürlich die Schupos, die mit einem Mal seltsam deplaziert wirkten.


  Charly konnte es nicht fassen. Sie wollte sich nicht vorstellen, was der braune Mob mit dem ehemaligen Polizeivizepräsidenten und seiner Familie drinnen im Haus anstellte.


  »Warum unternehmen Sie denn nichts?«, fragte sie einen der Schupos, die nun wie Falschgeld in der Gegend herumstanden.


  »Was sollen wir denn tun? Haben Sie mal gezählt, wie viele das sind? Was sollen zwei Dutzend Schupos gegen hundert und mehr SA-Männer ausrichten? Das war nur vernünftig, dass der Einsatzleiter den Rückzug befohlen hat. Wir hätten die Stellung keine fünf Minuten mehr halten können. Und dann hätte es Tote gegeben.«


  »Die gibt es jetzt auch!« Charly schrie beinah. »Was meinen Sie denn, was die machen, wenn sie Doktor Weiß in seiner Wohnung in die Finger kriegen?«


  Der Schupo zuckte die Achseln. »Hätte er eben früher gehen müssen.«


  Charly schüttelte den Kopf, eine andere Antwort fiel ihr nicht ein. Sie wollte hinein ins Haus, doch ein Griff an ihrer Schulter hielt sie zurück.


  »Ich kann Sie da jetzt nicht reingehen lassen, Frollein.«


  Charly war fassungslos. »Die da ...« Sie zeigte auf einen der wenigen auf dem Platz gebliebenen Braunen. »... lassen Sie hinein, und mir verweigern Sie den Zutritt?«


  »Zu gefährlich für eine Frau.«


  »Ja, dann gehen Sie doch hinein und verhindern Sie Schlimmeres!«


  »Ich habe meine Befehle.«


  »Welche Befehle? Den Rasen hier bewachen oder was? Oder die Menschenleben in diesem Haus?«


  Charly schaute den Schupo an, der ihrem Blick auswich, und dann in die sperrangelweit offenstehende hochherrschaftliche Haustür, in das hellerleuchtete Treppenhaus, das sie nicht betreten durfte. An den Fenstern der zweiten Etage waren schon die ersten braunen Uniformen zu sehen. Was würde geschehen? Würden gleich Möbelstücke durch die Scheiben geworfen? Und irgendwann dann auch Menschen? Selten in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick.
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  Schon um Viertel nach sechs war es losgegangen. Den ersten Anruf hatte er aus dem Stadtkreis Brieg entgegengenommen, entweder war das ein kleiner Wahlbezirk oder die hatten schnelle Zähler da oben in Schlesien. Und seitdem hatte das Telefon nicht mehr stillgestanden.


  Berthold Weinert telefonierte und notierte Wahlergebnisse, als arbeite er in einer Fabrik am Fließband. Dabei saß er in einem gutgeheizten Redaktionsbüro hoch oben über der Kochstraße, saß im Warmen und freute sich über den Ausblick auf die winterkalte Straße, darüber, nicht mit Mütze und Schal in seinem Dachgeschoss zu hocken, darüber, Teil der hektischen Betriebsamkeit zu sein, die ein Wahlsonntag in einer Zeitungsredaktion nun einmal auslöste.


  Die Wahlen diktierten den kompletten redaktionellen Ablauf, alles andere hatte sich danach zu richten; der Andruck für die Morgenausgabe war auf weit nach Mitternacht geschoben worden. Für alle würde es eine lange Nacht werden, auch für die, die nicht direkt mit der Wahlberichterstattung betraut waren. Aber das machte Berthold Weinert nichts aus, er genoss es geradezu, endlich wieder, nach mehr als drei Jahren, in denen er sich als freier Reporter hatte durchschlagen müssen, die Hektik einer Tageszeitungsredaktion erleben zu dürfen.


  Seine Reichstagsbrandgeschichte hatte ihn wieder ins Geschäft gebracht. Die Begegnung mit Göring hatte er wohlweislich ausgelassen, nicht dass der dicke Minister irgendwann doch noch auf die Idee kam, sich den Journalisten vorzunehmen, den er in einer Telefonzelle im brennenden Reichstag aufgegriffen hatte. Um ihn womöglich neben van der Lubbe und die anderen Kommunisten, die sie schon eingesammelt hatten, auf die Anklagebank zu setzen.


  Er musste vorsichtig sein. Das Berliner Tageblatt, für das er lange Jahre gearbeitet hatte, bis die ihn im bitterkalten Januar 1930 einfach vor die Tür gesetzt hatten, war in jüdischer Hand und galt den Nazis als links. Und hatte mit Theodor Wolff außerdem einen jüdischen Chefredakteur. Gehabt musste man wohl sagen, denn Wolff, der nach einem nazikritischen Artikel zum Reichstagsbrand bereits die Flucht ins Ausland angetreten hatte, war am Freitag von seinem – ebenfalls jüdischen – Verleger fristlos entlassen worden. Nach mehr als einem Vierteljahrhundert, das der Mann für das Tageblatt gearbeitet hatte.


  Aber das hatte Weinert ja am eigenen Leib erfahren dürfen, wie schnell der Mosse-Verlag sein konnte, wenn es darum ging, einen verdienten Journalisten vor die Tür zu setzen.


  Er hatte niemanden kritisiert in seiner Reportage, er hatte auch nicht die Gerüchte aufgegriffen, die überall in der Stadt zu hören waren, die Nazis hätten den Reichstag selbst angezündet, weil es ihnen so gut in den Kram passte. Dass die Braunen sich über die Brandstiftung so echauffierten, wo sie den alten Wallotbau doch immer nur Schwatzbude genannt hatten, das fand nicht nur Berthold Weinert seltsam. Aber er hütete sich, das auch zu schreiben, solche Dinge hätten sie ihm bei Scherl sowieso wieder rausredigiert. Er hatte die ganze Sache einfach möglichst spannend geschildert, manchmal vielleicht etwas reißerisch, jedenfalls möglichst sinnlich und anschaulich, was ihm Lob von allen Seiten eingebracht hatte.


  Und einen eigenen Schreibtisch.


  Zunächst nur eine Urlaubsvertretung. Aber er hatte wieder einen Fuß in der Tür, er musste die Chance nur nutzen und zeigen, was er konnte. Dass er auch nicht meckerte, wenn es darum ging, Wahlergebnisse einzusammeln. Sie hatten ihm den Wahlkreis 7 zugeteilt, der ungefähr dem Regierungsbezirk Breslau entsprach. Überall vor Ort hatte der Verlag seine Leute sitzen, die der Redaktion in Berlin die vorläufigen Ergebnisse übermittelten. Und in der Redaktion saßen Leute wie er, die alles notierten, was durch die Telefonleitungen kam, und zu übersichtlichen  Tabellen zusammenstellten, aus denen die politischen Redakteure sich bedienten.


  Für so etwas durfte man sich nicht zu schade sein. Dass er nicht nur schreiben konnte, sondern auch Geschichten aufreißen, das hatte Weinert ihnen schon gezeigt. Die Sache mit dem toten Obdachlosen und der taubendrecksammelnden Polizei hatte einigen Staub aufgewirbelt. Viele Blätter, auch seriösere als Der Tag, hatten die Geschichte aufgegriffen.


  Der vierte Anruf, sein vorgedrucktes Formular füllte sich langsam mit Zahlen. Und kaum hatte er aufgelegt, klingelte das Telefon wieder.


  »Welcher Wahlbezirk?«, fragte Weinert und betrachtete seinen Vordruck. Erst vier von zweiundzwanzig Bezirken, das würde eine lange Nacht werden. Danach vielleicht mit den Kollegen noch ein Bier kippen, das könnte nicht schaden.


  »Weinert hier, welcher Wahlbezirk, bitte«, wiederholte er, als der Anrufer stumm blieb.


  »Berlin Alexanderplatz«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, und Weinert wusste – trotz eines kurzen Augenblicks der Irritation – sogleich, wen er am Apparat hatte.


  »Gereon!«, sagte er und konnte sein Erstaunen kaum verbergen. »Wie kommst du an diese Nummer?«


  »Ich bin Polizist.«


  »Wir können uns gerne mal wieder unterhalten, aber im Moment – die Auszählung der Reichstagswahl ist in vollem Gange und...«


  »Wusste gar nicht, dass du wieder eine Festanstellung hast.«


  »Krankheitsvertretung. Ein Redakteur ist aus seiner Kur in Karlsbad noch nicht zurückgekehrt.«


  »Tja, es gibt Leute, für die es gesünder ist, im Ausland zu bleiben.«


  Er räusperte sich. »Gereon, schön, dass du anrufst, aber leider ist das jetzt gerade etwas ungünstig, wir blockieren hier eine Leitung.«


  »Es ist auch ziemlich ungünstig, jemanden als Informanten zu missbrauchen, der gar nicht weiß, dass er einer ist.«


  »Er? Meinst du nicht eher: sie?«


  »Ich sehe, du weißt, worum es geht.«


  


  »Wir haben uns am Reichstag getroffen und sind dann noch in eine Bar in die Friedrichstraße. Haben uns lange nicht gesehen, da erzählt man sich doch, was man gerade so macht.«


  »Toll, wenn Leute so viel erzählen, nicht wahr? Dann kann man sie schön in die Pfanne hauen.«


  »Ich habe Charly doch nicht in die Pfanne gehauen. Lediglich Oberkommissar Böhm. Ich denke, den kannst du nicht leiden?«


  »Für Charly ist er ein Halbgott. Sie ist untröstlich, sie glaubt, sie ist an allem schuld.«


  »An was?«


  »Böhm wurde strafversetzt.«


  Weinert musste schlucken. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Sehr ernst. Und die Ermittlungen, die du so ins Lächerliche gezogen hast, wurden auf Weisung von ganz oben erst mal auf Eis gelegt. Und das waren auch meine Ermittlungen.«


  »Tja, die Macht der Presse. Manchmal erstaunt mich das selbst.«


  »Du hättest Charly wenigstens sagen können, dass du über diesen dämlichen toten Penner schreiben willst.«


  »Als sie mir davon erzählt hat, da wusste ich doch noch gar nicht, dass ich darüber schreiben werde. Erst als ich in der Redaktion davon erzählt habe und der Name Böhm fiel, ist mein Chef hellhörig geworden. Die scheinen noch eine alte Rechnung offen zu haben. Gereon, ich bin förmlich dazu gezwungen worden, diesen Artikel zu schreiben.« Das war zwar etwas übertrieben, aber Weinert war daran gelegen, den Kontakt zu Gereon Rath nicht wegen dieser blöden Geschichte aufs Spiel zu setzen. »Und ganz falsch«, fuhr er fort, »habe ich mit meiner Einschätzung auch nicht gelegen, sonst hätten die anderen Zeitungen nicht nachgezogen.«


  »Und alle haben sich schön über die Sache mit den Leinwänden lustig gemacht. Wusstest du, dass das auch Charlys Idee war?«


  »Das mit den Tauben?«


  »Genau. Hört sich blöd an, mag sein, hat aber letzten Endes zum Erfolg geführt.«


  »Tut mir leid, Gereon, ich wollte ihr wirklich nicht...«


  »Das sollte dir auch leid tun. Ich habe jetzt wieder etwas gut bei dir.«


  


  »Jederzeit. Wenn du mich mit Informationen versorgst, kriegst du deine Geschichte. Wie in alten Zeiten...«


  Weinert hörte ein lautes Räuspern und fuhr herum. Hinter ihm stand der hochgewachsene Chef vom Dienst, Harald Hefner, und runzelte die Stirn.


  »Was machen Sie denn da? Führen Sie etwa Privatgespräche?«


  »Ein Informant«, sagte Weinert und hielt eine Hand vor die Sprechmuschel.


  »Das hat zu warten. Sie sitzen hier, um Wahlergebnisse zu notieren. Halten Se sich man nicht für was Besseres!«


  »Natürlich nicht.« Weinert legte auf. Er wollte noch etwas sagen, aber schon klingelte das Telefon wieder, und der Landkreis Strehlen meldete sich.


  Weinert seufzte und zückte den Bleistift. Aber erst als er begann, die Wahlergebnisse aus Strehlen in das Formularblatt einzutragen, entfernte sich Hefner von seinem Schreibtisch und wandte sich dem nächsten Kollegen zu.
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  Pssst«, zischte Charly, als Gereon ins Wohnzimmer kam und so etwas wie »Guten Abend« sagte. Sie wedelte mit den Armen und hoffte, er möge sie verstehen, und er verstand. Jedenfalls grinste er, legte den Finger an die Lippen und stakste so übertrieben auf Zehenspitzen zu seinem Sessel, dass es sie schon wieder ärgerte. Konnte er sie nicht einmal ernst nehmen?


  Im Radio liefen die Zehn-Uhr-Nachrichten der Funkstunde Berlin, und Charly klebte mit einem Ohr förmlich am Musikschrank. Kirie hatte neben ihr gehockt und den Kopf schiefgelegt, fast so, als interessiere sie sich auch für das, was die Lautsprecherstimme da verkündete, doch jetzt tapste der Hund zu Gereon hinüber und begrüßte ihn. Charly hörte selten Radio, immer noch öfter als Gereon, der eigentlich nur seine Platten auflegte, vorhin aber hatte sie das Gerät anwerfen müssen, hatte den Senderknopf so lange gedreht, bis sich aus dem Fiepen und Rauschen eine Stimme geschält hatte, die zum Thema Akademiker und Arbeitslosigkeit dozierte. Danach hatten sie Musik gespielt, bekannte Operettenmelodien. Bis zu den Nachrichten kein Wort zur Wahl.


  Um so mehr brachten sie nun. Endlich. Und ausgerechnet jetzt musste Gereon hereinplatzen.


  Die Wahlen seien in Berlin weitgehend ruhig verlaufen, verkündete der Sprecher, was Charly nicht glauben konnte angesichts dessen, was sie erlebt hatte. Es sei denn, die im Radio meinten eine Art Friedhofsruhe. Und dann kamen die vorläufigen Ergebnisse.


  »Nationalsozialisten«, sagte der Sprecher, »Siebzehnkommazweimillionen Stimmen. Zweihundertachtundachtzig Mandate.«


  Charly erschrak angesichts dieser Zahl, gleichzeitig war sie erleichtert. »Wenigstens keine absolute Mehrheit«, sagte sie und fühlte sich im selben Moment, als wolle sie sich selbst trösten. »Hitler braucht immer noch Papen und Co., um zu regieren.«


  Auf mehr als drei Millionen Stimmen waren Hitlers Regierungskoalitionäre vom Kampfbund Schwarz-Weiß-Rot auch nicht gekommen, trotz allem, stellte sie befriedigt fest.


  Der Niedergang der Nazis jedoch, nach dem es bei den Novemberwahlen noch aussah und auf den so viele hofften, der hatte sich nicht fortgesetzt. Im Gegenteil: fast sechs Millionen Stimmen mehr hatten sie bekommen.


  Immerhin: Die Sozialdemokraten waren bei sieben Komma irgendwas Millionen geblieben, das Zentrum hatte sich auf knapp viereinhalb Millionen sogar leicht verbessert. Und die Kommunisten hatten, auch wenn keine ihrer Zeitungen mehr erschien und sie zuletzt keine Wahlveranstaltung mehr hatten abhalten können, immer noch fast fünf Millionen Stimmen auf sich versammelt.


  Immerhin. Wenn sie an die Drohgebärden vor den Wahllokalen dachte. Und daran, wie viele Kommunisten in der letzten Woche einfach verhaftet worden waren.


  In den Nachrichten waren sie schon zum Wetterbericht übergegangen, und Charly richtete sich wieder auf aus ihrer Hockstellung, die sie vor dem Musikschrank eingenommen hatte.


  »Wird das Geburtstagskind jetzt endlich begrüßt?«, meldete sich Gereon aus seinem Sessel und grinste. Er hatte sich inzwischen ein Weinglas geholt und aus der Flasche eingeschenkt, die Charly bereits geköpft hatte.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Aber das musste ich unbedingt hören.«


  Auch der preußische Landtag war neu gewählt worden, die Zahlen folgten nach denen der Reichstagswahl, aber das interessierte sie weniger, es zählte allein die Frage, ob die Regierung Hitler künftig einen parlamentarischen Rückhalt im Reichstag haben würde. Und den hatte sie.


  »Wenigstens können die Nazis nicht machen, was sie wollen«, meinte Gereon. »Sie müssen mit Papen zusammen regieren.«


  »Aber Papen macht, was die Nazis wollen.«


  Gereon zuckte die Achseln. »Wenn man bedenkt, dass der Kerl mal beim Zentrum war. In einer Partei mit meinem Vater! Und mit Adenauer.«


  »Irgendwann müssen die doch mal wach werden, Papen und Konsorten. Oder wenigstens Hindenburg. Wird Zeit, dass der dem ganzen Spuk ein Ende setzt.«


  »Das wird der irgendwann, ganz bestimmt.« Gereon schaute demonstrativ auf die Armbanduhr, die sie ihm heute Morgen geschenkt hatte. »Sagen wir in ... vierhundertsiebenunddreißig Stunden und fünf Minuten. Ab ... jetzt!«


  Er grinste sie an. Unverbesserlicher Kindskopf. Wenigstens gefiel ihm die Uhr. Ein halbes Jahr hatte sie darauf gespart.


  »Dein Humor in Ehren, Gereon, aber mir ist gerade nicht nach Witzen zumute. Dazu ist die Sache zu ernst.«


  Dennoch musste sie grinsen, als er aufstand und auf sie zutrat wie ein verhinderter Gigolo. Im Radio spielten sie inzwischen wieder Musik. Tanzmusik aus der Femina-Bar.


  »Na komm!« Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem kleinen Tanz über den Teppich, den Kirie neugierig beäugte. »Das Leben geht weiter! Irgendwann haben die Nazis abgewirtschaftet und dann kommt die nächste Regierung an die Reihe.«


  »Wenn dann die Leute überhaupt noch im Lande sind, die dafür in Frage kommen.«


  »Auf die Kommunisten kann ich gut verzichten, die können meinetwegen alle nach Moskau gehen. Oder willst du etwa von denen regiert werden? Die stellen unsereins glatt an die Wand.«


  


  »Die Nazis schlagen doch nicht nur gegen Kommunisten los! Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was gerade alles passiert in dieser Stadt?«


  Er blieb stehen, ihr kleiner Tanz war beendet.


  »Ich denke schon«, sagte er. »Und deutlich mehr als nur einen Hauch. Aber das beruhigt sich auch alles wieder.«


  »Da habe ich mittlerweile so meine Zweifel.«


  Wieder einmal stand sie fassungslos vor seiner Naivität. Sie musste aufpassen, dass ihr kein falsches Wort herausrutschte. Sie erzählte ihm, was sie vor gut vier Stunden erlebt hatte, vielleicht würde ihm das ein wenig die Augen öffnen. Gereon hörte schweigend zu. Bis sie an die Stelle kam, als der Schupo-Offizier die Polizeikette aufgelöst hatte.


  »Die SA hat die Wohnung von Doktor Weiß gestürmt?«, fragte er ungläubig.


  »Ja. Und der ist weiß Gott kein Kommunist.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Sie haben ihn Gott sei Dank nicht mehr angetroffen. Sie konnten ihre Wut nur noch an den Möbeln auslassen.«


  »Woher weißt du das? Warst du etwa in der Wohnung?«


  Er schien ihr das wirklich zuzutrauen. Sie schüttelte den Kopf. Und dann erzählte sie ihm, wie sie ruhe- und rastlos mit dem Hund die Uhlandstraße hinuntergegangen war, weil sie einfach noch nicht nach Hause konnte. Und ebensowenig bei ihren untätigen Kollegen stehenbleiben konnte. Wie sie dann einen Mann und eine Frau aus einem Hauseingang hatte kommen sehen, deren Gesichter sie kannte. Wie erleichtert und gleichzeitig erschrocken sie war, ihn hier zu sehen, unversehrt und mit seiner Frau. Bernhard Weiß hatte ihr mit einer unauffälligen Handbewegung bedeutet, bloß kein Aufsehen zu erregen und weiterzugehen. Wenige Meter entfernt, auf dem Steinplatz, standen immer noch SA-Männer. Erst vor der Pension Teske waren die Weiß’ stehengeblieben. »Fräulein Ritter«, hatte Charlys ehemaliger Chef gesagt, »tun Sie mir einen Gefallen und sagen meinem Bruder, wir sind vorerst alle in Sicherheit.«


  »Und Ihre Tochter?«


  »Hilde auch. Machen Sie sich keine Sorgen. Und sagen Sie das meinem Bruder.«


  


  Charly hatte nur genickt und ihm die Hand gedrückt und auch seiner Frau.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Doktor. Sehen Sie zu, dass Sie nicht in die Hände dieses braunen Mobs geraten!«


  Dann war sie mit Kirie weiterspaziert bis zur Wohnung von Adolf Weiß, nur ein paar Häuser weiter, und hatte ihr Versprechen eingelöst.


  »Weiß ist nur entkommen«, beendete sie ihren Bericht, »weil die SA zu dämlich war, einen Posten vor den Dienstbotenaufgang zu stellen.« Sie nickte zum Radio hinüber. »Unglaublich, dass der Funkstunde diese ungeheuerlichen Vorgänge nicht eine einzige Nachricht wert sind. Faseln stattdessen irgendwas von ruhigem Wahlverlauf.«


  »Es ist ja auch nichts passiert«, sagte Gereon. Wieder mal einer seiner ungeschickten Versuche, sie zu beruhigen.


  »Nichts passiert?«, sagte sie denn auch und musste aufpassen, nicht zu laut zu werden. »Es ist einzig und allein aus dem Grunde nichts passiert, weil Weiß noch rechtzeitig fliehen konnte. Sonst würde er womöglich nicht mehr leben!«


  »Ist ja schon gut«, sagte er und nahm sie in den Arm, »war nicht so gemeint, du hast ja recht.«


  Und mit einem Mal war sie froh wie noch an keinem Abend zuvor, seit sie in dieser Wohnung lebten, dass Gereon endlich zu Hause und sie nicht mehr allein war.


  Und das Radio spielte Jazzmusik aus der Femina, als sei alles wie immer an diesem Abend.
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  Erwin Zientek saß bereits an seinem Schreibtisch, als Rath das Büro am Montagmorgen betrat.


  »Sie sind auch nicht gerade von der schnellen Truppe, was?«


  »Musste meinen Hund noch wegbringen. In die Inspektion A.«


  »Ein Polizeihund, was?«


  »Zu meiner Sekretärin. Zum Aufpassen. Dachte, dass der hier bei der Arbeit stört.« Rath hängte seinen Hut an den Haken. »Was liegt denn so an heute?«


  Zientek schaute ihn an, als habe er gefragt, ob der Papst katholisch sei. »Na, was wohl? Wir machen da weiter, wo wir gestern aufgehört haben. Suchen uns einen freien Vernehmungsraum und nehmen Kommunisten in die Mangel.«


  »Die Wahl ist doch durch«, sagte Rath, als er sich an den Schreibtisch setzte, den Zientek ihm zugewiesen hatte, »warum machen wir da immer noch weiter?«


  »Die Wahl mag durch sein, aber die SA schleppt immer noch neue Kommunisten an – man könnte meinen, da draußen ist irgendwo ein Nest.« Zientek lachte über seinen Witz. »Was meinen Sie, warum Doktor Braschwitz so viele Leute von der Kripo angefordert hat? Weil wir euch Jungs so lieben?« Er schüttelte den Kopf. »Nein: Weil ihr so viele seid und wir so wenig.«


  Die Respektlosigkeit des Kriminalsekretärs ging Rath gehörig auf die Nerven.


  »Es gibt mehr Genossen in dieser Stadt, als Sie glauben«, fuhr Zientek fort. »Haben Sie gesehen, wie viele Stimmen die Kommune noch bekommen hat?« Er inhalierte tief und ließ beim Ausatmen seine gelben Zähne sehen. »Wir verhören jeden Roten, den man uns vorsetzt, und hoffen darauf, Anhaltspunkte für die Verschwörung zu finden, die Doktor Braschwitz und der Staatsanwalt für den Prozess gegen van der Lubbe, Torgler und die anderen Verschwörer gebrauchen können.«


  »Dann ist es also eine Verschwörung?«


  Zientek schaute ihn an, als habe er sie nicht alle beisammen. »Was soll es denn sonst sein? Denken Sie, der Holländer hätte sich nur ein Würstchen grillen wollen?«


  Rath verzichtete auf eine weitere Antwort, er fingerte das Zigarettenetui aus der Innentasche seines Jacketts. Wohin war er hier nur geraten? Er hatte sich gehütet, Charly auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu erzählen, was er den ganzen Sonntag getan hatte. Sie schimpfte zwar auch immer mal wieder auf die Kommunisten, genauso, wie sie auf die Nazis schimpfte, aber insgeheim wusste er, dass sie seinen bizarren Kampf gegen die kommunistische Gefahr an der Seite Erwin Zienteks nicht gutheißen würde.


  Und er selbst hatte sich in seiner Haut, obwohl er doch wusste, dass er lediglich mithalf, die kommunistische Bedrohung in Schach zu halten, auch nicht wohl gefühlt. So einen seltsamen Vernehmungsmarathon hatte er während seiner ganzen Berufslaufbahn nicht erlebt. Die SA hatte sogar direkt vor den Wahllokalen noch Leute weggeholt. Bevor diese hatten wählen können, verstand sich. Immer wieder hatten Hilfspolizisten Leute gebracht, die gar nicht auf Zienteks Liste standen. Dafür aber auf der Schwarzen Liste, die die Politische Polizei über Jahre hinweg angelegt hatte und nach der die Stadt seit Tagen schon durchkämmt wurde.


  Immerhin: Eine satte Million Stimmen hatten die Kommunisten seit November verloren. Die Kommune, vor deren drohendem Putsch Deutschland seit Jahren zitterte, hatte die neue Regierung in wenigen Wochen in den Griff bekommen. Von einem Bürgerkrieg jedenfalls war Deutschland so weit entfernt wie schon lange nicht mehr. Von einer funktionierenden Demokratie allerdings auch.


  Rath musste an Charly denken und ihre immer dünner werdende Hoffnung, die deutsche Republik sei noch zu retten. In einer seltsamen Laune war sie vorhin aus dem Auto gestiegen und mit ihm ins Präsidium hineingegangen, beschäftigt mit irgendwelchen düsteren Gedanken. Hätte er sie im Treppenhaus nicht noch einmal zurückgerufen, sie hätte sogar vergessen, ihm noch einen Kuss zu geben, bevor jeder von ihnen in seine Abteilung gegangen war. Was in seinem Fall wieder geheißen hatte: IA.


  Und da saß er jetzt im Büro von Erwin Zientek, hatte schlechte Laune und rauchte eine Zigarette.


  »Dann also weiter im Text«, sagte er und machte keine Anstalten, seine Laune zu verbergen. »Wer ist denn der Nächste?«


  »Wir warten noch auf die Liste.«


  Die ließ nicht lange auf sich warten. Zu Raths Verwunderung kannte er den Mann, der das Papier brachte.


  »Lange, was machen Sie denn hier?«


  Andreas Lange hatte früher als Kriminalassistent in der Mordinspektion gearbeitet und dann, im selben Jahrgang wie Charly, als Kommissaranwärter angefangen.


  »Herr Kommissar!« Lange legte die Namensliste auf Raths Schreibtisch. Auch er schien sich zu freuen, ein bekanntes Gesicht zu sehen. »Ich bin doch seit Dezember schon bei der Politischen Polizei«, sagte er. »Wussten Sie das nicht?«


  »Doch, doch, natürlich.« Wahrscheinlich hatte Gennat die Neuigkeit tatsächlich irgendwann einmal verkündet. Dann aber wohl in einem Moment, in dem Rath gerade nicht aufgepasst hatte. »Und?«, fragte er. »Gefällt’s Ihnen hier, eine Etage höher?«


  »Die Aussicht hier oben ist jedenfalls besser«, sagte Lange, und machte sich wieder auf den Weg.


  »Man merkt doch immer gleich, wenn einer von der Kripo kommt«, sagte Zientek. »Was für Witzbolde...«


  Der Kriminalsekretär hatte ein enttäuschtes, wenn nicht entsetztes Gesicht gemacht, als Lange die Liste nicht auf seinen, sondern auf Raths Schreibtisch gelegt hatte. Dagegen sagen konnte er nichts, denn Rath war der ranghöhere Beamte, also tat er etwas und fischte die Liste schnell vom Tisch, bevor Rath sie nehmen konnte.


  »Dann wollen wir uns mal einen Vernehmungsraum suchen«, sagte Zientek und ging zur Tür. Es klang ein wenig unwirsch.


  Rath freute sich im Stillen und folgte ihm. Er musste sich sputen, um Schritt zu halten.


  »Diese Listen«, fragte er, als er Zientek eingeholt hatte, »wo werden die eigentlich erstellt?«


  »Wie?«


  »Ich meine: Gibt es irgendwo eine zentrale Liste, auf der alle derzeitigen Gefangenen von Polizei und Hilfspolizei aufgeführt sind?«


  »Wenn die SA nicht so schlampig arbeiten würde, könnte es die vielleicht geben. Aber bei denen rutscht immer mal wieder ein Gefangener durch, der nirgends auftaucht. In deren Gefängnissen geht’s drunter und drüber.«


  »Die SA hat eigene Gefängnisse? Seit wann das denn?«


  »Was meinen Sie, wo die Gefangenen überall untergebracht werden? So viele Kommunisten können wir im Polizeigewahrsam gar nicht unterbringen. So viele freie Gefängniszellen hat Berlin überhaupt nicht.«


  »Aber die SA hat?«


  »Davon können Sie ausgehen.«


  »Und was sind das für Gefängnisse?«


  


  »Oft ganz normale Keller. Manchmal karren sie die Thälmanns auch einfach in ihr Sturmlokal und bringen ihnen dort Manieren bei. Und dabei wird eben nicht immer so sauber Buch geführt, wie unsereiner es sich wünscht. Aber die Kommis kriegen sie auch ohne Buchführung klein.« Zientek lachte. Es klang wie eine Ziege mit Lungenentzündung.


  »Und wenn Sie einen bestimmten Mann suchen, wie finden Sie ihn dann?«


  Zientek zuckte die Achseln. »Die Männer auf unserer Liste sind alle schon von irgendwo zum Alex gebracht worden, da muss man nicht lange suchen, ganz gleich, wo die SA sie vorher untergebracht hat.«


  »Und wenn sie noch nicht hierhergebracht worden sind?«


  Zientek blieb stehen, denn sie hatten den Vernehmungsraum erreicht. Der Kriminalsekretär guckte misstrauisch. »Suchen Sie denn einen bestimmten? Dann können wir eine Anfrage stellen an die SA-Führung. Normalerweise kriegen wir die Leute dann einen Tag später frei Haus.« Wieder ließ er sein meckerndes Lachen hören. »Manchmal allerdings etwas lädiert. Was für eine Befragung wiederum nicht das Verkehrteste ist.«
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  Er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, warum er hier eingesperrt war und was sie mit ihm vorhatten.


  Totschlagen wollten sie ihn wohl nicht, obwohl es ein paarmal fast danach ausgesehen hatte und sie gerade noch rechtzeitig aufgehört hatten mit ihren Tritten und den Eisenstangenschlägen. Leo konnte einstecken, das war sein Glück. So schnell würden die ihn nicht kleinkriegen. Denn das, so glaubte er inzwischen, war der eigentliche Sinn und Zweck seines Aufenthaltes hier: Sie wollten ihn fertigmachen. Wollten ein Exempel statuieren an einem Ringvereinsvorsitzenden. Zur Abschreckung für alle anderen Berufsverbrecher der Stadt.


  Die anderen Gefangenen hier, das waren arme Würstchen, Kommunisten zumeist und ein paar Sozialdemokraten, die man aus dem Verkehr gezogen hatte. Aber auch Ärzte, Schriftsteller, Rechtsanwälte, bei denen Leo zunächst gerätselt hatte, warum sie einsaßen, bis sich herausstellte, dass diese Männer neben dem Abitur und einem akademischen Grad vor allem eines verband: Sie waren Juden. Einige von ihnen hatten diese Tatsache längst vergessen, sie hatte in ihrem Leben überhaupt keine Rolle mehr gespielt – bis die SA sie wieder daran erinnerte.


  Inzwischen wusste Leo endlich, wo er überhaupt einsaß – auch wenn ihm das nicht viel nutzte, denn Kontakt nach draußen hatte er immer noch keinen herstellen können: ein ehemaliges Kasernengebäude in der General-Pape-Straße, die SA musste es gerade erst bezogen haben, es wirkte alles noch sehr improvisiert. Die Gefangenen waren unten im Keller untergebracht, oder besser: zusammengepfercht. Dreißig, vierzig Mann in einem Raum, eine einzige Blechtonne für ihre Notdurft, die viel zu selten geleert wurde, vor allem, wenn sie sich, was auch vorkam, einen von ihnen rauspickten und mit Rizinusöl malträtierten.


  Und oben lagen die Büros und Vernehmungsräume, eine ganz andere Welt als die Hölle hier unten. Auch oben wurde geschlagen bei den Vernehmungen, aber die wirklich sadistischen Quälereien, die lebten die SA-Leute im Keller aus. Fast alles junge Kerle, Anfang, Mitte zwanzig.


  Die anderen Gebäude der früheren Kaserne wurden ebenfalls genutzt, allerdings nicht von der SA, sondern von ganz gewöhnlichen Gewerbebetrieben. Ab und zu hatte Leo das Kreischen einer Säge gehört, immer wieder Hammerschläge auf Metall, und manchmal auch Schritte, Rufen, Lachen und Stimmengemurmel. Die Berliner Werktätigen gingen fröhlich ihrer Arbeit nach, und gleich nebenan im Keller folterte die SA. Folterte diejenigen, die sich für genau diese Werktätigen stark machten.


  Die Kommunisten, die den Großteil der Gefangenen hier ausmachten, hatten schon einige Kassiber nach draußen schmuggeln können, die waren gut organisiert, aber ihm, dem Ringvereinler, trauten sie nicht. Und so hatte Leo immer noch keine Botschaft an Marlow absetzen können. Wobei auch fraglich war, ob einer wie Doktor Kohn, Marlows übliche Allzweckwaffe in solchen Fällen, in dieser besonderen Situation helfen könnte. Einen Anwalt hatte Leo in all den Tagen, die er nun schon hier hockte, noch nicht gesehen, jedenfalls nicht in Ausübung seines Amtes. Mit Recht und Gesetz hatte das, was hier passierte, nichts mehr zu tun. Und war Kohn nicht auch Jude? Vielleicht würde Leo ihn eher als Mitgefangenen hier unten begrüßen können denn als Retter.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und alle im Raum zuckten unwillkürlich zusammen.


  »Juretzka, mitkommen!«


  Leo stand auf. Alle Knochen schmerzten, überall hatte er Beulen und blaue Flecken, an einigen Stellen war die Haut aufgeplatzt. Seine Wunden hatten gerade angefangen zu heilen, und nun würden die Schweine ihm alles wieder aufreißen. Seit er Katsche über den Weg gelaufen war, schon am ersten Tag, hatte er damit begonnen, sich jedes einzelne Gesicht einzuprägen, sich jeden Namen zu merken, wenn denn mal einer fiel, und jede andere Information, die er aufschnappen konnte, während sie ihn quälten. Sollte er jemals wieder hier rauskommen, er würde sie alle finden, ganz gleich, wo sie wohnten oder wo sie sich versteckten. Er würde es ihnen heimzahlen, einem nach dem anderen, das hatte er sich geschworen.


  Vor allem Katsche, diesem Dreckschwein. Obwohl er den Nordpiratenschläger nur am ersten Tag gesehen hatte, war Leo so gut wie sicher, dass Horst Kaczmarek derjenige war, der ihn denunziert hatte. Vielleicht sogar im Auftrag der Nordpiraten. Marczewski hatte erzählt, er habe Lapke, den Chef der Piraten, irgendwann im November bei einem SA-Aufmarsch im Wedding erkannt. Mittendrin. In brauner Uniform.


  Leo blinzelte, als sie ins Tageslicht kamen. Sie brachten ihn die Treppe hoch, das war gut. Dann würde es nicht ganz so schlimm werden, keine Sauereien mit Rizinus oder so, oder etwas, bei dem viel Blut floss, so etwas machten sie nur im Keller.


  Es war das erste Mal, dass sie ihn am helllichten Tag nach oben führten, zum ersten Mal konnte er draußen vor den Fenstern etwas sehen. Er blickte auf einen schotterbedeckten Hof, auf dem ein paar Autos parkten. Zwei Männer im Blaumann lehnten an der Mauer eines Backsteingebäudes und rauchten eine Zigarette. Vor einem großen Tor wartete ein Lastwagen darauf, beladen zu werden. Im Gebäude nebenan wurde also tatsächlich ganz normal gearbeitet. Ob die Blaumänner wussten, wer ihre neuen Nachbarn waren?


  Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, den die beiden Wachen, die Leo in den Raum stießen, als Sturmführer Sperling anredeten. Leo sah den Mann zum ersten Mal, er merkte sich auch dieses Gesicht. Und den Namen. Der Dienstgrad war weniger wichtig, obwohl es sich um ein höheres Tier zu handeln schien.


  »Gefangener Juretzka«, sagte Sperling, »es wird Sie freuen zu hören, dass wir Ihre Entlassung vorbereiten.«


  »Dann haben Sie also endlich gemerkt, dass ich kein Kommunist bin? Gratuliere! Hat ja nur sechs Tage gedauert. Oder waren es sieben?«


  Sturmführer Sperling blieb ungerührt.


  »Es gibt wahrlich genügend andere Gründe, Sie hier noch eine Weile festzuhalten, Juretzka«, sagte er. »Ihre Entlassung haben Sie allein einem Mann zu verdanken, der ein gutes Wort für Sie eingelegt hat. Scharführer Lapke hat ...«


  »Wie bitte?«, unterbrach Leo den Sturmführer und kassierte dafür einen Gummiknüppelschlag in die Rippen.


  »Scharführer Lapke hat Ihre Entlassung bewirkt.«


  »Ich erwarte keinen Dank«, hörte Leo eine Stimme von der Tür und drehte sich um. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Hermann Lapke stand in der Tür, aber selbst in SA-Uniform sah der Mann aus wie ein spießiger grauer Langeweiler und nicht wie ein Gangster. Vielleicht war Lapke gerade deshalb so gefährlich, weil alle Welt ihn unterschätzte. Vor allem die Unterwelt.


  »Unter alten Freunden ist so etwas doch selbstverständlich, nicht wahr, Leo«, sagte der Nordpiratenchef. »Da legt man gern mal ein gutes Wort ein.«


  Leo spuckte aus. »Auf so einen Zuspruch kann ich verzichten. Dann bleibe ich lieber hier.«


  Lapke stellte sich direkt vor ihn und stützte sich lässig auf dem Schreibtisch ab, was Sturmführer Sperling, den Ranghöheren, zum Statisten degradierte. Es sah aus, als übernehme Lapke jetzt die Regie in diesem Vernehmungsraum.


  »Du wirst auf diesen Zuspruch nicht verzichten, glaube mir. Wenn du hier jemals wieder rauskommen willst, bin ich der Einzige, der deinen Arsch retten kann.«


  »Und warum solltest du das tun, Lapke?«


  Der Nordpiratenchef lachte. »Nicht aus Menschenfreundlichkeit, da hast du recht.« Er schaute Leo in die Augen. »Es soll meine bescheidene Gegenleistung dafür sein, dass du die Berolina auflöst und deine Männer mir überstellst. Ich verspreche dir, ich werde mich gut um sie kümmern.«


  »Die Berolina gibt es seit mehr als dreißig Jahren. Die hat hundertmal soviel Tradition wie euer Rattenverein. Und da soll ich derjenige sein, der diesen Verein auflöst? Niemals!«


  »Die Ringvereine sind sowieso bald Geschichte. Wach auf, Leo! Die passen nicht ins neue Deutschland.«


  »Aber die Piraten, die passen? Willst du mir einreden, ihr seid kein Ringverein?«


  »Die Nordpiraten haben die Zeichen der Zeit erkannt. Sie werden weiter Geschäfte machen, wenn eure albernen Vereine längst von der Bildfläche verschwunden sind.«


  »Davon träumst du also jede Nacht! Ich wollte immer schon wissen, worauf du dir so einen runterholst.«


  Lapke drehte sich um zu Sperling, der nach wie vor hinter seinem Schreibtisch saß. »Ich dachte, der Kerl wäre weichgeklopft. Dafür hat er aber immer noch ein verdammt großes Maul.«


  »Noch haben wir ihn nicht entlassen«, sagte Sperling und betrachtete seine Fingernägel. »Wir kriegen ihn bestimmt noch ein bisschen weicher geklopft.«


  Verdammt, dachte Leo. Halt deine große Klappe, Leopold Juretzka, nur einmal im Leben, halt deine Klappe!


  Er blieb stumm, als Lapke weiterredete. »Du wirst noch weich, Leo. Du wirst genau das machen, was ich verlange. Wetten?«


  Leo sagte nichts. An Vera würden sie nicht rankommen. Wenn sie schlau war, hatte sie die Stadt längst verlassen, so hatte er es ihr jedenfalls empfohlen, sollte er einmal Ärger mit den Piraten kriegen oder mit den Bullen. Was also wollten sie mit ihm machen? Totschlagen? Dann würde ein anderer zum Berolina-Chef gewählt. So einfach ließ sich einer der ältesten Ringvereine der Stadt nicht vernichten. Den Tod des roten Hugo hatten sie auch verkraftet.


  


  Lapke gab Sperling einen Wink, und der griff zum Telefon. »Trommeln Sie die Gefangenen zusammen. Und sagen Sie SA-Mann Kaczmarek Bescheid, wir brauchen ihn doch noch.«


  Na, wenn das ihre Geheimwaffe war, dachte Leo. Mit so einem primitiven Schläger wie Katsche war er noch immer fertig geworden.


  Die zwei SA-Männer, die ihn hochgeführt hatten, zerrten ihn vom Stuhl. Es ging die Treppe hinunter und zurück in den Keller. Leo machte sich darauf gefasst, dass es blutig werden könnte. Aber ebenso sicher war er, dass sie ihn nicht töten würden.


  »Puh, stinkt das hier«, hörte er Lapke sagen, der ein paar Schritte hinter ihm ging. »Machst du dir schon in die Hosen, Leo?«


  »Vielleicht machst du einfach den Mund zu, Lapke, dann riecht es gleich weniger.«


  Leo spürte einen Gummiknüppel in der Seite, aber so etwas machte ihm schon gar nichts mehr aus.


  Unten im Kellergang wartete ein grimmig grinsender Horst Kaczmarek. Hinter ihm standen alle Gefangenen in Reih und Glied. Sogar die Frauen hatten sie aus den Zellen geholt. Alle schauten ängstlich auf Leo und den Tross, der ihn begleitete. Ein gutes Dutzend SA-Männer stand ebenfalls da, mit verschränkten Armen und neugierigen, skeptischen Blicken.


  »Hallo, Katsche«, sagte Leo. »Du sollst also das Tänzchen mit mir wagen? Haben wir Damenwahl?«


  »Sehr witzig. Soll ich ihm gleich eine reinsemmeln, Chef?«


  »Halten wir uns doch nicht mit so etwas auf.« Lapke schüttelte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an. »Nein, nein, Katsche, Zeit für dein Kunststück. Du hast Publikum, du hast einen Freiwilligen auf der Bühne – leg los.«


  Katsche nahm seine Uniformkappe ab und reichte sie einem seiner Kameraden.


  »Dann haltet mir den Kerl mal fest«, sagte er, und Leo spürte, wie der Griff der beiden SA-Männer, die ihn in ihre Mitte genommen hatten, härter wurde. Es fühlte sich an wie in einem Schraubstock.


  Katsche wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und näherte sich, den Mund ungefähr auf Augenhöhe. Und dann packte er Leos Kopf mit beiden Händen, so plötzlich und unerwartet, dass Leo kaum wusste, wie ihm geschah. Katsche drückte seine fleischigen Lippen auf Leos rechtes Auge, als setze er zu einem perversen Kuss an. Leo hatte die Augen reflexartig geschlossen, dennoch spürte er den Sog, einen unglaublichen Sog, der einen ziehenden Schmerz in seinem Kopf auslöste, genau hinter dem Auge. Katsche saugte mit aller Macht, und der Schmerz wuchs, Leos Augenlid begann zu flattern. Er wollte sich diesem schmerzhaften Sog entziehen, doch Katsche hielt seinen Kopf mit aller Kraft, die Braunhemden hielten ihn an Armen und Beinen, und dann ging es unglaublich schnell: Mit einem ploppenden Geräusch flutschte das Auge aus der Höhle. Katsche biss die Zähne aufeinander, und ein greller Schmerz, der alles bislang Erlebte übertraf, schoss durch Leos Kopf. Er schrie dagegen an, doch es half nichts.


  Katsche ließ von ihm ab und spuckte aus. Leo hörte einige Männer johlen und applaudieren, den meisten aber schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  Er schrie und wand sich in den Armen seiner Bewacher, doch die ließen nicht locker. Warmes Blut lief aus seiner rechten Augenhöhle über die Wange, das linke, noch intakte Auge tränte, und durch den Tränenschleier und den Schmerz erblickte Leo etwas auf dem Betonboden, eine mit Blutschlieren bedeckte Kugel. Er brauchte eine Weile, bis er verstand, was dort lag wie eine blutige Murmel, bis sein Verstand bereit war, die Wahrheit zu akzeptieren. Der Sehnerv hing an seinem blutverschmierten Augapfel wie eine Nabelschnur.


  Erst nach dieser Erkenntnis, die ihn durchzuckte wie ein schwarzer Blitz, zeigte der Schmerz sich gnädig und ließ Leo in die Ohnmacht tauchen.
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  Dass er diesem Menschen noch einmal begegnen würde, hätte Rath nicht gedacht, aber da saß er. Die hagere Gestalt kauerte zusammengesunken auf dem Stuhl, in seinem Ziegenbart hingen Reste von Erbrochenem, der Wangenknochen unter dem linken Auge war geschwollen, aber kein Zweifel, er war es.


  »Doktor Völcker, Peter, Neukölln«, meldete der Wachmann, der den Kommunistendoktor aus dem Zellentrakt gebracht hatte.


  Völcker hört die Signale. An diesen Satz, den er vor vielen Jahren einmal gehört hatte, musste Rath seltsamerweise als Erstes denken. Doktor Peter Völcker, Kommunist und Mitglied der Neuköllner Bezirksversammlung, war gefürchtet bei der Berliner Polizei, eine arroganter Querulant, der unerbittlich auf seine Bürgerrechte pochte und auf die seiner Schutzbefohlenen und so manchen Polizeibeamten auf diese Weise schon zur Verzweiflung gebracht hatte.


  Davon war nichts mehr übrig.


  Verzweiflung und Furcht waren ganz allein auf der Seite von Völcker, doch empfand Rath bei dessen Anblick keinerlei Genugtuung. Im Gegenteil: Er schämte sich und war in gewisser Weise erleichtert, dass der Kommunistendoktor, den er im Zusammenhang mit den Maiunruhen vor vier Jahren kennengelernt und mit dem er sich damals einen Disput in einem Leichenwagen geliefert hatte, ihn überhaupt nicht zu erkennen schien.


  Den vierten Tag arbeitete Rath nun schon mit dem Kollegen Zientek zusammen, der ihm von Tag zu Tag mehr auf den Wecker ging, verhörte einen Kommunisten nach dem anderen und fühlte sich mit jedem Verhör noch deplazierter als zuvor. Bald mussten sie doch durch sein. Er hatte das Gefühl, inzwischen jedes KPD-Mitglied der Stadt zu kennen.


  Konnte Gennat nicht einen Mordfall reinbekommen, der es nötig machte, ein paar seiner Männer zurückzufordern? Rath stand kurz davor, selbst diesen Mord zu begehen, sollte das erforderlich sein, um zurück in die Inspektion A zu gelangen. Die betrat er jeden Morgen nur, um Kirie bei Erika Voss abzuliefern und sich dann auf den Weg nach oben zu machen. Einmal hatte Erika sogar eine Nachricht von der Fahndung für ihn, und er hatte schon gehofft, es sei etwas Wichtiges, vielleicht eine Rückmeldung von der Reichswehr oder irgendein Zeuge, der seine sofortige Rückkehr in die Inspektion A nötig machte. Fehlanzeige. Sie hatten nur eine Spur von dieser entlaufenen Irren gefunden, ein Anstaltsnachthemd in einem Abfalleimer des Kaufhaus Jonass, wenn er das richtig verstanden hatte. Mit dem Mord an Wosniak hatte das Mädchen sowieso nichts zu tun.


  Nicht einmal seine Hoffnung, über die Arbeit bei der Politischen Polizei einfacher an den Aufenthaltsort des langen Leo kommen zu können, hatte sich bislang erfüllt.


  Aber das war im Moment auch nicht seine größte Sorge. Sein Problem war, dass er sich richtiggehend schämte vor dem zerschundenen Kommunistendoktor. Obwohl Doktor Völcker ihn nicht erkannt hatte, fühlte Rath sich ertappt, beinahe so, als schaue Charly ihm bei seiner Arbeit zu. Er hatte ihr immer noch nicht erzählt, wie er seine Tage zubrachte. »Verhöre«, hatte er gesagt, als sie einmal nachgefragt hatte, mehr nicht. »Bin froh, wenn ich endlich zurück zu Gennat kann.«


  Auch Doktor Völcker hatte sich, wie die vielen anderen, die vor ihm auf diesem Stuhl gesessen hatten, nichts anderes zuschulden kommen lassen, als Mitglied der Kommunistischen Partei Deutschlands zu sein. Eine kommunistische Verschwörung, das wurde Rath immer klarer, gab es nicht. Wenn selbst Rudolf Diels, der Chef der Politischen, diesen Holländer für einen Einzeltäter hielt, wie Charly behauptete, warum dann diese Spielchen, die mit Polizeiarbeit aber auch rein gar nichts zu tun hatten? Nur Göring zuliebe, der für seinen Reichstagsbrandprozess dringend noch ein paar Tatverdächtige brauchte? Oder einfach nur, um die Kommunisten weiter zu schikanieren und einzuschüchtern? Aber die meisten Roten, die man ihnen brachte, machten ohnehin schon einen eingeschüchterten Eindruck. Peter Völcker, den Rath als höchst unangenehme Nervensäge in Erinnerung hatte, hockte auf seinem Stuhl, als habe man sämtlichen Widerstandswillen bereits aus ihm herausgeprügelt. Aber so weit, dass er eine kommunistische Verschwörung zugab, die gar nicht existierte, war auch der rote Doktor nicht.


  Sie hatten die Vernehmung – bei der Rath sich wie immer in den letzten Tagen zurückgehalten und seinem Kollegen Zientek den Vortritt gelassen hatte – gerade beendet, wieder mal ohne Ergebnis, da klingelte das Telefon im Vernehmungsraum.


  Zu Raths Überraschung war seine Sekretärin am Apparat.


  »Erika! Ist irgendwas mit Kirie?«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Kommissar. Aber ich habe hier jemanden in der Leitung, der einfach nicht lockerlässt. Ist mindestens der fünfte Anruf, und der Kerl lässt sich nicht abwimmeln. Hat sogar gedroht, persönlich vorbeizukommen, sollten Sie ihn nicht sprechen wollen.«


  »Sagen Sie bitte nicht, es handelt sich um unseren Freiherrn von Roddeck.«


  »Nein«, antwortete die Voss, und Rath war erleichtert. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Ein Herr Frank«, fuhr sie fort. »Neue Preußische Zeitung.« Sie klang verzweifelt. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich ihm sagen soll.«


  »Sie haben ihm doch hoffentlich nicht gesagt, dass ich derzeit zur IA abkommandiert bin?«


  »Natürlich nicht.«


  »Gut.« Rath seufzte. »Stellen Sie den Mann durch. Aber nicht hier in den Vernehmungsraum, stellen Sie auf den Apparat von Kriminalsekretär Zientek, Durchwahl ...«


  »Ich habe die Nummer«, sagte sie.


  »Schön. In zehn Sekunden bin ich drüben im Büro.«


  Er hängte ein. »Wichtiges Telefonat«, sagte er zu Zientek und hob entschuldigend die Schultern. »Bin gleich wieder da.«


  Der Kriminalsekretär guckte böse, sagte aber nichts.


  Das Telefon auf Zienteks Schreibtisch klingelte bereits, als Rath das Büro betrat.


  »Rath, Kriminalpolizei«, meldete er sich.


  »Frank, Neue Preußische Zeitung. Das ist aber schwer, Sie mal an die Strippe zu kriegen, Kommissar.«


  »Viel zu tun.«


  »Deswegen rufe ich an. Wie weit sind Sie denn? Vielleicht gibt es ja etwas Neues zu berichten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Vorabdruck von Märzgefallene beginnt nächste Woche, wir werben bereits täglich dafür, Sie haben es vielleicht gesehen. Ich wollte mich nur nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen, auch im Namen Leutnant von Roddecks.«


  »Warum fragt Roddeck mich denn nicht selbst?«


  »Wie gesagt: Es ist schwierig, Sie zu erreichen. Leutnant von Roddeck wundert sich, dass er zu keinem weiteren Gespräch mehr vorgeladen wurde.«


  »Ich habe doch seinen Roman, da steht alles Wichtige drin.«


  »Haben Sie denn schon eine Spur von Hauptmann Engel?«


  »So einfach ist das nicht. Der Mann dürfte eine neue Identität angenommen haben. Wenn die Vermutung von Herrn Roddeck überhaupt zutrifft und dieser Hauptmann nicht doch im Krieg gefallen ist.«


  »Sie schenken dem Wort eines preußischen Leutnants keinen Glauben?«


  »Es ist lediglich eine Vermutung, die Leutnant Roddeck ausgesprochen hat. Solange da nicht genauere Erkenntnisse vorliegen, gehen wir allen Hinweisen nach, die wir haben. Und ein Phantom wie Ihr ominöser Hauptmann, der sogar bereits für tot erklärt wurde, steht da bestimmt nicht ganz oben auf der Liste.«


  »Herr Kommissar, ich muss schon sagen, das ist ein sehr unbefriedigendes Gespräch.«


  »Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht mehr bieten kann«, log Rath. »Richten Sie Herrn Roddeck doch meine Grüße aus und sagen Sie ihm, ich werde mich wieder bei ihm melden, sobald ich genauere Erkenntnisse habe.«


  Er legte auf und zündete sich eine Zigarette an. Ihn zog nicht viel zurück in den Vernehmungsraum, wo sein ungeliebter neuer Kollege mit dem nächsten Kommunisten wartete; Rath blieb einfach an Zienteks Schreibtisch sitzen, schaute aus dem Fenster in den grauen Winterhimmel, rauchte und dachte nach. Über die letzten Tage. Er verstand mittlerweile allzugut, warum Charly jeden Spaß an ihrer Arbeit verloren hatte. Obwohl sie nicht darüber sprachen. In all den Jahren, die sie sich nun kannten, hatten sie wahrscheinlich noch nie so wenig über ihre Arbeit gesprochen wie jetzt. Sie machten pünktlich Feierabend, trafen sich mittags in der Kantine, fuhren gemeinsam zum Dienst und nach Hause – kurz: Sie machten es so wie Millionen andere, die in ihrem Beruf allein die Notwendigkeit des Geldverdienens sahen.


  


  Vom Beruflichen abgesehen lief es bei ihnen im Moment wieder prima. Seit ihrer Aussprache hatten sie jeden Abend gemeinsam verbracht. Sie waren zusammen mit dem Hund rausgegangen, hatten Musik gehört, getrunken und erzählt, manchmal ein wenig getanzt, und immer waren sie am Ende im Bett gelandet, meist ein bisschen angeschickert. Fast schien es ihm, als wollten sie sich vom Leben da draußen abkoppeln, den tristen Alltag auf diese Weise vergessen.


  Er wollte die Zigarette gerade ausdrücken, da klopfte es an die Tür. Rath fürchtete schon, das sei Zientek, der ihn zurück an die Arbeit holen wollte, aber ein Wachmann schaute herein.


  »Kommissar Rath?«


  »Ja?«


  »Da ist ein SA-Kommando von der Papestraße. Die sagen, Sie hätten einen Gefangenen Juretzka angefordert?«


  Der Mann, den zwei Braunhemden kurz darauf hineinführten, machte einen bemitleidenswerten Eindruck. Blutverkrustete Wunden über dem linken Wangenknochen und auf der Stirn, flankiert von blauen Flecken, ein riesiger Verband über dem rechten Auge. Am schlimmsten aber wirkte das linke Auge, dessen Blick so tot war, als habe die Seele diesen Mann schon verlassen.


  Die Papiere, die der höherrangige SA-Mann, ein Scharführer, Rath vorlegte, ließen keinerlei Zweifel zu, der arme Teufel da war Leopold Juretzka, genannt der lange Leo, Nachfolger des roten Hugo als Chef des Ringvereins Berolina. Oder das, was davon übriggeblieben war.


  Raths Hoffnung, allein mit Juretzka sprechen zu können, vielleicht sogar seine Freilassung zu erwirken und ihn zu Marlow zurückschicken zu können, erfüllte sich nicht. Die Hilfspolizisten ließen sich nicht so einfach wegschicken.


  »Wir sind dafür verantwortlich, Kommissar, dass der Gefangene nach der Vernehmung unverzüglich zurück in die Papestraße verbracht wird.«


  »Der Gefangene sollte erst mal in ein Lazarett, so wie der aussieht. Was ist überhaupt passiert?«


  »Hat sein rechtes Auge verloren. Ein unglücklicher Sturz.«


  Ein unglücklicher Sturz in einen SA-Dolch, oder was?, dachte Rath, hütete sich aber, einen solchen Verdacht auszusprechen.


  


  Da ging die Tür auf, und Kriminalsekretär Zientek steckte seinen Kopf ins Büro.


  »Habe mir schon Sorgen gemacht, Kommissar, wo Sie bleiben.«


  »Wollte Ihnen gerade Bescheid geben, Zientek. Die SA hat noch einen Gefangenen gebracht.«


  »Der Gefangene Juretzka, Leopold«, sagte der Scharführer und schaute auf seinen Laufzettel. Ganz ohne Papierkram kam die SA wohl doch nicht aus. Oder gewöhnte sich langsam daran. »Angefordert von Kommissar Rath, Gereon.«


  Damit war jede andere Geschichte, die Rath Zientek hätte erzählen können, gestorben.


  »Angefordert? Wieso das denn? Haben wir nicht schon genug Arbeit?«


  »Ich habe einen Hinweis bekommen, von einem meiner Informanten.«


  Er hatte gehofft, Zientek mit dieser nichtssagenden Erklärung wieder loszuwerden, aber diese Hoffnung wurde nicht erfüllt. Der Kriminalsekretär ließ sich ebensowenig abwimmeln wie die beiden SA-Männer.


  »Wenn Sie Unterstützung brauchen, Kommissar, sagen Sie Bescheid«, sagte der Scharführer und nahm mit seinem Kameraden hinter dem Stuhl Aufstellung, auf den sie den Gefangenen gedrückt hatten. Wahrscheinlich genauso, wie sie das von SA-Verhören gewohnt waren, wo ein gezielter Fausthieb ab und zu mal eine Frage ersetzte.


  Nun saßen und standen sie also zu fünft in Zienteks engem Büro, und alle warteten gespannt darauf, welche Fragen der Kommissar wohl stellen mochte. Rath hatte keine Ahnung, welche das sein könnten. Die Fragen, die ihm auf den Nägeln brannten, jedenfalls nicht.


  Wer hat Sie so zugerichtet?


  Was wollen die Schweinehunde von Ihnen?


  Soll ich der SA Johann Marlow auf den Hals hetzen?


  Der einzige Mensch im Raum, der nicht auf Raths Fragen zu warten schien, war Leopold Juretzka selbst. Der Mann saß auf seinem Stuhl und stierte mit dem ihm verbliebenen Auge durch sie alle hindurch, als wären sie gar nicht im Raum. Oder als wäre Juretzka gar nicht im Raum, so wirkte es eher, als säße hier nur sein Körper, und der Geist sei ganz woanders und längst nicht mehr zu erreichen für Polizei und SA oder wen auch immer.


  »Sie sind Leopold Juretzka?«, fragte Rath als Erstes.


  Keine Antwort.


  Rath schaute den Einäugigen an, dessen Miene blieb regungslos.


  »Antworten Sie bitte! Ihr Name ist Juretzka, Leopold Juretzka?«


  Schweigen, toter Blick.


  Rath versuchte es mit zwei, drei weiteren belanglosen Fragen, auf die der Gefangene ebensowenig reagierte, dann gab er es auf.


  »Der Mann ist ja überhaupt nicht vernehmungsfähig«, sagte er zu den SA-Männern. »Was haben Sie denn bloß mit ihm gemacht?«


  »Wie ich schon sagte. Ist bedauerlicherweise gestürzt. Wir haben Betontreppen mit Eisenkanten auf den Stufen.«


  »Und so hat er auch sein Augenlicht verloren.«


  »Was soll das, Herr Kommissar? Wer wird hier verhört? Wir oder die rote Sau da?«


  »Herr Juretzka ist ein wichtiger Zeuge in einer Mordermittlung, die ich gerade führe«, sagte Rath und wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn ritt. Er wusste nur, dass er den armen Kerl da auf dem Stuhl irgendwie aus den Klauen der SA befreien musste. »Ich weiß nicht, aus welchen Gründen Sie ihn festhalten, aber ich muss Sie bitten, ihn der Kriminalpolizei zu überlassen und dafür zu sorgen, dass seine Vernehmungsfähigkeit wiederhergestellt wird.«


  Die SA-Männer guckten bedröppelt. Dass ihr Mann für die Kripo so wichtig war, hätten sie wohl nicht gedacht.


  »Eine Mordermittlung?« Zientek war aufgestanden. »Herr Kommissar, ich darf Sie daran erinnern, dass wir hier bei der Politischen Polizei sind und Sie meiner Abteilung zugeteilt wurden, um...«


  »Daran müssen Sie mich nicht erinnern«, fuhr Rath den Kriminalsekretär an, so barsch, dass der sofort verstummte. »Ich habe nicht darum gebeten, mir Herrn Juretzka hier hoch zu schicken, ich wollte ihn in der Inspektion A vernehmen. Beschweren Sie sich meinetwegen bei der SA!«


  Zienteks Blick wechselte zwischen den Braunhemden und Rath hin und her. Als frage er sich, mit wem risikoloser ein Streit vom Zaun zu brechen sei: Mit einem höherrangigen Kriminalbeamten oder mit Hilfspolizisten, die ihrerseits mächtige Männer hinter sich hatten.


  Er schien zu der Überzeugung gelangt zu sein, sich besser mit keiner der beiden Parteien anzulegen, denn er setzte sich wieder hin.


  »Jedenfalls«, sagte er dann, »vernehmungsfähig ist dieser Mann nicht, da pflichte ich Ihnen bei.«


  Rath freute sich über den Beistand, auch wenn Zienteks Motiv ziemlich offensichtlich allein darin lag, die SA samt ihrem Gefangenen möglichst bald wieder loszuwerden, um zum Vernehmungsraum zurückkehren zu können und dort die Kommunistenliste weiter abzuarbeiten. Erwin Zientek, das hatte Rath schon bemerkt, war ein Beamter, dem an einem pünktlichen Feierabend gelegen war.


  »Wie ich schon sagte«, meinte Rath, »der Mann gehört ins Krankenhaus.«


  »Wir haben strikte Order, den Gefangenen in die Papestraße zurückzubringen«, maulte der Scharführer.


  »Sie haben da eine Krankenabteilung?«


  »Nein, aber ...«


  »Dann erteile ich Ihnen hiermit die strikte Order, den Mann in ein Krankenhaus zu bringen. Unter strenger Bewachung. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, dass der Gefangene Juretzka in spätestens drei Tagen wieder vernehmungsfähig ist und hier erscheint.«


  Der Scharführer stand stramm. »Zu Befehl, Herr Kommissar.«


  Rath war immer wieder erstaunt, wie sehr die Preußen spurten, wenn man nur erst den Kasernenhofton anschlug. Selbst die renitenten Berliner knallten dann die Hacken zusammen.


  Der Scharführer trat vor, faltete den Laufzettel auseinander und legte ihn vor Rath auf den Schreibtisch.


  »Was soll ich damit?«


  »Na, Ihre Unterschrift brauch ich schon noch, Herr Kommissar.« Er zeigte auf eine Spalte. »Hier einmal quittieren, dass wir den Kerl im Präsidium abgeliefert haben ...« Sein Zeigefinger rutschte auf die nächste Spalte. »... und hier bitte schriftlich bestätigen, dass Sie verfügt haben, dass der Gefangene in ein Krankenhaus gebracht werden soll.«


  Eine Viertelstunde später saß Rath in Gennats Vorzimmer und spürte seinen Magen knurren. Trudchen Steiner, die altgediente Sekretärin des Kriminalrats, war schon dabei, Bockwürste aufzuwärmen. Auf der elektrischen Herdplatte in der Zimmerecke dampfte und duftete es aus einem großen Topf.


  »Können Sie hier erst einmal allein weitermachen, Zientek?«, hatte Rath den Kollegen gebeten, nachdem die SA-Männer mit dem bedauernswerten Juretzka wieder aufgebrochen waren, »ich muss Kriminalrat Gennat kurz informieren.«


  Zientek hatte geguckt, als habe er Zahnschmerzen.


  »Na, kommen Sie, Zientek! Gleich ist doch sowieso Mittagspause.«


  »Na schön. Aber nicht, dass mir so etwas zur Regel wird.«


  Nach dieser Antwort hatte Rath sich geärgert, überhaupt gefragt zu haben.


  Es dauerte auch ungefähr bis zur Mittagspause, ehe Gennat Zeit für ihn hatte. Der Buddha zog die Augenbrauen hoch, als er Rath in seinem Vorzimmer sitzen sah.


  »Nur ganz kurz, Herr Kriminalrat.«


  Rath durfte auf dem grünen Sofa Platz nehmen. Kuchen gab es keinen, auch keine Bockwurst. Er fasste sich kurz.


  »Sie wollen also Ihren Fall zurück?«, fragte Gennat, und Rath nickte.


  Der Buddha runzelte die Stirn. »Ihr Vorhaben ehrt Sie, Kommissar Rath, aber so einfach ist das leider nicht.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet, Herr Kriminalrat. Aber Sie sollten wissen, dass das sinnlose Verhören von Kommunisten auch ohne Unterstützung der Inspektion A weitergehen kann. So wie ich das sehe, sind die meisten Kommunisten sowieso in Haft oder sogar bereits vernommen worden. Von einer roten Gefahr jedenfalls kann keine Rede mehr sein.«


  »Das mögen wir beide so sehen«, sagte Gennat, »doch ich fürchte, der Polizeipräsident sieht das anders.« Der Buddha hob die schweren Schultern. »Sie sind nicht der einzige Mann, den ich an die IA ausgeliehen habe. Und glauben Sie mir: Sie sind auch nicht der einzige, der wieder wegwill. Ich spreche derzeit jeden Tag bei Herrn von Levetzow vor, um meine Männer zurückzubekommen, doch das ist schwierig.«


  »Aber ein paar sind doch schon zurückgekehrt.«


  »Für neue Todesfallermittlungen, ja, nicht aber für eine, die wir bereits auf Eis gelegt haben. Eine solche wiederzubeleben, das ist schlechterdings unmöglich.«


  »Versuchen Sie es doch wenigstens.«


  »Ich versuche das jeden Tag, Herr Kommissar. Ich will Ihnen nur keine falschen Hoffnungen machen.«


  Rath stand auf, ging zur Tür und tippte an seinen Hut. »Dann entschuldigen Sie die Störung, Herr Kriminalrat.«


  Wenigstens hatte er nicht die ganze Mittagspause für die Audienz bei Gennat geopfert. Nach einer kurzen Runde mit Kirie holte er bei Aschinger ein paar Bouletten für sich und den Hund und suchte eine freie Telefonzelle am Bahnhof Alexanderplatz. Er hatte Glück, Weinert war noch an seinem Platz.
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  Es war eine halbe Weltreise, nach Köpenick rauszufahren. Kaum zu glauben, dass das noch zu Berlin gehörte. Die S-Bahn hatte hier eine Endstation, in Spindlersfeld, weiter reichten die Schienen nicht, den Rest musste Charly zu Fuß laufen.


  Mit Gereons Auto wäre die Sache einfacher gewesen, aber sie hatte ihm nichts von ihrem Ausflug erzählt. Niemand sollte davon wissen. Karin hatte sie mal wieder Unwohlsein vorgetäuscht, und eigentlich war das nicht einmal gelogen: Ihr wurde tatsächlich regelmäßig schlecht, wenn sie morgens das Büro betrat und die Kollegin sie mit ihren Kuhaugen, ihrem seligen Lächeln und ihren ebenso naiven wie dämlichen Bemerkungen empfing. Von der Arbeit auf ihrem Schreibtisch ganz zu schweigen.


  Die Kriminalwache Köpenick lag im 241. Polizeirevier. Schönerlinder Straße, zehn Minuten Fußmarsch vom S-Bahnhof.


  Der Mann an der Pforte konnte ihr nicht weiterhelfen. Oder wollte nicht, das war so genau nicht zu sagen.


  


  »Böhm? Hamwer nich.«


  »Oberkommissar Böhm. Muss seit einer Woche hier arbeiten.«


  »Oberkommissare hamwer ooch nich. Der höchste Kriminale hier is Kriminalsekretär Brenner.«


  »Brenner? Dann führen Sie mich doch bitte zu dem.«


  »Sie sind aber schnell runterzuhandeln, Frollein. Von Oberkommissar zum Kriminalsekretär in drei Sekunden.«


  Er nannte ihr das Büro, und Charly klopfte. Der Mann hinter dem Schreibtisch kam ihr bekannt vor. Frank Brenner hatte vor ein paar Jahren noch in der Burg gearbeitet. Als Kriminalkommissar, bis ein Disziplinarverfahren seiner Laufbahn eine andere Richtung gegeben hatte.


  »Kriminalsekretär Brenner«, sagte sie.


  Der Mann schaute auf und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ach, die kleine Ritter! Was führt Sie denn zu uns?«


  »Die kleine Ritter ist jetzt Kommissaranwärterin und wünscht den Kollegen Böhm zu sehen.«


  »Ist der jetzt auch Kommissaranwärter?«


  Brenner lachte über seinen Witz, und Charly rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich weiß nur, dass er hier arbeitet. Bin gerade in der Gegend und wollte ihm einen Besuch abstatten.«


  »In Köpenick? Zufällig in der Gegend? Das hört man selten.«


  Charly zuckte die Achseln. »Eine Freundin.«


  Sie kannte kein Schwein in Köpenick, das letzte Mal war sie auf dem Rückweg vom Müggelsee durchgefahren, irgendwann im Sommer. Aber angehalten hatte sie in Köpenick noch nie, obwohl es ganz hübsch wirkte, wie es so am Wasser lag mit dem Schloss und der Altstadt und dem Rathaus, in dem einst ein einfacher Schuhmacher den Preußen und der Welt gezeigt hatte, wohin blinder Gehorsam führen kann.


  »Soso, eine Freundin. Und Wilhelm Böhm ist dann also auch ein Freund...«


  »Ein alter Freund und Kollege. Das wissen Sie doch. Wollen Sie mir nicht sagen, wo ich ihn finde?«


  »Gerne, Fräulein Ritter, gerne.« Brenner kaute auf seiner Zigarre herum. »Leider ist er nicht mehr hier.«


  »Ist er schon zurück zum Alex?«


  


  »Nein, nein, wo denken Sie hin?« Brenner schien es zu genießen, sie hinzuhalten. Alles musste sie ihm aus der Nase ziehen. Charly beschloss, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Und wo finde ich ihn dann bitte?«, fragte sie.


  »In der Polizeischule«, sagte Brenner. »Da haben wir eine neue Aufgabe für ihn gefunden. Hier in der Kriminalwache ... wie soll ich sagen? Er hatte Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass ich hier die Dienstgeschäfte leite. Der Herr Oberkommissar wollte sich von einem Kriminalsekretär nichts sagen lassen. Und da musste ich natürlich reagieren.«


  Charly ging nicht auf Brenners Bosheiten ein.


  »Die Polizeischule... Wie komme ich denn dahin?«


  Brenner schätzte sie mit Blicken ab. »Zu Fuß zieht sich das«, sagte er. »Kaiser-Wilhelm-Straße. Sind gut drei Kilometer.«


  »Dann werde ich mir wohl ’ne Taxe nehmen«, sagte Charly und schulterte ihre Handtasche. Als sie schon bei der Tür war, meldete Brenner sich doch noch einmal.


  »Warten Sie«, sagte er. »Kollege Schneider fährt gleich sowieso raus. Da kann er Sie doch mitnehmen.«


  Er bekam es sogar hin, generös zu klingen.


  Und so saß Charly kurz darauf auf dem Rücksitz eines grünen Opel aus Dienstbeständen der Berliner Polizei und ließ sich in Begleitung zweier schweigsamer Herren durch Köpenick chauffieren. Sie überquerten die wintergraue Dahme, fuhren am Rathaus entlang nach Norden, folgten den Schildern, die zum Bahnhof wiesen, und bogen irgendwann rechts ab. Die Polizeischule in der Kaiser-Wilhelm-Straße war ein heller, moderner Neubau, ein Versuch, dem Polizeinachwuchs schon mittels der Architektur helles, modernes Denken einzuflößen. Aus dem ganzen Bau sprach die Hoffnung einer Zeit, die gerade dabei war unterzugehen. An der Fassade hing eine Hakenkreuzfahne, die dort noch deplazierter wirkte als an jedem anderen Gebäude der Stadt.


  Der Dienstwagen bog in den Hof ein und parkte. Der Bahndamm schien nicht weit zu sein, Charly hörte einen Zug über die Gleise donnern. Ihre Begleiter stiegen aus und sprachen immer noch kein einziges Wort.


  »Wo finde ich denn Oberkommissar Böhm?«, fragte sie.


  Der ältere von beiden, Kollege Schneider, gab tatsächlich eine Antwort. »Da fragen Sie am besten mal an der Pforte«, sagte er, um gleich darauf, unterstützt von seinem Kollegen, in wieherndes Gelächter auszubrechen. Immer noch lachend verschwanden die beiden durch eine Glastür im Gebäude.


  Als Charly die Pforte erreicht hatte, wusste sie, was die beiden so lustig gefunden hatten.


  Der Mann, der hinter dem Glas der Pförtnerloge saß und Zeitung las, war ohne jeden Zweifel überqualifiziert. Oberkommissar Wilhelm Böhm, einer der bewährtesten und zuverlässigsten Mitarbeiter in Gennats Mordinspektion, war tatsächlich zum Pförtnerdienst in der Polizeischule Köpenick eingeteilt worden.


  Für einen Moment bereute Charly ihre Idee, ihn besuchen zu wollen – es war Wilhelm Böhm anzusehen, wie unangenehm es ihm war, dass jemand, der ihn kannte, ihn in seiner jetzigen Funktion sah. Sogar Ärmelschoner hatten sie ihm verpasst. Oder trug er die freiwillig?


  Er räusperte sich, als sie sich seinem Schalter näherte.


  »Oberkommissar Böhm«, sagte sie.


  »Charly«, sagte er. »Was um alles in der Welt führt Sie hierher?«


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Dazu habe ich hier mehr als genug Zeit.«


  Charly schaute auf die Uniformierten, die sich in einer Ecke des Foyers mit gedämpfter Stimme unterhielten. »Lieber in Ruhe«, sagte sie, »unter vier Augen.«


  »Wenn Sie einen Moment Zeit haben. Mein Dienst ist noch nicht beendet.« Böhm nickte mit dem Kopf nach draußen. »Ein Stückchen die Straße runter Richtung Bahnhof gibt es ein kleines Café. Wenn Sie dort warten wollen, bin ich in einer halben Stunde bei Ihnen.«


  Draußen auf der Straße musste Charly sich erst einmal eine Juno anzünden. Sie war auf alles Mögliche gefasst gewesen, aber nicht auf so etwas. Wie zum Teufel konnte man einen Oberkommissar zum Pförtner degradieren?


  Die Antwort sollte sie eine gute halbe Stunde später bekommen. Zwei Tassen Kaffee hatte sie bereits getrunken, als Wilhelm Böhm in das kleine, ein wenig überheizte Café trat, so wie sie ihn in Erinnerung hatte, ohne Ärmelschoner, mit Mantel und Bowler, eine stattliche Erscheinung, die Respekt einflößte.


  


  »Kriminalsekretär Brenner konnte meine Anwesenheit in seinen Räumen wohl nicht länger ertragen«, erklärte Böhm, als er bei Charly am Tisch saß, eine dampfende Tasse Kaffee vor sich. »Vielleicht fühlte er sich auch unwohl dabei, einen Oberkommissar herumzukommandieren. Jedenfalls hat er die Sache mit der Polizeischule arrangiert. Scheint da jemanden zu kennen.«


  »Aber die können Sie doch nicht einfach zum Pförtner machen! Weiß Gennat das? Weiß das der Polizeipräsident?«


  »Mit Sicherheit nicht. Und ich wäre Ihnen dankbar, Charly, wenn alle beide das auch niemals erfahren würden.« Er rührte in seiner Kaffeetasse. »Ich soll mich hier bewähren, hat Daluege gesagt, aber wie es aussieht, soll ich nur kaltgestellt werden. Einfach so rausschmeißen können sie mich ja nicht, nur weil ihnen meine Nase nicht passt.«


  »Ich weiß nicht, ob es an ihrer Nase liegt.« Charly wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Sie schaute ihn an. »Es tut mir so leid, Oberkommissar, das ist alles meine Schuld. Ich habe Sie in diese Lage gebracht.«


  Böhm runzelte die Stirn. Und dann erzählte sie ihm alles, was sie auf dem Herzen hatte, ihre Unvorsichtigkeit Weinert gegenüber, die ganze dumme Geschichte, doch zu ihrer Überraschung war er ihr überhaupt nicht böse.


  »Ach Charly«, sagte er, »glauben Sie mir, es lag nicht an diesem dämlichen Zeitungsartikel, dass ich aus dem Präsidium entfernt worden bin.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist etwas anderes: Daluege duldet keine Sozis mehr am Alex.«


  »Sie sind Sozialdemokrat?« Charly war ehrlich überrascht. Sie hatte Böhm immer für ähnlich überparteilich gehalten wie Gennat. Zwar demokratisch bis auf die Knochen, aber überparteilich.


  »Ach was! Meine einzige Mitgliedschaft ist die im Kleingärtnerverein Lankwitz. Nein, nein, irgendwer aus dem Präsidium hat mich in den Pharussälen gesehen, auf einer Wahlveranstaltung der SPD, das reicht heutzutage schon aus, um als politisch unzuverlässig zu gelten.«


  »Wie bitte?«


  »Irgendwer hat mich da gesehen und es dem Polizeipräsidenten erzählt. Oder gleich Daluege gepetzt. Die haben wahrscheinlich nur auf einen Anlass gewartet. Dass ich nicht viel von den Nazis halte, das ist ja nun in der ganzen Burg bekannt.«


  »Nur, dass so eine Haltung einem früher keine Probleme bereitet.«


  »So ist es.« Böhm versuchte sich an einem Lächeln, ein Gesichtsausdruck, der ihm meist misslang. »Was macht denn Ihr Verlobter so? Ist er weitergekommen mit unserem Fall?«


  »Ja und nein.« Charly zuckte die Achseln. »Den Fall hat er gar nicht mehr, die IA hat ihn angefordert, er darf jetzt für die Politische Polizei Kommunisten verhören.«


  Böhm seufzte. »Das habe ich kommen sehen. Haben die Politischen bald die ganze Inspektion A eingespannt. Da kann ich ja beinah froh sein, nicht mehr am Alex arbeiten zu müssen.« Er schüttelte den Kopf. »Man kann eine Todesfallermittlung doch nicht so früh zu den Akten legen. Wo wir doch sogar ein paar Spuren hatten!«


  »Ein Zeuge hat sich auch gemeldet, einer, der Wosniak kannte, sein alter Leutnant aus dem Krieg. Und der glaubt auch, den Mörder zu kennen.«


  Charly erzählte Böhm die Geschichte, und als sie geendet hatte, schüttelte der Oberkommissar den Kopf. »Eine ziemliche Räuberpistole.«


  »Das denkt Gereon auch.«


  »Was nichts daran ändert, dass Wosniak tot ist. Aber was macht in Zeiten der nationalen Erhebung schon ein Toter mehr oder weniger?«


  »Gereons Sekretärin ist noch dran«, sagte Charly. »Sie sammelt alle Hinweise, die eingehen.«


  »Und unsere Nachfrage bei der Reichswehr?«


  »Keine Ahnung. Gereon hat nichts dergleichen erzählt. Und der geht jeden Abend den Tag mit ihr durch.«


  Das stimmte zwar nicht, Gereon holte meist nur den Hund bei Erika Voss ab, wenn es in den Feierabend ging, aber Charly wollte Böhm ein wenig aufmuntern.


  »Tun Sie mir noch einen Gefallen, Charly!« Böhm fasste sie am Arm und schaute sie eindringlich an. »Sagen Sie niemandem, was Sie hier gesehen haben. Wirklich niemandem! Ich möchte nicht, dass der Scheißkerl am Alex, der mich angeschwärzt hat, sich am Ende noch freut.«
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  Das Sankt-Hedwig-Krankenhaus lag wie eine kleine Insel inmitten der Spandauer Vorstadt. Kaum hatte Rath den grünen Innenhof betreten, ließ er die Hektik der Großstadt hinter sich, aus irgendeinem Grund kam sie nicht mit durch dieses Tor. Der Komplex war größer, als er von der Straße her wirkte, aber Rath hatte das Krankenhaus nicht wegen seiner Größe ausgesucht und auch nicht wegen der Nähe zum Alex, sondern vor allem deshalb, weil es ein katholisches Krankenhaus war. Die würden bestimmt nicht mit der SA kooperieren, da war er sich ziemlich sicher. Im Hedwig-Krankenhaus hatte sogar Ex-Kanzler Brüning Asyl gefunden, nachdem Hindenburg ihn vor einem Jahr geschasst hatte.


  Auf die Kriminalpolizei schien man hier im Hause jedoch derzeit auch nicht besonders gut zu sprechen zu sein. Der behandelnde Arzt, der sich Rath als Doktor Fabritius vorgestellt hatte, trug einen nicht zu übersehenden Vorwurf in seinem Blick.


  »Was ist mit dem Mann gemacht worden, Kommissar?«


  Rath zuckte die Achseln. »Ein Unfall, so hat es mir die SA erzählt.«


  »Der Mann hat sein rechtes Auge verloren, den kompletten Augapfel, wie zum Teufel ist das passiert? Von den Hämatomen und Platzwunden gar nicht zu sprechen! Dazu zwei angebrochene Rippen.«


  Rath schaute sich um, bevor er antwortete. »Herr Doktor, ich weiß, dass die SA kein Knabenchor ist. Deswegen habe ich auch verfügt, dass der Mann von der Papestraße in Ihr Haus verlegt wird.« Er drehte sich ein zweites Mal um, um sicherzugehen, dass auch wirklich niemand in der Nähe war. »Wenn es nach mir geht, Doktor, bekommt die SA ihn nicht zurück. Wollen Sie mir dabei helfen?«


  


  Doktor Fabritius nickte.


  »Ich brauche den Patienten als Zeugen in einem Mordfall. Ist er denn vernehmungsfähig?«


  »Es spricht jedenfalls nichts dagegen, dass sie es versuchen. Ansprechbar ist er. Scheint hart im Nehmen zu sein, der Mann. Soll ich Sie begleiten?«


  »Nicht nötig. Es ist besser, ich spreche Juretzka unter vier Augen ...« Erst als er es ausgesprochen hatte, merkte Rath, wie unpassend das Bild war. »Ich meine: allein.«


  Ganz war Doktor Fabritius die Braunhemden nicht losgeworden. Als Rath den Gang hinunterkam, sah er einen SA-Mann vor der Tür sitzen. Einen Hilfspolizisten, der angriffslustig dreinschaute. Keiner von denen, die Rath kannte.


  »Hier können Se nich rin«, sagte der Braune und stand auf, kaum hatte Rath sich der Tür genähert. Der Kommissar zückte seinen Dienstausweis.


  »Ich kann«, sagte er. »Die Kriminalpolizei hat Herrn Juretzka ins Krankenhaus verlegen lassen. Nach seinem schlimmen ... Unfall in der Papestraße.«


  »Was wollen Se damit sagen?«


  »Was habe ich denn gesagt? Dass der arme Kerl einen Unfall hatte. Stimmt das etwa nicht?«


  Der SA-Mann guckte misstrauisch und schwieg.


  »Ich werde den Gefangenen jetzt vernehmen. Achten Sie darauf, dass ich nicht gestört werde. Auch nicht von einem Ihrer Vorgesetzten.«


  Der SA-Mann guckte blöde.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Herr Kommissar.«


  Der SA-Mann stand stramm.


  Leo Juretzka lag allein in dem Krankenzimmer. Nicht nur sein Auge war verbunden, auch sein linkes Ohr, an einigen Stellen im Gesicht klebten Heftpflaster. Er trug ein Krankenhausnachthemd und sah aus, als habe man ihn gewaschen. Der Blick des intakten Auges wirkte immer noch seltsam leer.


  »Tag, Herr Juretzka«, sagte Rath und trat ans Bett. »Sagen Sie bitte nichts, bevor Sie mich angehört haben. Verstehen Sie mich?«


  


  Juretzka nickte.


  Rath zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so, dass er Juretzka ins rechte, nicht verbundene Ohr flüstern konnte. »Ich bin von der Kriminalpolizei und will Ihnen helfen«, sagte er. »Johann Marlow weiß, dass Sie hier ins Hedwig-Krankenhaus verlegt worden sind, doch allein mit anwaltlicher Hilfe wird er sie nicht aus den Händen der SA holen, fürchte ich.«


  Selbst hier in diesem Krankenzimmer musste Rath dem Drang nachgeben, sich umzuschauen, ob niemand mithörte. Das wurde langsam zur lästigen Angewohnheit.


  »Um Sie aus dem SA-Gefängnis herauszubekommen, habe ich zu einer Notlüge greifen müssen«, fuhr er fort. »Wenn wir nicht auffliegen wollen, müssen Sie mir helfen, diese Lüge glaubwürdig erscheinen zu lassen. Ich habe der SA erzählt, Sie seien Zeuge in einem Mordfall.«


  Juretzkas linkes Auge schien für einen Moment größer zu werden.


  »Ich werde Sie zu einer Vernehmung ins Präsidium bringen lassen. Und das ist die Geschichte, die Sie erzählen werden. Merken Sie sich bitte auch die Einzelheiten.«


  Rath instruierte den Mann, in dessen Blick so langsam das Leben zurückzukehren schien. Noch einmal würde er ihn nicht so wie jetzt ohne Zeugen befragen können. Am Alex würde mindestens eine Stenotypistin dabeisitzen, vielleicht sogar ein Kollege. Dann musste Leo Juretzka so wirken wie der Zeuge, zu dem Rath ihn eigenmächtig gemacht hatte.


  »Haben Sie sich alles gemerkt?«, fragte er. »Den Nollendorfplatz kennen Sie doch?«


  »Ja«, sagte Juretzka. Seine Stimme kratzte, er schien länger nicht mehr gesprochen zu haben.


  »Gut. Dann erzählen Sie morgen genau diese Geschichte im Präsidium.«


  »Und dann?«


  »Und dann werden Sie die längste Zeit in den Händen der SA gewesen sein. Wir werden Sie gehen lassen, und die in der Papestraße werden es nicht merken. Sie sollten sich allerdings die nächste Zeit irgendwo aufhalten, wo niemand Sie kennt und wo die SA Sie nicht findet. Es...«


  


  Draußen auf dem Gang war es laut geworden. Rath ging zur Tür und schaute hinaus.


  Der SA-Mann war aufgestanden und sprach mit hochrotem Kopf auf einen gutgekleideten, hageren Mann ein, dem man den Rechtsanwalt schon von Weitem ansah. Doktor Kohn. Rath hatte den Mann erst einmal gesehen, bei einem denkwürdigen Auftritt vor Gericht. Der Anwalt, den Johann Marlow geschickt hatte, war einer der besten seiner Zunft. Doch gegen die SA war auch er machtlos.


  »Der Gefangene Juretzka befindet sich in Schutzhaft, er kann nicht auf freien Fuß gesetzt werden.«


  »Dann zeigen Sie mir bitte den Haftbefehl!« Kohn schaute den SA-Mann an, als wolle er ihn gleich zum Duell fordern.


  »Brauche ich nicht. Laut Verordnung des Reichspräsidenten vom achtundzwanzigsten Februar ist der Artikel hundertvierzehn bis auf Weiteres außer Kraft ...«


  »Hören Se uff!« Der Anwalt winkte ab. »Ick kenn die Leier.« Dann schaute er wieder angriffslustig. »Gleichwohl müssen Sie mich zu ihm lassen. Sie müssen mir die Möglichkeit einräumen, mit meinem Mandanten zu sprechen.«


  »Daraus wird nichts«, mischte sich nun Rath ein.


  »Wie bitte?«


  Doktor Kohn schaute Rath mit derselben Angriffslust an wie gerade noch den SA-Mann.


  »Kriminalpolizei.« Rath zeigte seinen Dienstausweis. »Der Gefangene Juretzka ist, wie ich mich gerade überzeugen konnte, derzeit nicht ansprechbar.«


  »Sind Sie medizinisch derart gut geschult?«


  »Kommen Sie mit zu Doktor Fabritius, wenn Sie mir nicht glauben«, sagte Rath, »Herrn Juretzka lassen Sie jedenfalls in Frieden.«


  Dem SA-Mann schien es zu gefallen, wie Rath mit dem Anwalt redete. In sein eben noch angestrengtes Gesicht hatte sich ein Grinsen geschlichen.


  »Wenn Sie Ihren Mandanten sprechen wollen, erscheinen Sie morgen um elf im Präsidium. Inspektion A. Da können Sie ihm meinetwegen juristischen Beistand leisten.«


  Kohn schien mit sich zu ringen, ehe er nickte.


  »Und wo finde ich diesen Doktor Fabritius?«


  


  »Ich kann Sie hinführen.«


  Bevor Rath sich mit Marlows Anwalt auf den Weg machte, warf er dem SA-Mann einen Blick zu, und der brachte es doch tatsächlich fertig, Rath verschwörerisch zuzuzwinkern.


  Rath grinste zurück. Es konnte nichts schaden, wenn die SA glaubte, Kriminalkommissar Rath sei auf ihrer Seite.
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  Er warf einen Blick auf die Uhr, bevor er sich auf den Weg über die Brücke machte, hinüber zum anderen Ufer der Havel. Er war deutlich vor der Zeit am Bahnhof angekommen, doch das Gehen fiel ihm noch schwerer als sonst, und er wollte nicht zu spät erscheinen. Zehn Minuten hatte er noch, das dürfte reichen. Er konnte die kahlen Baumwipfel auf der anderen Havelseite schon sehen.


  Meifert hatte erleichtert gewirkt, als er ihm den Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Die Vorstellung, einen Bekannten von früher, einen Kameraden aus dem Krieg, in den eigenen vier Wänden zu empfangen oder womöglich in der Schule, schien dem Herrn Oberstudienrat dann doch unangenehm zu sein. Meiferts Stimme hatte unsicher und zittrig aus dem Telefon geklungen. Die Begegnung mit seiner Vergangenheit musste ihn aus dem Konzept gebracht haben.


  Steinerne Soldatenstandbilder säumten die Kaiser-Wilhelm-Brücke, alle möglichen Uniformen aus Preußens ruhmreicher Vergangenheit waren vertreten, nur nicht Preußens jüngste Soldatengeneration. Ein Weltkriegssoldat stand lediglich, nicht in Stein gemeißelt, sondern aus Fleisch und Blut und auf seine Krücken gestützt, an der Balustrade, mit gesenktem Blick und geöffneter Hand. Wie viele Veteranen waren gezwungen, sich zu erniedrigen und zu betteln? Tja, nicht jeder Soldat hatte nach dem Krieg soviel Glück gehabt wie Linus Meifert, dem Vater Staat nun tagtäglich sein weiches Bett bereitete. Minus, so hatten sie den Klugscheißer seinerzeit genannt in der Truppe, und er fragte sich, ob die Schüler des Herrn Mathematikprofessors wohl auf denselben Spitznamen gekommen sein mochten.


  Auch das alte Stadtschloss machte einen trostlosen Eindruck. Einst Zentrum preußischer Macht und Herrlichkeit, beherbergte es nun das Arbeitsamt und ein paar Büros der Potsdamer Stadtverwaltung. In was für Zeiten lebten sie nur?


  In den Grünanlagen war nicht viel los, und je mehr er sich dem Bahndamm näherte, der den Lustgarten zum Fluss hin abriegelte, desto weniger Menschen begegneten ihm.


  Minus saß auf einer Bank im hinteren Teil des Parks, wo der Kiesweg dem Bahndamm am nächsten kam, und blätterte in einer Zeitung. Na, wenigstens korrigierte der Herr Oberstudienrat keine Klassenarbeitshefte. Dicker war er geworden, die Haare auf dem Kopf dagegen dünner, aber das war unverkennbar Linus Meifert.


  Während er sich der Bank mit dem lesenden Lehrer näherte, versuchte er, die Schmerzen, die ihm das Gehen bereitete, zu ignorieren und sich nichts anmerken zu lassen, doch das hätte er sich sparen können: Erst als er die Bank erreichte, blickte Meifert von seiner Lektüre auf. Die Überraschung ließ den Lehrer die Zeitung beiseite legen und die Augenbrauen hochziehen.


  »Du?«, fragte er


  »Wen hast du erwartet?«


  Blöde Frage, natürlich wusste er, wen Minus erwartet hatte. Er machte einen weiteren Schritt auf die Bank zu, während seine Linke den anschmiegsamen Griff bereits gepackt hatte. Die Braut des Soldaten. Seine Braut war kein Gewehr, seine Braut war viel eleganter. Und genauso tödlich.


  »Ich dachte, du bist tot«, sagte Meifert und faltete seine Zeitung akkurat zusammen.


  »Sehe ich aus wie ein Toter?«


  »Ich habe nichts gesagt und ich werde nichts sagen.« Der Oberstudienrat schaute ihm treuherzig in die Augen. »Für Roddeck kann ich allerdings nicht bürgen.«


  »Das musst du auch nicht.« Bevor Meifert noch etwas sagen konnte, hatte er den Mann bei seinem dicken Schädel gepackt und ihn in den Schwitzkasten genommen. »Sterben musst du.«


  Er hatte den kalten Stahl bereits in der Hand und setzte sofort zum Stich an. Ein letztes Aufbäumen noch, dann erschlaffte der Körper unter seinem Griff. Das Ganze hatte keine drei Sekunden gedauert.


  Bevor er die Klinge wieder aus dem Kopf zog, blickte er sich um. Immer noch kein Passant zu sehen.


  »Wer sieht nun aus wie ein Toter?«, fragte er, als er die Leiche zurück auf die Bank sinken ließ. »Tut mir leid, Minus, manche Dinge müssen sein. Und eigentlich ... eigentlich habe ich dich damals schon gehasst.«


  Trotz der Hassgefühle, die plötzlich und unerklärlich in ihm aufwallten, widerstand er dem Drang, auf die Leiche zu spucken. So wenig Spuren wie möglich hinterlassen, sagte er sich. Alles, was er angefasst hatte, wischte er mit einem weißen Taschentuch ab. Zuletzt wischte er das Blut von der Klinge und betrachtete sein Werk wie ein Maler sein gerade fertiggestelltes Gemälde. Minus saß auf der Parkbank, als sei er über der Zeitungslektüre eingenickt. Ein idyllisches Bild, bis auf das Blut, das aus dem linken Nasenloch sickerte und rot auf die Zeitung tropfte.


  Er fragte sich, wieviel Zeit diesmal vergehen würde, bis man die Leiche fand. Schon erstaunlich, wie lange es gedauert hatte, ehe die Leute endlich den toten Penner auf dem Nollendorfplatz bemerkt hatten. Aber das hier war Potsdam, nicht Berlin, hier würde es schneller gehen.


  Auf dem Turm der Garnisonkirche spielte das Glockenspiel Üb immer Treu und Redlichkeit, doch dann ratterte der Schnellzug von Magdeburg über den Bahndamm und übertönte alle anderen Geräusche.
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  Es hatte geklappt. Weinert hatte geliefert, eine große Geschichte im Tag, die den Fall Wosniak mit jeder Menge nationalem Weltkriegsbrimborium aufgeladen hatte. Der treue Bursche, der sterben muss, weil sein Leutnant die Wahrheit über einen Hauptmann ans Licht bringen wollte, der zum Mörder an unschuldigen Zivilisten und einem seiner Soldaten geworden war. Dass dieser Hauptmann Jude war, das hatte Weinert sich zunächst geweigert zu schreiben. »Was tut das zur Sache?«, hatte er gefragt.


  »Damit steigen die Chancen, dass ich diesen Fall zurückbekomme, und zwar deutlich. Mein Polizeipräsident ist Nazi. Da macht sich ein böser Jude immer gut.«


  Und so stand es nun auch im Artikel:


  
    Hauptmann Engel, ein Jude, wurde seit dem März 1917 vermißt und galt als gefallen. Jetzt aber hat auch ein Zeuge zur wahrscheinlichen Tatzeit des Mordes an Heinrich Wosniak einen Mann am Nollendorfplatz gesehen, dessen Beschreibung auf den vermeintlich toten Hauptmann zutrifft. Möchte hier jemand mit aller Gewalt, ja tödlicher Gewalt, die Wahrheit unterdrücken?

  


  Weinert musste sich sogar einen Fahnenabzug von Märzgefallene besorgt haben, vielleicht gab es auch schon Vorabexemplare des Buches, jedenfalls zitierte er fröhlich aus Roddecks Machwerk.


  Leider hatte nicht nur der Tag neu über den Wosniak-Fall berichtet, sondern auch die Kreuzzeitung. Rath fand das Blatt auf seinem Schreibtisch, als er Kirie zu Erika Voss ins Büro brachte.


  »Der Polizeipräsident möchte Sie sprechen«, sagte die Sekretärin und zeigte auf die Seite, die sie bereits aufgeschlagen hatte. »Ich denke mal, es ist deswegen.«


  
    POLIZEI VERWEIGERT BEDROHTEM SCHRIFTSTELLER SCHUTZ


    MORDDROHUNGEN WERDEN ENTHÜLLUNGEN AUS DEM WELTKRIEG NICHT VERHINDERN – DEMNÄCHST IN DIESER ZEITUNG


    Verehrte Leser der Neuen Preußischen Zeitung,


    der mit Spannung erwartete Vorabdruck des Romans Märzgefallene, in dem Leutnant Achim von Roddeck über seine Kriegserfahrungen an der Westfront berichtet, wird wie angekündigt ab Montag, 13. März, in unserer Zeitung erscheinen. Dies ist nur dem großen Mut des Schriftstellers zu verdanken, der trotz ernstester tödlicher Bedrohungen nicht von seinem Vorhaben abläßt, unbequeme Wahrheiten aus dem großen Kriege schonungslos auszusprechen.


    »Ich weiche nicht der Gewalt«, so von Roddeck gegenüber der Neuen Preußischen Zeitung. »Ein preußischer Offizier läßt sich durch solche Drohungen nicht einschüchtern.«


    Diese Haltung ist um so bemerkenswerter, da der Ernst dieser Drohungen ohne jeden Zweifel ist. Sie forderten bereits ein Todesopfer, nämlich den treuen Burschen Leutnant von Roddecks, der als Kriegsversehrter ein hartes, aber stolzes Leben führte und vor wenigen Tagen am Nollendorfplatz eines gewaltsamen Todes starb.


    Um so unverständlicher ist es, daß die Berliner Polizei jeglichen Personenschutz für einen offensichtlich mit dem Tode bedrohten Schriftsteller ablehnt. Und das, wo der ermittelnde Kriminalkommissar Gereon Rath noch keinerlei Erfolge vorweisen kann, trotz der erhellenden Zeugenaussagen Leutnant von Roddecks, der besagten Kommissar bis ins kleinste Detail über die Hintergründe der Drohungen und die zu erwartende tödliche Gefahr aufgeklärt hat.

  


  Der Artikel ging noch weiter, er füllte fast eine halbe Seite, doch Rath reichte die Autorenzeile. Martin Frank.


  Du kleine Drecksau, dachte er.


  Zwar war der Artikel längst nicht so reißerisch geschrieben wie Rath es aus dem Tag kannte oder aus der B.Z. am Mittag, es war eher eine Art Mitteilung in eigener Sache und passte gut zum großväterlichen Junkergehabe der Kreuzzeitung, doch änderte das nichts am Inhalt. Die zum Teil hanebüchenen Vermutungen, die sich im Wesentlichen mit denen des Freiherrn von Roddeck deckten und – garniert mit Schmähungen gegen Juden im deutschen Offizierscorps – in den Rang von Tatsachen erhoben wurden, waren nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war der Name Gereon Rath, der in dem Artikel dreimal erwähnt wurde, einmal sogar mit Dienstgrad.


  Kein Wunder, dass der Polizeipräsident ihn sehen wollte. Als Rath das Büro erreichte, saß bereits jemand auf der Holzbank im Gang.


  »Guten Morgen, Kommissar«, sagte Ernst Gennat. »Wissen Sie eigentlich, wie sehr ich Treppensteigen hasse? Normalerweise telefoniere ich nur mit dem Polizeipräsidenten.«


  »Bitte um Verzeihung, Herr Kriminalrat. Ich hatte keine Ahnung, dass der Fall solche Wellen schlagen würde.«


  


  »Sie plaudern mal wieder zuviel mit der Presse.« Gennat schlug mit dem Handrücken auf die Kreuzzeitung, die er in der Hand hielt. »Da kommt dann so was bei raus.«


  »Es war dieser Frank, der mich angerufen hat. Ohne mir zu sagen, dass er darüber berichten will.«


  »Das ändert nichts am Ergebnis. Sie hätten mir erzählen müssen, dass er Sie angerufen hat.« Unter der Kreuzzeitung zog der Buddha ein zweites Blatt hervor. Der Tag. Der Leiter der Inspektion A war auf dem neuesten Stand, was das Presseecho anging. »Und das hier?«, fragte er. »Da finde ich zwar nicht Ihren Namen, aber diesen Herrn Weinert, den kennen Sie doch, oder?«


  »Jawohl, Herr Kriminalrat. Er hat mich ebenfalls angerufen. Aber erst nachdem ich gestern mit Herrn Kriminalrat gesprochen habe und ...«


  »Das tut nichts zur Sache«, unterbrach ihn Gennat. »Aber von diesem ominösen Zeugen hätten Sie mir wenigstens berichten können.«


  »Tut mir leid, aber nach unserem Gespräch gestern hatte ich wenig Hoffnung, überhaupt weiter an dem Fall arbeiten zu können und ...«


  »Und deshalb haben Sie Ihren Freund Weinert mit Informationen gefüttert, damit der Polizeipräsident unter öffentlichen Druck gerät.«


  »Damit Sie bessere Argumente haben, Herr Kriminalrat.«


  »Vielen Dank dafür. Lieber wäre es mir, Sie würden mich auf dem Laufenden halten, wenn es neue Entwicklungen zu berichten gibt. Ist das denn ein glaubwürdiger Zeuge?«


  Rath nickte.


  »Und der bestätigt die Vermutung, dass ein totgeglaubter Veteran den Mord begangen hat.«


  »So sieht es aus.«


  »Also doch kein Wichtigtuer, Ihr Leutnant Roddeck.«


  »Womöglich doch nicht.« Rath gab sich zerknirscht. Schon mal üben für später. Denn drinnen beim Polizeipräsidenten würde er die gleiche Prozedur zweifelsohne noch einmal über sich ergehen lassen müssen.


  Die Tür öffnete sich, und ein narbengesichtiger, drahtiger Mann kam aus dem Büro des Polizeipräsidenten. Rudolf Diels, der neue Chef der Abteilung IA. Göring persönlich hatte den Mann aus dem Innenministerium auf diesen Posten gesetzt. Rath fragte sich, was Diels vom Polizeipräsidenten wollte. Noch mehr Kriminalbeamte für seine Zwecke loseisen?


  Der IA-Chef grüßte Gennat knapp, aber höflich und verschwand. Rath schaute dem Mann hinterher. War ungefähr in seinem Alter. Und schon Leiter der Politischen Polizei. Während Gereon Rath sich immer noch als einfacher Kriminalkommissar durchs Leben schlagen musste.


  »Die Herren können dann«, sagte Dagmar Kling, Levetzows Sekretärin, die hinter Diels in der Tür erschienen war, und Gennat erhob sich schwer atmend von der Bank. Rath war kurz versucht, dem Buddha seinen Arm anzubieten, ließ es dann aber bleiben.


  Magnus von Levetzow saß hinter seinem Schreibtisch und guckte so streng, wie es von ihm zu erwarten war.


  »Da sind ja die Herren von der Mordinspektion.«


  Rath und Gennat nahmen auf den unbequemen Stühlen Platz, die der Polizeipräsident für seine Gäste bereithielt. Da hatte sich seit Zörgiebels Zeiten nichts geändert.


  »Sie wissen, warum Sie hier sitzen«, begann Levetzow.


  Rath überließ Gennat das Reden.


  »Ich denke, ich halte den Grund in der Hand«, sagte der Buddha und hob den Arm mit den Zeitungen.


  »So ist es«, sagte Levetzow. »Wie kommt es, dass die Presse über die neuen Entwicklungen in einem Mordfall besser informiert ist als ich?«


  »Ich darf Herrn Polizeipräsidenten daran erinnern, dass wir den Fall vor einer Woche auf Weisung der Sonderabteilung Daluege zu den Akten gelegt haben.«


  »Seit wann entscheidet die Abteilung Daluege über so etwas?«


  »Nun, die Abteilung Daluege hat uns immerhin den ermittelnden Oberkommissar Böhm weggenommen«, sagte Gennat. »Und verfügt, dass die Beamten Böhm und Rath zur Unterstützung der Politischen Polizei zur Abwehr einer kommunistischen Verschwörung ...«


  »Ja, ja, das weiß ich ja alles.« Magnus von Levetzow winkte ab. »Aber niemand hat gesagt, dass wir einen Mordfall, zumal einen, der solch brisante Entwicklung zeitigt, dafür einfach zu den Akten legen.«


  »Das haben wir ja auch nicht, Herr Polizeipräsident«, warf Rath ein, bevor Gennat etwas sagen konnte. Den bösen Blick des Buddha nahm er in Kauf. »Mit Verlaub, natürlich habe ich meine Sekretärin damit beauftragt, alle eingehenden Hinweise weiterhin zu sammeln und mich über die Entwicklung täglich zu informieren.«


  »Ach. Und wieso haben Sie mich darüber nicht informiert?«


  »Entschuldigen Sie, Herr Polizeipräsident«, sagte Gennat, »aber wir wollten Sie mit solchen Details selbstverständlich nicht behelligen. Ich darf Sie aber daran erinnern, dass ich Sie in den vergangenen Tagen mehrfach darum gebeten habe, die Personalausstattung der Inspektion A wieder auf den alten Stand zu bringen.«


  »Ich habe eben mit Oberregierungsrat Diels gesprochen. Wir werden sämtliche Kriminalbeamte, die derzeit die Abteilung IA unterstützen, ab der kommenden Woche wieder an ihrem gewohnten Arbeitsplatz einsetzen.«


  »Dann hat sich Diels’ Theorie bewahrheitet?«, fragte Rath und bereute es im selben Moment.


  »Wie?«


  »Nun«, stammelte Rath, »man erzählt sich, Diels glaube nicht an die Verschwörungstheorie, die Göring propagiert. Für ihn ist van der Lubbe ein Einzeltäter.«


  »Wer erzählt das?« Magnus von Levetzow runzelte die Stirn.


  »Keine Ahnung.« Rath zuckte die Achseln. »Hab ich irgendwo aufgeschnappt. Wahrscheinlich in der Kantine.«


  Der Polizeipräsident schaute nach wie vor misstrauisch, doch er ließ Raths Erklärung gelten.


  »Meine Herren«, sagte er schließlich, »solch eine Berichterstattung wie heute Morgen kann sich die Polizei nicht erlauben! Schon gar nicht in Zeiten wie diesen!«


  Rath hatte nichts anderes erwartet.


  »So etwas«, fuhr Levetzow fort und schlug mit der flachen Hand auf die Zeitungen, die auf seinem Schreibtisch lagen, »möchte ich nie wieder lesen! Ich meine, wir reden hier ja nicht von irgendwelchen Schundblättern!«


  


  Da war Rath anderer Meinung, zumindest Der Tag war mit dem Attribut Schundblatt recht treffend charakterisiert. Doch ein Nazi legte da wahrscheinlich andere Maßstäbe an. In Sachen Antisemitismus jedenfalls ließ das Blatt, für das auch Berthold Weinert jetzt schrieb, keine Wünsche offen.


  »Ich denke, ich muss Ihnen nicht erklären, was zu tun ist«, beendete Levetzow seine Standpauke, »Kommissar Rath ist mit sofortiger Wirkung vom Dienst bei der Politischen Polizei freigestellt, um sich dem Fall Wosniak wieder mit ganzer Kraft widmen zu können. Um die Sicherheit Leutnant von Roddecks werde ich mich selber kümmern.«


  »Vielen Dank, Herr Polizeipräsident«, sagte Rath eilfertig. Gennat schwieg.


  »Ich erwarte keinen Dank«, sagte Levetzow, »ich erwarte Ergebnisse.«


  »Da kann ich den Herrn Polizeipräsidenten beruhigen. Ich denke, die Ermittlungen werden bald schon Fortschritte machen. Mit dem neuen Zeugen ...«


  »Ich rede nicht von Ermittlungsfortschritten, Kommissar«, unterbrach ihn Magnus von Levetzow. »So etwas interessiert mich nicht! Ich möchte, dass Sie diesen jüdischen Meuchelmörder aufspüren und zum Alex schaffen! So schnell wie möglich!«
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  Der Knirps hatte sich zu einer regelrechten Nervensäge entwickelt. Wie eine Klette klebte der Junge an ihr, sie wurde ihn einfach nicht mehr los. Elf war er, erst elf Jahre alt, und lebte schon auf der Straße. Weil er im Heim Dinge erlebt hatte, über die er nicht reden wollte. »Lieber sterben als jemals wieder dorthin zurück«, hatte er gesagt. Und dieser Satz hatte ihn dann doch mit Hannah verbunden, weil sie in diesen Worten ihre eigene Verzweiflung erkannt hatte.


  In manchen Stunden war es schön, nicht allein durch die Stadt stromern zu müssen, manchmal hatte Fritze ihr sogar ein Lächeln entlocken können, wenn er mit seiner pfiffigen Art einen Apfel stibitzt oder einem Pelzkragenreichen eine Mark aus dem Portemonnaie geleiert hatte. Aber wenn sie dann wieder merkte, vor allem in den Abendstunden, wie sehr er an ihr hing, obwohl sie ihn weiß Gott nicht nett behandelte, dann ging er ihr gewaltig auf den Wecker.


  Er wollte nichts von ihr, zum Glück, dazu war er noch zu klein; Hannah sah ihn eher als eine Art kleinen Bruder, doch fühlte sie sich allzuoft wie seine Mutter, und genau das wollte sie nicht sein.


  »Fritze, ich bin nicht deine Mutter.«


  Wie oft hatte sie ihm das schon gesagt? Und in seinen Augen gesehen, wie sehr ihn dieser Satz verletzte? Weil er keine Mutter mehr hatte. Genauso wie sie. Aber war das ein Grund, ihr hinterherzulaufen wie ein Hündchen?


  Obwohl er ihr leid tat und obwohl sie ihn eigentlich mochte, hatte sie das Gefühl, ihn loswerden zu müssen. Sie war auf der Flucht, mehr noch als er. Er sagte das so daher, dass er lieber stürbe, als ins Heim zurückzugehen, in Hannahs Fall jedoch war es wirklich so, dass sie sterben würde, sollte sie jemals aufgegriffen werden. Ob im Gefängnis, im Heim oder in Dalldorf: Huckebein würde sie finden, und ob sie ein zweites Mal soviel Glück haben würde, das bezweifelte sie sehr.


  Seit jener Nacht bei Jonass zu zweit in der engen Truhe war Hannah keinen Augenblick mehr ohne Fritze unterwegs gewesen. Sie fragte sich, ob die vom Märchenbrunnen, sollten die jemals wieder auftauchen, sie überhaupt ernst nehmen würden mit so einem Hosenmatz an ihrer Seite.


  Aber findig war er, nicht nur in Sachen Frühstück, auch Schlafgelegenheiten wusste er aufzutreiben. In einer klammen Sandkiste hatte Hannah nicht mehr bibbern müssen, seit sie Fritze über den Weg gelaufen war. Und Geld schnorren konnte er wie kein Zweiter.


  Heute lungerten sie am Bahnhof Zoo herum, und Fritze ließ seinen Kleinjungencharme spielen und quatschte reich aussehende Passanten an. Von denen gab es hier eine ganze Menge. Hannah wusste nicht, welche Geschichte er den Leuten auftischte, sie hielt sich im Hintergrund und sammelte das Geld ein, aber was immer er auch erzählte, die Leute schienen ihm zu glauben. Jedenfalls gaben die meisten ihm ein paar Münzen, und keiner kam auf die Idee, in ihm ein entlaufenes Heimkind zu vermuten und die Polizei zu rufen. Dabei liefen so viele Schupos hier herum, dass Hannah ganz anders wurde.


  Aber sie fiel nicht weiter auf. In ihren neuen Klamotten sah sie nicht aus wie ein Bettelmädchen, und schon gar nicht wie eine, die aus Dalldorf weggelaufen war. Sie wusste nicht, ob die Bullen Fotos hatten, mit denen sie nach ihr suchten, damals nach dem Feuer hatten sie welche gemacht, aber die sahen ihr nicht ähnlich, so dumpf hatte Hannah damals in die Kamera geschaut. Damals, als sie mit ihrem Leben bereits abgeschlossen hatte. Wenn sie so darüber nachdachte, war der Lebenswille erst mit Huckebeins Mordversuch wieder zurückgekehrt, war in sie gefahren wie ein Dämon.


  Dass sie leben wollte, das wusste sie jetzt. Was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, das weniger. Erst einmal überleben. Erst einmal nicht geschnappt werden. Die Blauen jedenfalls, die hier herumschlenderten mit wichtigen Blicken, manchmal flankiert von Braunhemden mit Schäferhunden, schienen nicht nach ihr zu suchen.


  Sie hatte sich so sehr auf die Bullen konzentriert, dass sie den hinkenden Mann, der gerade die Treppe von den Bahnsteigen hinunterkam, zunächst nicht bemerkt hatte. Diesmal nicht im Kittel eines Irrenanstaltwärters, sondern in einem schnieken dunklen Mantel, auf dem Kopf einen steifen Hut, der ebensowenig zu ihm passte.


  Scheiße!


  So groß war Berlin dann wohl doch nicht.


  Hannah musste sich zusammenreißen, um keine allzu hektische Bewegung zu machen. Wenigstens stand sie hier unauffällig und gut versteckt hinter einem Pfeiler, das hatte sie schon der Bullen wegen für nötig gehalten. Doch Huckebein kam genau auf sie zu, sie musste sich bewegen. Sie wollte sich auf die Toiletten verkrümeln, doch er schaute schon zu ihr herüber. Hatte er sie auch erkannt? Hannah war sich nicht sicher, sie trug so neue Kleidung, wie sie sie noch nie getragen hatte, nicht in der Anstalt und bei den Krähen sowieso nicht, außerdem eine rote Baskenmütze auf dem Kopf.


  


  Dennoch hatte er sie erkannt, sie konnte es in seinen Augen sehen und an den langsamen Bewegungen, die er in ihre Richtung machte. Wie ein Tiger, der versucht, seine Beute nicht aufzuschrecken.


  Verdammte Scheiße! Wieso musste er ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier aufkreuzen?


  Hannah spürte, dass sie sofort loslaufen musste, um noch eine Chance zu haben. Sie stürzte aus dem Bahnhof, sah die U-Bahn-Treppen und sprang die Stufen hinab, schaute sich um, sah, dass er ihr folgte – doch mit seinem Bein konnte er nicht so schnell, wie er wollte. Hannah lachte, weil sie merkte, dass sie schneller war, auf den Treppen hatte er keine Chance.


  Dann hörte sie ihn rufen.


  »Haltet das Mädchen! Das ist eine entlaufene Irre!«


  Scheiße! Hannah hörte auf der Stelle auf mit ihrem hysterischen Lachen und versuchte, möglichst normal dreinzuschauen, damit niemand auf den Gedanken käme, sie sei gemeint. Zügig, aber ohne zu laufen, steuerte sie die gegenüberliegende Treppe an und stieg sie hinauf. Fand sich auf der anderen Seite der Hardenbergstraße wieder, im Schatten der Bahnüberführung. Unten hörte sie ihn weiterbrüllen, man solle gefälligst die Verrückte festhalten. Er hatte ja recht, er musste sie gar nicht selber schnappen, es reichte, wenn sie Hannah zurück nach Dalldorf schickten, dort könnte er dann in aller Ruhe nachholen, was er letzte Woche verbockt hatte.


  Sie tat weiterhin möglichst unbeteiligt. Solange er nicht oben erschien und mit dem Finger auf sie zeigte, würde das funktionieren, so hoffte sie wenigstens. Der Berliner als solcher war nicht allzusehr darauf erpicht, sich irgendwo einzumischen.


  Und dann sah sie die Elektrische die Joachimsthaler Straße hinunterzockeln, nahm Anlauf und sprang, ein junger Mann reichte ihr die Hand und half ihr hinauf.


  »Sie wissen aber, dass das verboten ist?«, sagte er streng, lächelte jedoch und zwinkerte sie an.


  Hannah gab ihm das Lächeln zurück und bedankte sich. Sie drängte sich in den Wagen hinein, hinter eine dicke Matrone. Durch eine Lücke zwischen den Passagieren konnte sie die U-Bahn-Treppe beobachten und sah Huckebein nach oben hinken und sich umschauen. Wütend warf er seinen Hut auf den Boden. Pech gehabt, mein Lieber, dachte Hannah, bin ich dir schon zum zweiten Mal entkommen! Und fühlte in diesem Moment eine ungeheure Genugtuung. Der Schaffner kam, und Hannah legte ihm einen Groschen in die Hand. Fritze hatte ihr zum Glück schon einen Teil seiner Einnahmen gegeben. Gab es wenigstens in der Bahn keinen Ärger.


  Sie blieb ein paar Haltestellen in der Elektrischen und stieg erst irgendwo an der Kaiserallee aus, weit weg vom Bahnhof Zoo. Sie spürte immer noch den Drang, sich zu verstecken, und stellte sich in den Schatten eines Zeitungskiosks. Und wieder musste sie derart hysterisch lachen, dass sie sich fragte, ob die Zeit in Dalldorf sie nicht vielleicht doch verrückt gemacht hatte.
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  Juretzka erschien pünktlich um elf in der Burg, eskortiert von zwei SA-Männern und Marlows Anwalt Doktor Kohn. Der Anwalt durfte mit in den Vernehmungsraum, die SA musste draußen bleiben. Die Braunhemden gehorchten Rath ohne Murren.


  Als alle Platz genommen hatten, auch Christel Temme, die Rath als Stenotypistin hinzugebeten hatte, schloss er die Tür und setzte sich an den Tisch. Der Chef der Berolina trug inzwischen eine schwarze Augenklappe über der Mullbinde, die seine leere Augenhöhle bedeckte, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Kohn hatte direkt neben seinem Mandanten Platz genommen, der immer noch leicht lädiert wirkte, aber nicht mehr so apathisch wie im Krankenhaus. Leo Juretzka, dessen Stimme schon besser klang als gestern, spulte seinen Text ab, als habe er ein Drehbuch studiert, und die Temme schrieb fleißig mit. Rath konnte sich zufrieden zurücklehnen.


  Es lief alles wie geplant. Der Polizeipräsident hatte ihm sogar ein paar Leute zugestanden. Rath hatte sich für Henning und Czerwinski entschieden, genannt Plisch und Plum. Von den beiden war kein über die Befehlslage hinausgehendes Engagement zu erwarten, was auch bedeutete, dass sie ihm nicht ins Handwerk pfuschen und keine störenden Fragen stellen würden. Nach Gräf hatte Rath gar nicht erst gefragt. Nicht nur, weil der Kriminalsekretär sich zu gut mit dem Fall auskannte.


  Um Plisch und Plum für die nächsten Stunden los zu sein, hatte Rath die beiden zunächst einmal nach Potsdam geschickt. Da lebte, wie Erika Voss herausgefunden hatte, einer der alten Kameraden Roddecks und Wosniaks. Die anderen aus der Truppe, die den Krieg überlebt hatten, hatten ihren Wohnsitz weiter westlich, in Magdeburg und Elberfeld. Unteroffizier Meifert, inzwischen ein Oberstudienrat, war der Einzige auf der Liste, dem man auch vom Alex aus einen Besuch abstatten konnte.


  Die anderen wollte Rath nächste Woche aufsuchen und bei der Gelegenheit auch Engels Witwe, die in Bonn wohnte, nach ihrem Mann befragen, von dem sie nicht viel mehr hatten als einen Namen und den Musterungsbefund. Die Reichswehr hatte tatsächlich noch etwas in ihren Archiven gefunden, sogar ein Foto dieses Hauptmanns Engel war beigefügt, das Foto eines stolzen Hauptmanns mit gezwirbeltem Schnurrbart, der auch nicht bösartiger dreinschaute als andere preußische Offiziere auf solchen Fotos. Rath kannte den Blick vom Porträt seines Bruders, aufgenommen, kurz bevor Anno Rath in den Krieg gezogen und dort gefallen war. Er legte Juretzka das Foto von Engel auf den Tisch, und der mimte verabredungsgemäß Wiedererkennen.


  »Ja, das ist der Mann, den ich am Nollendorfplatz gesehen habe.«


  Das klang fast ein wenig zu mechanisch, doch Christel Temme schrieb fleißig mit. Deswegen hatte Rath sie auch als Stenotypistin geholt, Erika Voss hätte den Schwindel womöglich durchschaut.


  »Tippen Sie das Vernehmungsprotokoll doch bitte schon mal ins Reine«, sagte er zu der Temme, als alles Nötige zu Papier gebracht war.


  Rath wartete, bis die Stenotypistin die Tür hinter sich geschlossen hatte und er mit Kohn und Juretzka allein war.


  »Das mit Ihrem Auge«, fragte er den Berolina-Chef, »wie ist das passiert? Was hat die SA mit Ihnen gemacht?«


  »Das ist meine Sache«, sagte Juretzka. »Ihre Sache ist es, dafür zu sorgen, dass ich so schnell wie möglich wieder freikomme.«


  Rath nickte. »Genau deshalb sitzen Sie ja hier.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte der Anwalt. »Draußen wartet immer noch die SA auf meinen Mandanten. Der Haftentlassungsbeschluss, den ich erwirkt habe, interessiert die nicht.«


  »Die SA werden wir schon noch loswerden.« Rath sprach leise, er war sich nicht sicher, wie gut das Gehör der SA-Männer draußen vor der Tür war. »Kommen Sie heute Nachmittag um drei in mein Büro.«


  »Und wie ...«


  »Vertrauen Sie mir. Seien Sie pünktlich um drei hier, dann können Sie Herrn Juretzka mitnehmen. Aber jetzt möchte ich Sie erst einmal bitten zu gehen. Beschimpfen Sie mich noch ein wenig, das kann nicht schaden. Kleine Schauspieleinlage für die SA.«


  Der Anwalt guckte nur einen kurzen Moment irritiert, dann lächelte er. »Können Sie haben, Kommissar, können Sie haben.«


  Er setzte seinen Hut auf und atmete ein paar Mal hektisch ein und aus, bis sein Gesicht rot angelaufen war, erst dann legte er los.


  »Eine Unverschämtheit ist das«, brüllte Kohn und riss die Tür auf. »Eine Unverschämtheit!« Der Anwalt stand in der offenen Tür und drehte sich noch einmal um. »Wie Sie meinen Mandanten behandeln, Herr Kommissar, als wäre er ein Verbrecher!«


  Rath folgte ihm zur Tür. Er blieb so ruhig, wie er es bei einem tatsächlich cholerischen Anwalt auch geblieben wäre.


  »Ihr Mandant ist ein Verbrecher«, sagte er nur.


  »Eine derartige Vorverurteilung ist mir noch nicht untergekommen! Das wird noch ein Nachspiel haben, Herr Kommissar, das verspreche ich Ihnen!«


  »Tun Sie, was Sie für nötig halten. Der Gefangene Juretzka bleibt jedenfalls in Haft, daran wird auch ein jüdischer Winkeladvokat wie Sie nichts ändern.«


  »Wollen Sie mich beleidigen, Herr!?«


  »Man wird einen Juden doch wohl noch einen Juden nennen dürfen.«


  Kohn ließ seinen Blick von Rath zu den SA-Männern wandern und wieder zurück, dann winkte er ab, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte wehenden Mantels den Gang hinunter.


  Die SA-Wachen schauten ihm amüsiert hinterher.


  »Dann wollen wir den Gefangenen mal wieder mitnehmen«, sagte der Ranghöhere, ein Scharführer.


  »Wie?«


  »Zurück in die Papestraße. Sie haben ihn doch vernommen, oder? Und im Krankenhaus war er auch. Zeit, die Samthandschuhe wieder auszuziehen.«


  »Das mit den Samthandschuhen können Sie handhaben, wie Sie wollen, aber der Gefangene Juretzka bleibt vorerst hier.«


  »Wir haben Order, Juretzka direkt nach der Vernehmung zurückzubringen. Das ist ein Berufsverbrecher.«


  »Genau: nach der Vernehmung. Ich glaube, Sie haben da falsche Vorstellungen von Polizeiarbeit. Die Vernehmung wird selbstverständlich nach der Mittagspause fortgesetzt.« Er zwinkerte dem Scharführer zu. »Ohne Anwalt.«


  Der Hilfspolizist nickte und grinste.


  »Juretzka kommt jetzt erst einmal in Polizeigewahrsam. Da können Sie ihn meinetwegen heute Abend abholen, dann müsste ich mit ihm durch sein.«


  Die SA-Männer schauten einander an, unschlüssig, was zu tun sei. Ihre Befehle lauteten offensichtlich anders.


  »Gut«, entschied der Scharführer schließlich. »Aber das hätten Sie uns auch schon vor einer Stunde sagen können, dann hätten wir uns hier die Beine nicht in den Bauch stehen müssen.«


  Wie bestellt kam in diesem Moment der Wachmann aus dem Zellentrakt um die Ecke, den Rath bereits telefonisch angefordert hatte. »Einen Gefangenen Juretzka soll ick abholen«, sagte er.


  Die SA-Männer verabschiedeten sich mit Hitlergruß.


  Der Wachmann legte Juretzka Handschellen an.


  »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ich diesen Mann um fünfzehn Uhr wieder hier sehe«, sagte Rath. »Und zwar vernehmungsfähig.«


  »Keene Angst, Meester. Bei uns im Trakt jeht’s doch nicht zu wie bei die SA.« Er wandte sich an Juretzka. »Bei uns jibt’s sojar Mittach. Erbsensuppe und Brot, kannste dir drauf freuen.«
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  In der Kantine herrschte der übliche Rummel. Rath suchte sich einen einsamen Tisch etwas abseits, um Ruhe für Roddecks Roman zu haben. Die Geschichte vom mordenden Hauptmann war nun die offizielle Stoßrichtung ihrer Ermittlungen. Wenn der Polizeipräsident einen jüdischen Bösewicht brauchte, um Gereon Rath wieder in der Mordinspektion arbeiten zu lassen, dann sollte er ihn haben.


  Achim von Roddeck ließ kein gutes Haar an Benjamin Engel: ein kaltblütiger, sadistischer Kerl, der Spaß an perfiden Todesfallen hatte. Um dann selber in einer solchen Sprengfalle ums Leben zu kommen. Oder eben auch nicht, wenn Roddeck recht hatte.


  »Mahlzeit, Gereon! Darf man sich dazusetzen?«


  Rath blickte auf. Vor ihm stand Reinhold Gräf, ein Tablett in der Hand.


  »Reinhold! Setz dich!«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Gräf faltete die Serviette auseinander und begann seine Suppe zu löffeln. Erbsensuppe. Rath fragte sich, ob das die gleiche Suppe war, die man den Gefangenen im Zellentrakt servierte. Er hatte sich wohlweislich für Kassler mit Sauerkraut und Püree entschieden.


  »Immer noch bei den Politischen?«, fragte er schließlich, als das Schweigen unangenehm zu werden drohte.


  Gräf nickte und deutete auf das Manuskript. »Und du bist wieder dran an unserem alten Fall?«


  »Weisung des Polizeipräsidenten. Nachdem der Fall Wosniak schon wieder in den Zeitungen gelandet ist.«


  »Wofür du wahrscheinlich gar nichts konntest...« Gräf grinste über seinem Suppenlöffel, und Rath merkte, wie er diese Bemerkung, die sicherlich nicht böse gemeint war, übelnahm. Der freundschaftlich vertrauliche Ton war es, den er nicht ertragen konnte.


  »Dieser Redakteur Frank hat mich ziemlich in die Pfanne gehauen, ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich an so etwas interessiert sein könnte. Meinst du, ich sitze gerne beim PP?«


  


  Er hatte Gräf unverhältnismäßig scharf angeblafft und bereute es sogleich. Verdammt, dachte er, der Mann hat dir nichts getan. Du hast einmal geglaubt, er sei dein Freund. Bis du gemerkt hast, dass er dir all die Jahre etwas verschwiegen hat. Dass er vom anderen Ufer ist.


  Gräf zuckte die Achseln. »Tschuldige. Wollte dir nicht zu nahe treten. Dann ist also doch etwas dran an der Geschichte von diesem Leutnant?«


  »Sieht so aus.«


  Damit war das Gespräch wieder abgewürgt. Eine Weile war nichts zu hören außer dem Klimpern des Bestecks und dem Stimmengemurmel von den anderen Tischen.


  Schließlich legte Gräf seinen Suppenlöffel beiseite.


  »Neulich, morgens«, sagte er, »ich denke, wir sollten darüber reden. Ich habe das Gefühl, dass du da etwas falsch verstanden hast.«


  Rath war überrascht, wenn nicht entsetzt, dass Gräf das Thema so direkt ansprach.


  »Falsch verstanden? Was soll ich denn falsch verstanden haben?«


  »Ich meine ja nur, ich habe das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg in der letzten Zeit.«


  »Hab halt viel um die Ohren im Moment«, sagte Rath. »Ich heirate bald.«


  »Tja. Adé, du schöne Junggesellenzeit, nicht wahr?«


  »Kann man so sagen.«


  »Bevor du endgültig in deinem Ehegefängnis versinkst, sollten wir noch mal ein Bierchen trinken im Dreieck, was meinst du?«


  »Machen wir.«


  Rath wusste nicht, ob er dieses Versprechen jemals einlösen würde. Jedenfalls war er froh, dass Gräf seinen Teller leer gelöffelt hatte und sich wieder verabschiedete. Rath blieb noch eine Weile sitzen, obwohl auch er mit dem Essen fertig war. Er tat so, als vertiefe er sich noch für eine Zigarettenlänge in Roddecks Manuskript. Darauf konzentrieren konnte er sich allerdings nicht mehr, er dachte über andere Dinge nach, während er seine Overstolz zu Ende rauchte.


  Das fertig getippte Vernehmungsprotokoll lag schon auf seinem Schreibtisch, als er aus der Pause kam, Christel Temme war wie immer zuverlässig und schnell. Er nahm es mit, legte Erika Voss noch einen Zettel hin und machte sich auf den Weg. Gustav Kohn wartete schon vor dem Vernehmungsraum, als Rath ankam. Kein Hilfspolizist weit und breit, dafür wurde Leo Juretzka pünktlich auf die Minute aus dem Polizeigewahrsam gebracht, vom selben Wachmann, der ihn auch abgeholt hatte.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Rath und öffnete die Tür.


  »Soll ick warten?«, fragte der Wachmann.


  Rath schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Aber Sie könnten dem Mann die Handfesseln abnehmen.«


  Der Wachmann tat wie geheißen und drückte Rath die Handschellen in die Hand. »Wie Se meenen«, sagte er und ging zur Tür. »Rufen Se an, wenn Se mir brauchen.«


  Rath wartete, bis er gegangen war, und faltete das Vernehmungsprotokoll auseinander.


  »Dann will ich Ihnen mal vorlesen, was Sie unterschreiben, bevor Sie hier hinausspazieren«, sagte er und begann: »Am Nachmittag des zwanzigsten Februar dreiunddreißig unterquerte ich die Hochbahn am Nollendorfplatz, dabei fiel mir ein Mann auf, der sich über einen Obdachlosen beugte und diesen dann in meine Richtung gehend verließ. Da er mir entgegenkam, konnte ich das Gesicht gut erkennen, es handelt sich um denselben Mann, dessen Foto Kriminalkommissar Rath mir vorgelegt hat.«


  »Klingt ja wie gedruckt«, unterbrach Juretzka Raths Redefluss. »Und was machen Sie damit?«


  »Das kommt in die Fallakte. Sonst ist es wertlos. Ist mein Argument, um Sie von der SA loszueisen.«


  »Sie haben mich ja jetzt losgeeist. Dann muss ich da doch auch nicht meinen Friedrich Wilhelm druntersetzen, oder?«


  »Wie?«


  »Mein Mandant zieht es vor, das Protokoll nicht zu unterzeichnen«, soufflierte Kohn. »Er zieht seine Aussage zurück.«


  »Das wird es mir aber erschweren, die Herauslösung von Herrn Juretzka aus dem SA-Gefängnis zu begründen.«


  »Da wird Ihnen schon was einfallen. Mit dem Rechtsstaat hat die Haft in einem SA-Gefängnis sowieso nichts zu tun, da muss Ihre Begründung auch nicht allzu rechtsstaatlich klingen.« Kohn zeigte auf Juretzka, der, je näher er seiner Freilassung kam, immer mehr wirkte wie ein verwegener Pirat. »Herr Marlow möchte nicht, dass der Name Juretzka in irgendeinem Protokoll auftaucht.«


  »Dann richten Sie Marlow aus, ich riskiere hier meine Karriere. Juretzka ist überhaupt nur aus dem SA-Gefängnis gekommen wegen dieser Aussage, und jetzt wollen Sie die nicht unterschreiben?«


  »Marlow sagt, Sie seien äußerst findig, Kommissar, da werden Sie diese Situation doch auch meistern, nicht wahr?« Der Anwalt lächelte. »Warum erzählen Sie Ihren Vorgesetzten nicht einfach, wie es war: Dass Leo Juretzka und dieser jüdische Winkeladvokat Sie über den Tisch gezogen haben?«


  »Vielen Dank für den Tipp.«


  »Der ist sogar gratis. Und das heißt etwas, Sie sollten meine Tarife sehen.«


  Kohn stand auf, und auch Juretzka erhob sich.


  »Mit dem Ding da«, sagte Rath und zeigte auf Juretzkas Augenklappe, »fällt Ihr Mandant auf wie ein bunter Hund. Passen Sie auf, dass die SA ihn sich nicht wieder zurückholt. Auf Ringvereinler sind die Burschen genauso schlecht zu sprechen wie auf Kommunisten.«


  »Mein Mandant wird, sobald wir da durch diese Tür gegangen sind, für einen längeren Zeitraum nicht mehr aufzufinden sein. Es ist bereits alles vorbereitet, Sie müssen sich keine Sorgen machen. – Ach ja«, sagte Kohn und griff in seine Aktentasche. »Hier. Damit Sie doch etwas Schriftliches haben.«


  Er legte ein Behördenpapier auf den Vernehmungstisch. Rath erkannte mit dem ersten Blick, um was es sich handelte: ein Haftentlassungsbeschluss.


  Er nickte, und Doktor Gustav Kohn verließ zusammen mit dem von der SA als Berufsverbrecher gesuchten Leopold Juretzka den Raum. Rath saß noch eine Weile am Tisch und spielte mit den Handschellen, die der Wachmann ihm dagelassen hatte. Er schreckte zusammen, als das Telefon klingelte.


  Es war Erika Voss. »Entschuldigen Sie die Störung, Kommissar, aber es ist dringend.«


  »Sie stören nicht. Was ist denn?«


  »Kriminalsekretär Czerwinski ist am Telefon«, sagte sie, »warten Sie einen Moment, ich stelle ihn durch auf Ihren Apparat.«


  »Was gibt’s denn?«, fragte Rath, als die Verbindung hergestellt war und er Czerwinskis Schnaufen hörte.


  »Chef?«


  »Am Apparat.«


  »Wir sind hier bei diesem Studienrat.«


  Rath schaute auf die Uhr, die Charly ihm geschenkt hatte. »Jetzt erst?«


  »Er war nicht zu Hause, da haben wir gewartet.«


  »Und?«


  »Dann hat Alfons eine Nachbarin gefragt, die gerade mit ihren Einkäufen die Treppe hochkam. Gereon, ich glaube, es wäre besser, du kommst auch raus.« Czerwinski machte eine betretene Pause. »Die Frau sagt, man habe Linus Meifert vorgestern tot im Park gefunden.«
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  Das Potsdamer Polizeipräsidium war in einem winzig kleinen zweistöckigen Gebäude untergebracht, das aussah, als habe die Polizei dort schon zu Zeiten des Alten Fritz gehaust. Es lag in der Priesterstraße, in unmittelbarer Nachbarschaft eines riesigen Kasernenkomplexes, der mindestens zwanzigmal so groß war. Rath wunderte es nicht, in Potsdam hatte das Militär schon immer die erste Geige gespielt, selbst in Zeiten wie diesen, wo Deutschland kaum Soldaten erlaubt waren. Wenigstens gab es, anders als am Alex, ausreichend Parkplätze direkt vor der Tür.


  Rath hatte Charly und den Hund noch nach Hause bringen können, dann war er gleich weitergefahren bis Potsdam, über die Avus, das ging am schnellsten. Henning und Czerwinski warteten bereits, sie standen rauchend neben dem von zwei altmodischen Laternen flankierten Eingang und warfen ihre Zigaretten weg, als sie den sandfarbenen Buick erkannten.


  »Und?«, fragte Rath.


  


  Czerwinski zuckte die Achseln. »Meifert ist tot im Park drüben am Schloss gefunden worden.« Er zeigte die Straße hinunter, an deren Ende eine Ecke des Stadtschlosses zu sehen war. »Der Lustgarten. Nur ein Steinwurf von hier.«


  »Und wie ist er gestorben?«


  »Das solltest du besser Kommissar Lehmann fragen. Der ist ... wie soll ich sagen: etwas schwer zugänglich.«


  »Der Ermittlungsleiter?«


  »So ist es. Hat darauf bestanden, unseren Vorgesetzten zu sehen. Scheint unter seiner Würde zu sein, mit einem Kriminalsekretär zu reden.«


  Kriminalkommissar Lehmann war ein preußischer Beamter, wie er im Buche stand. Unauffällig und im grauen Anzug, doch derart voller Pflichtbewusstsein, dass es ihm aus den Ohren wieder herauskam. Er hörte sich Raths Bericht in aller Ruhe an.


  »Und Sie meinen, die beiden Fälle gehören zusammen?«


  »Bislang meine ich nur, dass ein möglicher Zeuge in meinem Mordfall in Ihrem Bezirk zu Tode gekommen ist.«


  »Das ist nicht mein Bezirk, das ist meine Stadt. Noch sind wir kein Teil von Berlin.«


  Rath ignorierte die Potsdamer Empfindlichkeiten. »War es denn ein gewaltsamer Tod?«, fragte er.


  »Das will ich meinen.« Lehmann nickte. »Irgendjemand hat dem Oberstudienrat einen spitzen Gegenstand in die Nase gestoßen, ein Stilett oder so etwas.«


  Rath hatte etwas in der Art befürchtet, schon als er am Telefon von Meiferts Tod erfahren hatte. An der abstrusen Geschichte Achim von Roddecks, dieser seltsamen Verschwörungstheorie, schien tatsächlich etwas dran zu sein.


  »Verehrter Kollege«, sagte er, »nach dieser Information kann ich Ihnen mehr oder weniger versichern, dass Ihr Toter zu meinem Fall gehört. Am besten, wir lassen ihn gleich nach Berlin in die Gerichtsmedizin bringen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Die Leiche wurde bereits gerichtsmedizinisch untersucht.«


  »Das mag sein«, sagte Rath. »Aber ich glaube, an der Hannoverschen Straße haben wir da mehr Möglichkeiten. Und vor allem mit Doktor Schwartz einen Gerichtsmediziner, der schon die erste Leiche untersucht hat und mögliche Parallelen viel besser erkennen wird.«


  »Wenn Sie die entsprechende Verfügung von Ihrem Polizeipräsidenten beibringen, bin ich gerne bereit, Ihnen die Leiche zu überlassen. Was nicht heißt, dass ich Ihnen auch meinen Fall übergebe.«


  »Ihr Fall, mein Lieber, ist ein und derselbe Fall, den die Berliner Mordinspektion schon seit zwei Wochen untersucht! Das hätten Sie möglicherweise längst selber in Erfahrung gebracht, wenn Sie nicht versäumt hätten, die Zentrale Mordinspektion über Ihren Leichenfund zu informieren.«


  »Ich habe mir keinerlei Verletzung irgendwelcher Dienstvorschriften vorzuwerfen.«


  »Das vielleicht nicht. Aber wie wäre es mit mangelnder Kooperationsbereitschaft?« Rath musste sich sehr zusammenreißen, um nicht aus der Haut zu fahren. »Ist es bei Ihnen nicht üblich, im Falle einer außergewöhnlichen Tötungsart auch über den Tellerrand des eigenen Bezirks hinauszuschauen? Und nach eventuellen ähnlichen Todesfällen zu suchen?«


  »Bei uns ist es üblich, die Schuld nicht bei anderen zu suchen. Ich kann mich nicht erinnern, etwas aus Berlin gehört zu haben über eine solch außergewöhnliche Tötungsart. Und Ihr Toter, Kommissar Rath, war ja wohl der erste.«


  »Wir hatten zwischenzeitlich andere Dinge zu tun, es bestand die Gefahr eines kommunistischen Aufstands. Außerdem stand diese Geschichte in allen Zeitungen.«


  »In der Zeitung stand unser Fall auch. Aber am Alex scheint man sich für Potsdamer Lokalnachrichten nicht zu interessieren. Während von uns Potsdamern offensichtlich erwartet wird, sämtliche Berliner Zeitungen zu abonnieren.«


  Rath merkte, dass er so nicht weiterkam. Der Kerl war stur, und je mehr er sich mit ihm anlegte, auf desto härteren Granit würde er beißen müssen.


  »Ich besorge Ihnen die nötigen Papiere«, sagte er. »Damit unsere beiden Behörden zusammenarbeiten können. Wäre es denn möglich, dass wir auch vorher schon einen Blick auf die Leiche werfen dürften?«


  


  Lehmann überlegte einen kurzen Moment, dann nickte er. »Gut. Kommen Sie mit.«


  Die sterblichen Überreste von Linus Meifert befanden sich in einem Kühlkeller des Städtischen Krankenhauses Potsdam am Berliner Tor. Mit der Autorität von Kommissar Lehmann, der im Hause gut bekannt zu sein schien, kamen sie an allen Torwächtern, die sich ihnen in den Weg stellten, ohne Probleme vorbei. Ein Weißkittel, etwa in Raths Alter, gesellte sich ungefragt zu ihnen.


  »Doktor Ehrmanntraut«, stellte Lehmann vor. »Er hat die Leiche im Auftrag der Staatsanwaltschaft geöffnet.«


  Rath schüttelte die Hand des Mediziners. »Wir sind hier, weil wir eine ganz ähnliche Leiche in Berlin haben.«


  »Ach!?«


  »Wir vermuten, dass es sich um die Opfer ein und desselben Mörders handeln könnten. Zumal die beiden im Krieg in derselben Einheit gedient haben.«


  »Ach!?« Das schien eines von Ehrmanntrauts Lieblingsworten zu sein. Er öffnete die Tür eines Kühlraumes, in dem fünf Bahren mit zugedeckten Leichen standen, an deren Zehen Pappschildchen baumelten. Der Doktor setzte seine Brille auf, überprüfte die Zettel gewissenhaft und lüftete schließlich das Laken der vorletzten Bahre. »Da haben wir ihn«, sagte er.


  Linus Meifert sah deutlich weniger gruselig aus als der von Brandwunden entstellte Heinrich Wosniak, außerdem besser genährt. Rath beugte sich hinunter. Das linke Nasenloch des Toten war eine einzige verschorfte Wunde.


  »Können Sie mir etwas über den Querschnitt der Stichwunde sagen?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Ist der Stichkanal irgendwie auffällig?«


  »Ein langer, spitzer Gegenstand, das habe ich Kommissar Lehmann doch bereits gesagt. Und außerdem steht es in meinem Befund.«


  »Ich frage nur, weil wir bei unserer Leiche einen Stichkanal mit einem ungewöhnlichen Querschnitt gefunden haben.«


  »Wer hat Ihre Leiche denn untersucht?«


  »Doktor Schwartz.«


  »Ach, der ist immer noch im Dienst?« Ehrmanntraut schien kein Freund des altgedienten Berliner Gerichtsmediziners zu sein. Womöglich hatte er seinerzeit bei Schwartz studiert, und das war, wie Rath wusste, kein Vergnügen. »Wir haben die Länge des Stichkanals gemessen«, erklärte der Doktor schließlich, »die Form des Querschnitts schien nicht relevant.«


  »Dann versuchen Sie doch bitte Ihr Glück«, sagte Rath. »Und für den Fall, dass Sie gerne wetten: Ich setze mein Monatsgehalt gegen Ihres, dass Sie Spuren eines dreieckigen Querschnitts finden werden.«
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  Auch wenn Rath es noch immer kaum glauben konnte, jetzt war es offensichtlich. Leutnant Achim von Roddeck litt nicht unter Verfolgungswahn, seine Befürchtungen trafen zu: Da war jemand unterwegs, der die Männer aus Roddecks alter Truppe meuchelte. Zwei Männer, die in seinem Weltkriegsroman auftauchten, waren nun schon tot.


  Ob dieser Jemand wirklich der verschollene Hauptmann war? Rath hatte eigentlich nicht daran geglaubt und Juretzkas fingierte Zeugenaussage nur deshalb auf Engel gemünzt, um die antisemitischen Reflexe des Polizeipräsidenten zu bedienen und Levetzow zur Wiederaufnahme des Falles Wosniak zu bewegen. Was ja auch geklappt hatte.


  Und nun sah es so aus, als sei das Ganze gar kein Hirngespinst.


  Der Leichenfund von Potsdam hatte schon am Samstagmorgen für Schlagzeilen in Berlin gesorgt. Sie hatten der Presse nichts gesagt, aber natürlich hatten sie Roddeck informiert. Und so hatte die Nachricht wohl ihren Weg in die Kreuzzeitung gefunden, die auf diese Weise auch die Werbetrommel für ihren Fortsetzungsroman rühren konnte. Ein Roman, dessentwegen gemordet wurde, natürlich machte das die Leute neugierig. Der Nibelungen-Verlag hatte das Erscheinen des Romans, das erst für Mai vorgesehen war, um vier Wochen vorgezogen. Alle witterten sie plötzlich ein gutes Geschäft. Selbst der Personenschutz, den der Polizeipräsident dem Leutnant gleich nach der Unterredung mit Rath und Gennat gewährt hatte, ließ sich ausschlachten: Die Kreuzzeitung hatte ein Bild veröffentlicht, das Leutnant von Roddeck, der für den Fotografen energisch sein Kinn vorreckte, in Begleitung zweier finster dreinblickender Schupos zeigte. Die Mittagszeitungen hatten nachgezogen, auch wenn sie den Vorabdruck des Romans in der Kreuzzeitung unterschlugen. Deren judenfeindlichen Unterton fand man jedoch genauso bei der Konkurrenz.


  »Mir gefällt nicht, dass Ihr Fall so einen antisemitischen Beigeschmack bekommen hat«, sagte Doktor Schwartz, auf dessen Tisch Meiferts Leiche – nach einem Anruf aus dem preußischen Innenministerium – am Samstag schließlich doch noch gelandet war. »Der böse, geheimnisvolle Jude, der umherzieht wie Ahasver und brave deutsche Veteranen abschlachtet. Das hört sich doch an wie der Fortsetzungsroman aus dem Stürmer.«


  Rath hob seine Schultern, fast als müsse er sich persönlich dafür entschuldigen. »Mir gefällt die Geschichte auch nicht, Doktor Schwartz, aber danach habe ich nicht zu fragen. Allerdings hat diese Tatsache den Polizeipräsidenten überhaupt erst dazu gebracht, den Fall wieder aufnehmen zu lassen.«


  »Wundert mich nicht bei so einem Antisemiten.«


  So respektlos hatte Rath den altgedienten Gerichtsmediziner noch nie über einen Polizeipräsidenten sprechen hören. Er ließ den Satz unkommentiert. Bei allem Spott, den er für magenschwache Kriminalbeamte übrig haben mochte, war Doktor Schwartz der Berliner Polizei gegenüber immer loyal gewesen. Das schien sich geändert zu haben.


  Rath räusperte sich. »Aber Sie können das bestätigen«, fragte er, »derselbe modus operandi?«


  Schwartz nickte. »Derselbe Stichkanal, sogar fast der identische Winkel, als habe der Täter diesen Stich schon öfter angebracht. Oder ihn sogar geübt.«


  »Also ein Soldat?«


  »Wollen Sie auch noch den Dienstgrad? Und die Konfession?«


  »Schon gut, Doktor. War ja nur eine Frage.«


  »Die ich nicht beantworten kann. Was wollen Sie hören? Dass nur ein jüdischer Hauptmann auf diese perfide Weise töten kann?«


  »Doktor, ich will Ihnen doch nichts. Ich bin kein Antisemit, ich fahnde nur nach einem jüdischen Hauptmann.«


  »Sie haben ja recht, entschuldigen Sie, Kommissar.« Doktor Schwartz klang nun wieder ruhiger. »Es ist nur ... in diesen Zeiten weiß man manchmal nicht mehr, was man von den Leuten noch halten soll.« Er deckte die Leiche zu und schaute Rath an. »Wissen Sie, was Doktor Karthaus mir gestern nahegelegt hat? Den vorzeitigen Ruhestand!«


  Gero Karthaus war Schwartz’ jüngerer Kollege in der Gerichtsmedizin. Ein wenig sonderbar vielleicht, aber drahtig und ehrgeizig. Und vor allem: kein Jude.


  »Ich wäre doch alt genug, hat er gesagt. Und dass es in diesen Zeiten doch besser für alle Beteiligten wäre. Hat geredet, als gebe er mir einen Rat unter Kollegen.« Schwartz schüttelte den Kopf. »Dabei ist Karthaus nicht mal Nazi«, schimpfte er, »aber auf deren Antisemitismuswelle mitschwimmen, das kommt ihm zupass!«


  Rath war sich da nicht ganz so sicher. Man konnte heutzutage überhaupt nicht mehr genau sagen, wer nun Nazi war und wer nicht.
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  Am Sonntagnachmittag, nachdem er an Charlys Seite brav seine Demokratenpflicht erfüllt und sich auch an der Wahl für den Stadtrat beteiligt hatte, raste Gereon Rath mit seinem Buick auf der Fernverkehrsstraße1 durch die norddeutsche Tiefebene. Rund zehn Stunden Autofahrt lagen vor ihm, ein, zwei Pausen eingerechnet. Er hätte lieber Henning und Czerwinski geschickt, aber Gennat hatte darauf bestanden, dass Rath persönlich ins Rheinland fuhr. Der Buddha schien ihm den Rapport beim Polizeipräsidenten immer noch übelzunehmen.


  Charly hatte sich nicht gerade gefreut über die Nachricht, sie hatte aber auch nicht viel dagegen sagen können. Dienstliche Aufträge, zumal wenn sie von Gennat kamen, waren ihr heilig.


  Magdeburg war sein erstes Ziel, dort lebte Erika Voss’ Recherchen zufolge Roddecks ehemaliger Gefreiter Hermann Wibeau. Rath musste ein wenig suchen, bis er die Straße gefunden hatte, und dann öffnete niemand die Tür. Er klingelte Sturm, aber in der Wohnung rührte sich nichts. Gegenüber allerdings öffnete sich die Wohnungstür, und eine Frau mit kleinen, listigen Augen schaute durch den Türspalt.


  »Wollen Sie zum Herrn Wiebau?«


  Rath schaute auf seinen Zettel. »Hermann Wibeau. Der wohnt doch hier, oder?«


  »Herr Wiebau ist Handlungsreisender, der ist selten zu Hause.«


  Sie verweigerte dem Hugenottennamen penetrant die französische Aussprache. Rath hielt ebenso penetrant dagegen.


  »Mit was handelt Herr Wibeau denn?«


  Die Dame errötete. »Woher soll ich das wissen?«


  »Na, Sie sind doch seine Nachbarin.«


  »Na und?«


  »Wann kommt Herr Wibeau denn für gewöhnlich wieder nach Hause?«


  »Das weiß man nie.« Sie zuckte die Achseln. »Gestern war schon Polizei hier. Ist etwas passiert?«


  »Ich habe die Kollegen geschickt«, sagte Rath und zückte seine Marke. »Kriminalpolizei Berlin. Herr Wibeau ist ein wichtiger Zeuge.«


  Er schrieb eine kleine Notiz auf seine Visitenkarte und warf sie durch den Briefschlitz in die Wohnung.


  Das fing ja vielversprechend an. Wenn er in Elberfeld und Bonn ähnlich viel Erfolg hatte, hieße das: zwei, drei Tage Arbeit und zig Liter Benzin für nichts und wieder nichts vergeudet.


  Er verließ Magdeburg und fuhr weiter Richtung Westen, immer der Sonne entgegen. In den Dörfern und kleinen Städtchen, die er durchquerte, fielen ihm die Hakenkreuzfahnen auf, die aus den Fenstern hingen, manchmal auch vor amtlichen Gebäuden wehten. Natürlich, es war Wahltag, und da liebten es die Deutschen, Flagge zu zeigen, aber auf der ganzen Fahrt sah Rath keine einzige schwarz-rot-goldene Fahne mehr, geschweige denn eine rote. Es sah aus, als hätten die Nazis schon die Herrschaft über sämtliche Rathäuser in Preußen übernommen, obwohl doch heute erst gewählt wurde. Auf dem platten Land waren die neuen Machthaber längst akzeptiert, während Berlin und andere Städte sich noch wehrten.


  Irgendwo hinter Hildesheim legte Rath seine erste Pause ein. Er parkte vor einem der wenigen Landgasthöfe, die heute nicht zum Wahllokal umfunktioniert worden waren, und stieg aus. Auch hier wehte Schwarz-Weiß-Rot an der Fassade, aber wenigstens kein Hakenkreuz. Es war immer noch kühl, die Sonne jedoch, die fast den ganzen Tag schien, kündigte bereits den Frühling an. Rath orderte eine Tasse Kaffee, steckte sich eine Zigarette an und holte Roddecks Manuskript aus der Tasche.


  
    Wir erspähten eine gigantische Rauchsäule, die sich am westlichen Horizont auftürmte, beschienen von der aufgehenden Sonne, und dann erst, mit einiger Verzögerung, hörten wir die donnernde Detonation. Ein Effekt wie bei einem Gewitter, wo der Schall auch dem Blitze immer nacheilt, woran der erfahrene Wetterkundige die Entfernung des Unwetters genau zu ermessen vermag. Zunächst glaubten wir, die englische Artillerie habe mit dem Einschießen begonnen, zumal weitere Explosionen folgten, alle jedoch nicht so gewaltig wie die erste. Der überdies nicht das typische Pfeifen der Granate vorausgegangen war, das den erfahrenen Frontsoldaten vor Artillerieeinschlägen warnt. Das aber ist einem jeden, mit dem ich sprach, erst im Nachhinein aufgefallen. Und dann brauste einige Zeit später das Automobil des Hauptmanns heran und holte unseren abziehenden Troß ein. Thelen, des Hauptmanns Fahrer, stieg aus, dann Grimberg, der Sprengmeister, die Uniformen voller Staub, ebenso die Gesichter. Sogleich erstatteten sie Bericht und wir erfuhren, was geschehen war: Hauptmann Engel sei beim Inspizieren der Sprengfallen in der vordersten Linie einer Fehlzündung zum Opfer gefallen, die gerade in dem Moment auslöste, als Engel den Graben betreten habe. Thelen und Grimberg hatten Glück, weil sie noch am Wagen standen, als die Ladung hochging. Sie hatten nach dem Hauptmann gesucht, bald aber die Zwecklosigkeit ihres Unterfangens eingesehen. Alles sei eingestürzt, berichteten sie, die Trümmer des Unterstandes hätten Engel völlig unter sich begraben. Thelen habe eine Schaufel aus dem Wagen geholt, um die Stelle, an der er seinen Hauptmann verschüttet vermutete, freizuschaufeln, dann aber habe englische Artillerie eingesetzt und sie hätten abbrechen müssen.


    Meine Männer und ich, wir schauten uns an. Ich konnte ihren Gesichtern ansehen, daß sie, wie auch ich, eine stumme Genugtuung empfanden. Nach den gestrigen Ereignissen erschien uns der Tod des Hauptmanns, der uns alle erpreßt hatte, daß wir seine Untaten nicht meldeten, wie höhere Gerechtigkeit.


    Niemand war traurig, nicht einmal Engels Fahrer, als ich die sofortige Weiterfahrt anordnete. Es gab für uns kein Zurück, das hätte die ganze Operation Alberich gefährdet. »Wir können ohnehin nichts mehr machen«, sagte ich, und alle Männer nickten schweigend. So ließen wir den toten Hauptmann Engel in jenem Grabe zurück, das der Krieg selbst ihm geschaufelt hatte.

  


  Als Roddeck diese Zeilen niederschrieb, musste er Engel noch für tot gehalten haben. Und nun hatte der Totgeglaubte schon zwei Männer ermordet. Rath zahlte und machte sich auf den Weg. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichte er Elberfeld.


  Friedrich Grimberg, Roddecks ehemaliger Sprengmeister, lebte in der Tannenbergstraße, direkt am Wupperufer, in einer Wohnung im zweiten Stock, vor deren Fenstern die Schwebebahn in Augenhöhe entlangrumpelte. Die Fahrgäste konnten genau in die Zimmer gucken. Was sie auch taten.


  »Stört Sie das nicht?«, fragte Rath, den Grimberg in die Wohnstube gebeten hatte. In der Küche hörte man Töpfe klappern. Abendessenszeit.


  »Man gewöhnt sich dran. Hab ja auch nix zu verbergen. Und wenn’s mich doch mal stört, zieh ich einfach die Vorhänge zu.«


  »Die Elberfelder Kollegen haben sich schon bei Ihnen gemedet?«


  Grimberg nickte. »Ein Schupo war gestern Abend hier, um nachzuschauen, ob ich noch lebe. Was soll denn die ganze Aufregung? Meine Frau war ganz aus dem Häuschen.«


  


  Rath schilderte ihm Roddecks Geschichte in wenigen Worten.


  »Achim von Roddeck ist unter die Schriftsteller gegangen?«


  »So sieht es aus.«


  »Na, jeder muss sehen, wie er an Geld kommt.« Grimberg zuckte die Achseln. »Ich bin meinem Metier treu geblieben, ich bin immer noch Sprengmeister. Jetzt allerdings im Steinbruch.«


  »Wie haben Sie denn die Situation damals erlebt? Den Mord an den beiden Zivilisten und dem Rekruten?«


  »Ich war doch gar nicht dabei.«


  »Ach...«


  »Ich bin im Dorf geblieben, Sprengfallen installieren. Das musste doch alles noch fertig werden, am nächsten Tag sollte der Rückzug beginnen.«


  Sprengfallen. Das hörte sich aus dem Munde dieses Mannes so harmlos an, als ginge es um Knallfrösche. Dabei hatten diese Fallen unzählige Engländer und Franzosen in den Tod gerissen.


  »Es war auch eine Ihrer Sprengfallen, in der Hauptmann Engel ums Leben gekommen ist, nicht wahr?«


  Grimberg guckte misstrauisch. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Gar nichts. Ist nur eine Frage.«


  Der Sprengmeister nickte. »Ja, das waren alles meine Konstruktionen. Deswegen war ich am Morgen vor dem Rückzug ja auch dabei, als der Hauptmann die Fallen inspizieren wollte.«


  »Und diese eine war dann wohl eine Fehlkonstruktion...«


  Grimberg funkelte ihn an. »Herr Kommissar, ich frage mich bis heute, wie das passieren konnte. Eine Fehlkonstruktion war es jedenfalls nicht.«


  »Warum ist sie dann hochgegangen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich eine Taube in den Unterstand verirrt und im Draht verfangen. Ist noch ein bisschen rumgeflattert und dann: Bum!«


  »Welcher Draht?«


  »Der Zünder sollte durch einen Draht im letzten Unterstand aktiviert werden«, erklärte Grimberg, »eigentlich sollte die Sprengladung erst explodieren, wenn sich schon möglichst viele Feinde in unseren aufgegebenen Gräben tummelten, um möglichst viele mitzunehmen.«


  


  »Klingt ganz schön brutal.«


  »Wir hatten Krieg, Herr Kommissar. Der ist brutal. Außerdem: So war die Befehlslage. Ich hab mir das nicht ausgedacht.«


  »Requiriertes französisches Gold zu verstecken gehörte aber nicht zur Befehlslage.«


  »Nein.« Grimberg schaute sich um, als habe er Angst, seine Frau könne zuhören. »Auch deswegen mache ich mir bis heute Vorwürfe.«


  »Na, Sie waren ja nicht dabei, als es versteckt wurde.«


  »Aber ich habe davon gewusst. Und nichts gesagt.« Er zuckte die Achseln. »Aber wen interessiert das noch? Das Gold ist ja sowieso weg.«


  »Was meinen Sie?«


  Grimberg zögerte. »Hat Roddeck Ihnen das nicht erzählt? Dass wir wieder in Frankreich waren, nach dem Krieg?«


  »Nein.« Dass er es versäumt hatte, Roddeck ernsthaft zu befragen, weil er dessen Geschichte nicht geglaubt hatte, wollte Rath dem Sprengmeister nicht auf die Nase binden.


  »Wir sind alle an unterschiedlichen Tagen und Übergängen über die Grenze, um keinen Verdacht zu erregen. Ist ja gar nicht so einfach, nach Frankreich zu kommen, Sie brauchen ein Visum und müssen genau sagen, wohin Sie wollen und zu welchem Zweck. Wir hatten da jeder eine andere Geschichte für die französischen Behörden, und erst in Cambrai haben wir uns getroffen. Roddeck war noch vorsichtiger, der hatte nur seinen Schatten geschickt.«


  »Wen?«


  »Wosniak, seinen Burschen. Dem konnte er vertrauen, der verehrte ihn wie einen Heiligen.«


  »Na, die letzten Jahre hat der Leutnant sich aber nicht mehr allzusehr um seinen treuen Heinrich gekümmert.«


  »Das glaube ich gerne. Der hatte doch selber genug zu tun, um sich über Wasser zu halten, unser Herr Gigolo.«


  »Roddeck ist Eintänzer?«


  »Mittlerweile ja offensichtlich Schriftsteller. Wie dem auch sei: Jedenfalls hätte auch der Leutnant das Gold aus Frankreich damals gut gebrauchen können. Aber es war nicht mehr da.«


  »Also haben die Franzosen es vor Ihnen gefunden?«


  


  »So sieht es aus, Herr Kommissar, und ich muss sagen, so enttäuscht ich im ersten Moment war, so erleichtert bin ich heute, dass wir damals leer ausgegangen sind.«


  »Wann war das?«


  »Im Sommer vierundzwanzig.«


  »So spät?«


  »Wir mussten uns nach dem Krieg alle erst mal wiederfinden. Außerdem war es die ersten Jahre nicht so einfach für einen Deutschen, nach Frankreich zu reisen. Allein schon wegen der Inflation. Unser Geld war doch nichts mehr wert.« Grimberg musste eine Pause machen, denn eine Schwebebahn fuhr gerade an seinem Fenster vorbei. Es war höllisch laut, ein einziges Quietschen und Rumpeln. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »wir waren zu spät. Keiner wollte glauben, dass die Barren einfach weg war. Wosniak hat sogar Meifert beschuldigt, sich das Gold selbst unter den Nagel gerissen zu haben.«


  »Den Mathematiklehrer? So einen harmlosen Tropf?«


  »Damals war Minus Meifert immerhin Unteroffizier. Vielleicht nicht der mutigste, aber gerissen war er.«


  »Sie haben sich also alle mehr oder weniger gegenseitig verdächtigt?«


  »Im ersten Moment vielleicht. Aber nach und nach wurde uns klar, dass keiner von den Anwesenden das Gold weggeholt haben konnte. Wir waren einfach alle zu arm. Meifert war es, der das gesagt hat: Schaut uns doch an! Sieht einer von uns reich aus? Und wenn einer von uns reich wäre – wäre er dann hier noch aufgetaucht?«


  »Eine berechtigte Frage. Dann hätten Sie folgerichtig eigentlich Leutnant Roddeck verdächtigen müssen. Der war ja nicht da.«


  »Aber sein Schatten war da. Und der wäre jedem, der etwas gegen seinen Leutnant gesagt hätte, an die Gurgel gegangen.«


  »Also mehr ein Kampfhund als ein Schatten.«


  Grimberg grinste. »Wenn Sie so wollen. Mit Wosniak wollte sich jedenfalls keiner anlegen. Keiner von uns hat Roddeck allerdings auch ernsthaft verdächtigt. Der war doch selbst nicht reich. Klassischer Fall von verarmtem Adel. Meinen Sie, so einer geht freiwillig in die Hotels und lässt sich von reichen, dicken und zu allem Überfluss auch noch bürgerlichen Damen langweilen? Das macht so einer nur, wenn es um die nackte Existenz geht.«


  »Sie scheinen sich aber gut in den Gepflogenheiten des deutschen Adels auszukennen.«


  »Ich habe genug von der Sorte kennengelernt, glauben Sie mir. In Uniform.« Er schaute verächtlich. »Ohne diese Bagage hätten wir den Krieg vielleicht sogar gewonnen. Jedenfalls hätte Deutschland heute nicht so einen schlechten Ruf in der Welt.«


  »Ich dachte, Hauptmann Engel wäre einer von denen gewesen, die diesen Ruf in den Schmutz gezogen haben. So schreibt es jedenfalls Roddeck.«


  »Ich kann das nicht beurteilen.«


  »Besaß der Hauptmann einen Grabendolch?«


  »Jeder, der in den Gräben kämpfte, hatte so einen.«


  »Aber Engel hatte einen besonderen, nicht wahr?«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß nur: Engel war einer von den Offizieren, die den Grabenkampf auch selbst nicht gescheut haben.«


  »Hatte er Spaß am Töten? Wurde er deshalb Todesengel genannt?«


  »So hieß er, weil er für die Todesfallen im Alberich-Gebiet zuständig war. Das war ich auch, aber ich hab keinen Spitznamen bekommen.«


  »Weil Sie kein Offizier waren.«


  »Vielleicht auch, weil ich kein Jude bin. Engel war in der Truppe nicht gut gelitten, das steht fest, der war manch einem zu ehrgeizig, und dann hat man schnell einen schlechten Ruf weg. Manche haben ihn richtiggehend gehasst.«


  »Und Sie? Haben Sie ihn gehasst?«


  »Er war mein Vorgesetzter. So einer wird nicht gerade zum besten Freund. Aber gehasst?« Grimberg schüttelte den Kopf. »Hauptmann Engel hat meine Arbeit geschätzt, und ich habe ihn respektiert.« Er schaute sich um, als könne jemand zuhören, dabei waren die Fahrgäste der Schwebebahn draußen vorm Fenster die einzigen Menschen, die in regelmäßigem Abstand hier ins Zimmer schauten. »Ich weiß, worauf Sie anspielen wollen, Herr Kommissar. Und ich habe mir diese Frage auch schon oft gestellt.«


  


  »Und?«


  Grimberg zuckte die Achseln. »Eine Fehlzündung kann es immer mal geben, sobald die Zündung scharf gestellt ist. Aber... genau in diesem Moment?«


  Der Sprengmeister schaute Rath an, als erwarte er eine Nachfrage oder etwas in der Art, doch das bekam er nicht.


  »So etwas gibt es im Krieg öfter als Sie denken«, fuhr Grimberg schließlich fort, »auch wenn niemand darüber spricht.«


  »Was?«


  »Dass Soldaten ihre eigenen Vorgesetzten töten und das später als Unfall darstellen. Wenn einer nur unbeliebt genug ist und sich genügend Gleichgesinnte finden. Und eine Gelegenheit.«


  »Unbeliebt, da muss man einen doch nicht gleich töten.«


  »Wenn es ein Mann ist, der ohne Rücksicht auf Verluste seine Leute ins Feuer schickt. Oder ein brutaler Schinder. So einen wollen Sie irgendwann töten, glauben Sie mir.«


  »Und Engel? War der ein brutaler Schinder?«


  »Nicht dass ich wüsste. Streng war er, ein bisschen arrogant vielleicht. Aber gehasst wurde er, weil er Jude war. Und es gewagt hatte, Hauptmann zu werden.«


  Rath musste an seinen ehemaligen Chef Bernhard Weiß denken, der nun in Deutschland um sein Leben fürchten musste. Auch Weiß war als hochdekorierter Hauptmann aus dem Krieg gekommen. Das schien den Antisemitismus seiner Gegner nur angestachelt zu haben. Je patriotischer Juden waren, je mehr Einsatz sie für ihr Vaterland zeigten, desto größer wurde der Hass der Antisemiten.


  »Haben Sie einen konkreten Verdacht?«


  »Wie gesagt: Engel war in der gesamten Truppe nicht gut gelitten.«


  »Aber dann müsste doch jemand in der Nähe gewesen sein, der die Sprengfalle ausgelöst hat, oder?«


  »Oder dieser Jemand hat die Falle manipuliert, hat den Draht an einer anderen Stelle angebracht, von der Engel nichts wusste, gleich am Einstieg zu den Gräben.« Er schaute Rath an. »Wenn es so war, dann muss es jemand gewesen sein, dem es auch nichts ausgemacht hätte, wenn Thelen und ich mit draufgegangen wären. Es war nur Zufall, dass wir noch am Wagen standen, als Engel schon in den Graben stieg. Eigentlich sollte ich mit dem Hauptmann zusammen die Fallen inspizieren. Eigentlich wäre ich dabei gewesen.«


  »Wenn es ein Anschlag war...«, überlegte Rath, »hätte er dann womöglich auch Ihnen gelten können?«


  »Ich war kein hohes Tier, Kommissar. Niemand, der viel Hass oder Neid auf sich ziehen konnte. Jedenfalls müsste es jemand gewesen sein, dem mein Leben nichts wert war.«


  »Und Thelen? Der wäre sowieso am Wagen geblieben, oder?«


  »So war es jedenfalls bei den anderen Sprengfallen, die wir inspiziert haben. Er war doch nur der Fahrer.«


  »Würden Sie ihm eine solche Tat zutrauen? Wie stand er zu dem Hauptmann?«


  »Das müssten Sie den Mann selber fragen, ich habe ihn kaum gekannt. Kurz nach dem Vorfall wurde er an die Ostfront versetzt.«


  »Sie haben zusammen nach Engel gesucht...«


  »Ja, obwohl das ziemlich zwecklos war, in diesem riesigen Trümmerfeld zu buddeln. Außerdem fing die britische Artillerie an zu feuern, und wir haben gemacht, dass wir aus der Gefahrenzone kamen.«


  »Aber die Leiche hat niemand gesehen?«


  »Nein.«


  »Wurde denn später noch mal nach Engel gesucht?«


  »Das war nicht mehr möglich, der Feind rückte schon nach. Bis Kriegsende war das Gebiet nicht mehr in deutscher Hand. Was meinen Sie, wie viele unidentifizierbare Leichen auf diese Weise auf den Schlachtfeldern zurückgeblieben sind? Oder Verwundete, die über Tage qualvoll verreckt sind, weil niemand sie holen konnte.«


  »Halten Sie es für möglich, dass jemand eine Ihrer Sprengfallen überlebt?«


  »Wir haben immer ziemlich viel Schrott rund um die Sprengladung gepackt, Nägel, Bleche, alte Schrauben und so ’n Zeug, das ist ziemlich tödlich, wenn es durch die Gegend fliegt.« Grimberg sprach, als erkläre er die Funktionsweise eines Schnellkochtopfes. »Mit ein bisschen Glück können Sie so einen Metallsplitterhagel natürlich überleben«, sagte er und machte ein skeptisches Gesicht. »Ich frage mich nur, ob Sie das auch wollen. Der Tod kann manchmal eine Gnade sein.«
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  Charly stand am Fenster und schaute hinaus. Der Vollmond über der Carmerstraße machte dem Gaslicht Konkurrenz. Früher wäre sie an solch einem Abend vielleicht noch ausgegangen, hätte sich mit Greta getroffen oder ein paar früheren Kommilitonen, aber irgendwie stand ihr nicht der Sinn danach. Die Stadt da draußen ekelte sie regelrecht an, es kam ihr vor, als habe ein böser Zauberer ihr geliebtes Berlin verhext, so dass sie es nicht mehr wiedererkannte.


  Natürlich gab es auch noch das Berlin, das sie kannte, die Menschen, die Lokale, die Straßen. Aber um dorthin zu gelangen, musste sie erst mal an mindestens einem Dutzend Hakenkreuzfahnen vorbei, und das konnte sie heute nicht ertragen. Jetzt, da der Wahltrubel der letzten Wochen vorüber war, so hoffte sie, würden auch die Fahnen bald wieder verschwinden. Dann würde die Stadt endlich wieder normal aussehen und nicht, als sei sie von einer fremden Macht besetzt worden. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie spürte eine unendliche Abneigung gegen das Hakenkreuz, das Symbol der neuen Regierungspartei. Obwohl es doch eigentlich eine geometrisch vollendete Form war.


  Selbst auf dem Präsidium wehte jetzt die schwarz-weiß-rote Fahne der Nazis, das Schwarz-Rot-Gold der Republik hatte endgültig ausgedient. Systemzeit, so wurden die Jahre der Republik nun genannt, und das klang, als sei die Demokratie ein längst abgehaktes Kapitel der deutschen Geschichte.


  Kirie zuliebe ging Charly natürlich doch noch vor die Tür, der Hund musste raus, ganz gleich, wie ihr zumute war. Heute Morgen, nachdem Gereon ins Auto gestiegen war, hatte sie schon die große Runde gedreht, jetzt musste ein kleiner Spaziergang reichen. Während sie darauf wartete, dass der Hund sein Geschäft verrichtete, schaute Charly zum Haus Steinplatz 3 empor. In der zweiten Etage waren alle Fenster dunkel. Eine Woche war seit der Flucht von Bernhard Weiß vergangen, doch sie machte sich immer noch Sorgen.


  Es war schon spät, dennoch entschied sie sich, noch nicht in die Carmerstraße zurückzugehen, sondern einen Abstecher in die Uhlandstraße zu machen. Sie klingelte bei Adolf Weiß, und es dauerte eine ganze Weile, ehe ein Dienstmädchen ihr die Tür öffnete. Wahrscheinlich hatten sie sich erst einmal vergewissern müssen, dass da kein SA-Rollkommando vor der Tür stand, auf der Suche nach dem Bruder.


  Adolf Weiß sagte zwar nichts dergleichen, als er sie empfing, aber ihm war die Angst anzusehen. Kein Wunder: In der Pension Teske war die SA schon gewesen.


  Das berichtete er ihr in wenigen Worten, nachdem er sie hereingebeten hatte. Das Dienstmädchen brachte Tee und stellte Kirie einen Napf mit Wasser hin.


  Irgendwie, so erzählte Weiß, mussten die Braunhemden herausgefunden haben, dass die kleine Hilde Weiß mit ihrer Oma seit der überstürzten Flucht aus der Wohnung dort untergekommen war. Bernhard Weiß hatte die Pension mit seiner Frau zum Glück nach einer Nacht schon wieder verlassen und sich nach Hamburg zu Freunden geflüchtet. Die SA kam also zu spät und hatte versucht, die kleine Hilde als Geisel zu nehmen, um an ihren Vater heranzukommen. Nur mit Mühe und Not und dem Einschreiten eines beherzten Pensionsgastes, eines Juristen, habe das verhindert werden können, sagte Adolf Weiß. Sein Bruder habe Kind und Schwiegermutter kurz darauf abgeholt.


  »Er war hier?«, fragte Charly und konnte ihr Erschrecken kaum verbergen. »Das geht nicht, das ist lebensgefährlich, die SA will seinen Kopf!«


  Adolf Weiß zuckte die Achseln. »Aber er musste doch seine Kleine holen.«


  Nun war die Familie auf dem Weg ins Ausland, machte jeden Tag in einer anderen Stadt Station, übernachtete nie zwei Nächte im selben Hotel. Wo genau die Familie Weiß sich gerade befand, konnte Adolf Weiß ihr nicht sagen. Oder er wollte es nicht, aber dafür hatte Charly Verständnis. Bevor sie wieder aufbrach, bat sie ihn noch, seinem Bruder bei Gelegenheit die besten Wünsche auszurichten.


  Auch im Mondlicht waren die Hakenkreuzfahnen am Steinplatz nicht zu übersehen, und Charly war froh, als sie mit dem Hund wieder zu Hause war. Wie leer die Wohnung ohne Gereon war! Jetzt fing sie schon an, ihn nach einem halben Tag zu vermissen. Aber heute hätte sie ihn wirklich gebrauchen können.


  Kirie hatte sich in ihr Körbchen gerollt und döste vor sich hin, Charly machte das Radio an und entkorkte eine Flasche Rotwein. Mit dem Weinglas, ihren Zigaretten und einem Buch fläzte sie sich in ihren Lieblingssessel, der dummerweise auch Gereons Lieblingssessel war. Aber heute Abend gehörte er ihr.


  Im Radio lief nur Musik, nichts über die Wahl. Sie steckte sich eine Juno an und versuchte zu lesen.


  Und ertappte sich dabei, wie sie stattdessen aus dem Fenster stierte und ihren düsteren Gedanken nachhing. Was sie erst bemerkte, als sie der Frau, die sich in der Scheibe spiegelte, direkt in die Augen schaute.


  Mein Gott, dachte sie. Du wirst immer mehr wie Gereon Rath. Trinkst dich abends schon allein in den Schlaf!


  Wenigstens trank sie keinen Cognac. Noch nicht.


  Charly hatte gehört, dass Eheleute nach langen gemeinsamen Jahren irgendwann anfingen, sich immer ähnlicher zu werden. Und sie waren noch nicht einmal verheiratet.


  Jedenfalls konnte sie sich auf den Roman, den sie aufgeschlagen hatte, kaum konzentrieren, obwohl es kein schlechter war. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die letzten Wochen, um die Bosheit und Brutalität, mit der die Nazis alle anderen überrumpelt hatten. Alle, nicht nur die Kommunisten.


  Das Telefon klingelte. Sie mühte sich aus dem Sessel und nahm den Hörer ab. Merkte, dass sie schon ein bisschen wankte. Nach dem Glas sollte sie besser aufhören mit dem Wein.


  Es war Gereon. Sie war froh wie selten, seine Stimme zu hören.


  »Charly, wie geht’s? Wie war dein Tag?«


  »Bescheiden. Und deiner? Warst du erfolgreich?«


  »Was heißt schon erfolgreich in unserem Beruf?«


  »Wo bist du jetzt?«


  


  »Elberfeld. Also: Wuppertal, wie das jetzt heißt. Gerade im Hotel angekommen.« Er machte eine Pause, und sie ahnte, dass er etwas auf dem Herzen hatte. »Charly«, begann er, »du tanzt doch ganz gern...«


  Mit diesem Thema hatte sie tatsächlich nicht gerechnet.


  »Vielleicht«, fuhr er fort, »könntest du mir einen Gefallen tun ...«
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  Rath schaute aus dem Fenster. Man konnte den Rhein sehen und die Gipfel des Siebengebirges. Sogar den Drachenfels meinte er zu erkennen. Jetzt wunderte er sich auch nicht mehr über den Straßennamen. Eva Heinen, verwitwete Engel, lebte im Bonner Stadtteil Gronau, in einer stattlichen Villa in der Drachenfelsstraße, nicht weit vom Rheinufer, und hatte wenig Zeit. Das jedenfalls hatte der Hausdiener behauptet, der die Tür geöffnet hatte.


  »Ich weiß nicht, ob die gnädige Frau Sie empfangen kann, sie hat viel zu tun«, hatte er gesagt, noch bevor er die gnädige Frau hatte fragen können.


  »Ich denke, die gnädige Frau wird es möglich machen. Es wäre mir unangenehm, Frau Heinen zu einem Gespräch ins Polizeipräsidium bitten zu müssen.«


  Diese Worte hatten wie ein Türöffner gewirkt, der Mann hatte ihn in die erste Etage geführt, in eine Art Salon, und ihn gebeten zu warten. Seitdem stand Rath hier, rauchte und schaute hinaus in den beginnenden Tag. Nach Norden hin versperrte ein moderner, noch eingerüsteter Neubau die Sicht, direkt vor dem Haus Heinen aber war das Rheinpanorama unverbaut.


  Er wandte sich vom Fenster ab und schlenderte durch den Raum. Sein Blick fiel auf eine Fotografie, die einen Mann in Hauptmannsuniform zeigte, an seiner Seite eine hübsche, ernst dreinschauende Frau, vor ihnen zwei Kinder, ein kleines, lockiges Mädchen, vielleicht vier oder fünf, und ein deutlich älterer Junge, vielleicht zwölf, der genauso ernst dreinschaute wie seine Mutter. Und das, obwohl sie vor einem Weihnachtsbaum standen. Wie viele jüdische Familien schien die Familie Engel ihr Chanukkafest wie Weihnachten gefeiert zu haben. Das letzte gemeinsame Familienfest? Seit März 1917 wurde Benjamin Engel vermisst.


  Im Dezember 1916 endeten auch die Kriegstagebücher, die Rath in einem Regal entdeckte. Die Kladden weckten seine Neugier, und er blätterte sich hindurch. Der Nachlass von Benjamin Engel, wenig Kriegsgeschehen, mehr Alltägliches, alles so geschrieben, dass es auch für eine Frau lesbar war, ohne Grausamkeiten oder Obszönitäten. Der geschönte Krieg, für die Familie daheim.


  Zwei Zigarettenlängen ließ Eva Heinen ihn warten, dann öffnete sich die Tür, und der Hausdiener kündigte das Erscheinen der gnädigen Frau an. Rath schaffte es gerade noch, die Bücher zurück ins Regal zu schieben und Haltung anzunehmen, bevor die Hausherrin den Raum betrat.


  Er erkannte die Frau von dem Foto, eine dunkelhaarige, schlanke Mittvierzigerin, von einer natürlichen Eleganz, die Rath staunen machte. Fast hätte er sie mit Handkuss begrüßt, beließ es dann aber bei einem »Guten Morgen«.


  Eva Heinen führte Rath zu einer Sitzecke am Fenster und hieß ihn Platz nehmen.


  »Lassen Sie uns doch bitte Tee bringen, Jakobus«, sagte sie, und der Diener verschwand. Dann wandte sie sich Rath zu. »Ihr Besuch wurde angekündigt, Kommissar – allein, ich fürchte, ich habe Ihren Bonner Kollegen nicht richtig verstanden. Es geht um meinen verstorbenen Mann?«


  »Jawohl.« Rath musste sich räuspern, er fühlte sich überrumpelt. Eigentlich hatte er mit einem unverfänglicheren Thema anfangen wollen. »Es ist ... Frau Heinen, könnten Sie sich vorstellen, dass ihr Mann den Krieg überlebt hat?«


  Sie runzelte die Stirn. »Was soll diese Frage? Wollen Sie sich lustig machen über mich?«


  »Nichts liegt mir ferner. Es ist nur ... Wir halten es für möglich, dass Ihr Mann eventuell nicht gefallen ist und ...«


  »Das würde ich dann doch wohl wissen. Meinen Sie, Benjamin hätte sich in einem solchen Fall nicht bei mir gemeldet? Bei seiner Frau? Bei seinen Kindern?«


  


  »Sie haben Kinder mit ihm?«, fragte Rath, obwohl er es wusste.


  »Zwei. Walther studiert in Berlin, Edith lebt bei mir im Haus. Sie ist erst neunzehn.«


  »Dann war Ihre Tochter neun, als Sie Benjamin Engel für tot haben erklären lassen. Das war doch vor zehn Jahren, oder?«


  »Vor neun Jahren.«


  »Warum haben Sie das gemacht?«


  »Was?«


  »Ihren Kindern den Vater genommen?«


  »Ich habe ihn nicht genommen, das war der Krieg.«


  »Aber Sie haben ihn für tot erklären lassen. Ohne Not.«


  Wieder runzelte sie die Stirn. »Was meinen Sie wohl, warum?«


  Rath zuckte die Achseln. »Sagen Sie es mir.«


  »Ich habe mich mehr als sieben Jahre an jede Hoffnung geklammert, er habe den Krieg vielleicht doch überlebt. Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


  Rath schwieg. Er konnte es sich vorstellen. Seine Mutter hatte Annos Tod auch erst akzeptiert, als sie die Leiche ihres im ersten Kriegsjahr gefallenen Ältesten gesehen hatte.


  »Und Ihre Kinder? Wie haben die das aufgenommen?«


  »Irgendwann muss man sich damit abfinden, dass die Wirklichkeit nicht den eigenen Wünschen folgt. Deshalb habe ich Benjamin für tot erklären lassen: Weil er tot ist und ich nicht den Rest meines Lebens auf einen Geist warten wollte. Und das den Kindern auch nicht zumuten konnte.«


  Rath war froh, dass in diesem Moment ein Dienstmädchen mit dem Tee erschien. Das Gespräch wurde für eine ganze Weile unterbrochen, und er sah die Chance für einen neuen Anlauf. Er wartete, bis das Mädchen die Tassen gefüllt hatte und wieder verschwunden war.


  »Ich würde mir gern ein Bild von Ihrem Mann machen. Wie würden Sie ihn charakterisieren?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »War er ein ruhiger Zeitgenosse? Oder eher temperamentvoll? Vielleicht cholerisch?«


  »Er war ein liebenswürdiger, ruhiger Mensch. Ein wenig unnahbar vielleicht. Einige hielten ihn deswegen für arrogant.«


  »War er vielleicht auch in gewissem Sinne kaltblütig?«


  


  »Ich weiß nicht, wie er im Krieg war, dort wird er wohl so kaltblütig gewesen sein, wie man es eben sein muss als Hauptmann der Reserve.«


  »Ich meine im Sinne von skrupellos. Mitleidlos.«


  Wieder zog sich ihre Stirn in Falten. »Herr Kommissar, ich verstehe nicht, was Sie mit Ihren Fragen bezwecken. Weihen Sie mich ein, dann fällt es mir vielleicht auch leichter zu antworten.«


  Rath seufzte. Und dann erzählte er der Witwe von den Berliner Ereignissen und den Kriegserinnerungen Achim von Roddecks. Eva Heinen hörte zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


  »Er soll drei Menschen erschossen haben? Das glauben Sie doch nicht im Ernst? Das hat dieser Kerl phantasiert!«


  »Es ist das erste Mal, dass Sie davon hören?«


  Sie nickte.


  »Bald wird diese Geschichte in der Zeitung zu lesen sein. Und genau das ist der Grund dafür, so glaubt es jedenfalls Roddeck, dass die Zeugen von damals sterben müssen: Ihr Mann lebt noch und will die Veröffentlichung um jeden Preis verhindern.«


  Eva Heinen schüttelte unwillig den Kopf.


  


  »Ich verstehe, dass es Ihnen schwerfällt, sich Ihren Mann als Mörder vorzustellen«, fuhr Rath fort. »Aber glauben Sie mir, wenn ich eines gelernt habe in all den Jahren als Mordermittler, dann dies: Jeder Mensch kann zum Mörder werden. Im Krieg sowieso.«


  »Diese ganze Geschichte kann doch nicht wahr sein. Wieso hat denn dann all die Jahre niemand Anklage gegen ihn erhoben?«


  »Weil sämtliche Zeugen ein schlechtes Gewissen hatten wegen des Goldraubes. Und als Ihr Mann schon einen Tag später gefallen ist, schien der Gerechtigkeit in den Augen der anderen Genüge getan.«


  »Ich denke, Sie glauben, er sei gar nicht gefallen – na, was denn nun?«


  »Ich glaube gar nichts«, sagte Rath, »für mich zählen nur Tatsachen. Aber es gibt alte Weggefährten Ihres Mannes, die das glauben. Und zwei davon sind bereits ermordet worden.«


  »Dann suchen Sie deren Mörder, aber jagen Sie kein Phantom. Mein Mann ist tot!«


  »Ich verstehe, dass es Ihnen schwerfällt, diese Geschichte zu glauben, aber viele Indizien sprechen dafür.«


  »Und welche?«


  »Hat Ihr Mann einen Grabendolch besessen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich nie für seine Waffen interessiert. Und er ... er hat ja auch nichts zurückgelassen, keine Uniform, keine Waffen. Nicht einmal seinen Körper. Wir haben einen leeren Sarg beerdigt, draußen auf dem Friedhof.«


  »Auf dem jüdischen?«


  »Wieso?«


  »Ihr Mann war doch mosaischen Glaubens...«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Benjamin ist römisch-katholisch getauft. Vor unserer Hochzeit. Meine Eltern haben darauf bestanden, und ihm war es egal, er war nie sonderlich religiös. Aber meinen Sie, als Jude hätte er Reserveoffizier in der preußischen Armee werden können? Das ging nur, weil er getauft war.«


  »In der Armee galt er dennoch als Jude. Und hatte mit entsprechenden Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  »Einmal Jude, immer Jude – so sehen manche Menschen das doch. Vielleicht haben sie ihm verübelt, dass er dennoch Offizier werden durfte.«


  »Vielleicht.«


  »Mein Mann war kein Mensch, mit dem man schnell warm werden konnte.« Eva Heinen klang barsch, beinahe schnippisch. »Das hat nichts damit zu tun, ob er Jude war oder nicht.«


  »Roddeck schildert Ihren Mann als kalt und berechnend, mit einem Zug zum Sadismus. Todesengel wurde er in der Truppe genannt, wussten Sie das?«


  »Zu dem Benjamin Engel, den ich gekannt habe, passt dieser Name nicht.«


  »Wie dem auch sei ...« Rath spürte, dass er nicht weiterkam. Er stand auf und gab der Frau seine Visitenkarte. »Sollte Ihr Mann leben und sich bei Ihnen melden, bitte unterrichten Sie mich sofort.«


  »Wieso sollte ich das tun? Sie suchen ihn als Mörder, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Vielleicht tun Sie es, um seine Unschuld zu beweisen. Wenn Sie doch so davon überzeugt sind.«


  


  »Ich bin überzeugt davon, dass ein Toter nicht morden kann, Herr Kommissar. Ich würde Ihnen empfehlen, anderen Spuren nachzugehen.«


  Rath verabschiedete sich und ging zur Tür. Der Diener namens Jakobus erwartete ihn bereits und brachte ihn wieder nach draußen. Bevor Rath in seinen Wagen stieg, schaute er noch einmal hoch. Eva Heinen stand oben am Fenster und beobachtete ihn. Sie zuckte nicht zurück, als sich ihre Blicke trafen, sie zog auch nicht die Gardine zu, sie stand einfach da und schaute ihm in die Augen, als wolle sie ihn hypnotisieren. Oder mit einem Fluch belegen.
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  Ihr erster Weg am Montagmorgen führte sie in die Registratur. Auf dem Weg dorthin lief sie Kellermann über den Weg, einem Kriminalsekretär aus der Inspektion H, mit dem sie früher oft zu tun hatte. Früher. Als sie noch bei Gennat arbeiten durfte.


  »Charly«, sagte er, »lange nicht gesehen. Wollen Sie etwa auch ein wenig Aktenstaub einatmen?«


  »So sieht’s aus. Und Sie haben Ihre tägliche Prise schon genommen, was?« Sie zeigte auf das angegilbte Aktenbündel, das er unter dem Arm trug. »Wohl bekomm’s!«


  »Danke«, sagte er und täuschte ein Niesen vor. Er grinste, und Charly antwortete mit einem Lächeln. Sie hatte ihn immer schon gut leiden können.


  »Wie läuft’s denn im Moment so bei der Fahndung?«, fragte sie schließlich, bevor sie sich zu lange anlächelten, ohne etwas zu sagen.


  »Ich habe noch nie so viele Kommunisten gejagt wie in den letzten zwei Wochen. Ich weiß nicht, ob da überhaupt noch welche übrig sind, die Revolution machen könnten.«


  »Revolution machen heutzutage ja auch andere. Die nationale Revolution, meine ich.«


  Kellermann wechselte lieber das Thema. Hatte wahrscheinlich Angst, sich in die Nesseln zu setzen. Deutschland war wirklich zu einem Angsthasenland geworden.


  »Ach, Charly«, sagte er, »Sie interessieren sich doch für diese aus der Irrenanstalt entlaufene Brandstifterin, nicht wahr?«


  »Hannah Singer? Was ist mit ihr? Haben Sie das Mädchen gefunden?«


  »Das nicht. Aber sie ist gesehen worden. Letzte Woche. Freitag oder Donnerstag, glaube ich. Am Bahnhof Zoo.«


  »Von wem gesehen worden?«


  »Ein Zeuge hat sie erkannt. Wollte sie aufhalten, aber sie ist ihm entwischt. Als die Kollegen eingriffen, war sie schon über alle Berge.«


  »Was für ein Zeuge?«


  »Ich hab den Fall nicht betreut. Aber sehen Sie doch im Bericht nach.« Er zwinkerte. »Liegt alles bei Kommissar Rath auf dem Schreibtisch.«


  Wieder einmal stellte Charly fest, dass ihre baldige Hochzeit mit Gereon in der Burg ein offenes Geheimnis war.


  »Dann werde ich mir das bei Gelegenheit mal anschauen. Danke für den Hinweis.«


  Sie sagte das möglichst beiläufig, sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie Kellermanns Nachricht aufwühlte. Und wie erleichtert sie war, dass Hannah den Fahndern durch die Lappen gegangen war.


  Hannah Singer hatte Charly nicht losgelassen, seit sie das Mädchen in Dalldorf hatte sitzen sehen. Sie hatte seither alle Informationen zusammengetragen, an die sie herankommen konnte. Demnach war Hannah Singer gerade mal neun Jahre alt, als ihre Mutter gestorben war, und mit diesem Todesfall hatte der Abstieg begonnen. Ein halbes Jahr später war das Mädchen mit ihrem Vater, dem seit dem Krieg beide Beine fehlten und der seinen Beruf als Lumpensammler nicht mehr ausüben konnte, aus der Wohnung geworfen worden. Ob die beiden dann gleich bei den Krähen gelandet waren oder sich zuvor noch anderswo durchs Leben geschlagen hatten, war nicht mehr feststellbar, erstmals war Hannah jedenfalls im Herbst 1929 auf der Weidendammer Brücke wegen Bettelns aufgegriffen worden. Man hatte sie nicht ins Heim eingewiesen, weil ihr Vater auf der Wache erschienen war, in Begleitung von Heinrich Wosniak, der bezeugte, sich um beide zu kümmern, um den hilflosen Vater und die halbwüchsige Tochter.


  Charly hatte den Namen Wosniak eingekringelt, als sie darauf gestoßen war. Das Bild von Hannah hatte immer schärfere Konturen angenommen. Auch wenn sich keine genauen Einzelheiten belegen ließen, war es für Charly immer deutlicher geworden, dass Hannah Singer bei den Krähen eine Art Sklavendasein geführt hatte. Mit zehn, elf Jahren war sie bei der Bande gelandet – ein elfjähriges Mädchen zusammen mit dreißig- bis fünfzigjährigen Männern! Charly mochte sich Hannahs Alltag gar nicht vorstellen, er musste die Hölle gewesen sein. Dass sie bei Wind und Wetter für die Krähen hatte Streichhölzer verkaufen müssen, war wahrscheinlich noch der angenehmste Teil ihres Tages gewesen. Hannahs Brandstiftung vom Bülowplatz war ein verzweifelter Akt der Befreiung. Doch zwei ihrer Peiniger hatten das Feuer überlebt, ihr eigener Vater hingegen war in den Flammen umgekommen. Was Hannah beim Anblick des toten Heinrich Wosniak empfunden haben mochte? Und beim Anblick ihres unversehrten Vaters, einem Blick in Zeiten, in denen alles noch in Ordnung war? Charly war keine Psychologin, aber irgendwelche verschütteten Erinnerungen mussten so nach oben gespült worden sein, mussten den Anfall ausgelöst haben, den Charly miterlebt hatte.


  Sie konnte nicht anders, sie empfand unendliches Mitleid mit dem Mädchen, auch wenn Hannah acht Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Als Mörderin sah Charly sie jedenfalls nicht. Vielleicht war sie nicht einmal verrückt, sondern nur unendlich verletzt, in den unerreichbaren Tiefen ihrer Seele.


  Daran musste sie denken, als sie lustlos in der Registratur nach den Akten suchte, die sie mit Karin im Auftrag der Wieking durchackern sollte. Weitere Namen aus polizeibekannten Jugendbanden, es sah aus, als wolle die Wieking nun systematisch sämtliche wilden Cliquen der Stadt ausrotten, nachdem sie bei den Roten Ratten schon solchen Erfolg gehabt hatte. Charly hatte beschlossen, möglichst wenig zum Erfolg dieser Arbeit beizutragen.


  Vorhin hatte sie noch Witze darüber gemacht, aber der Staubgeruch in der Registratur verschaffte ihr tatsächlich ein Übelkeitsgefühl. Als sie mit den Akten ins Büro zurückkehrte, musste sie sich gar nicht groß anstrengen.


  »Charly, was ist denn los?«, fragte Karin van Almsick und klang ehrlich besorgt.


  »Wieso?« Charly krümmte ihren Oberkörper ein wenig.


  »Wie du aussiehst! Ist dir nicht gut?«


  Charly hob kraftlos die Schultern. »Musste mich gerade übergeben.«


  »Vielleicht solltest du besser gehen.«


  »Aber ich war doch neulich schon krank.«


  »Ach, so viel ist im Moment doch nicht mehr zu tun, die Bande sitzt ein. Das Schlimmste haben wir hinter uns.«


  Charly legte den Aktenstapel auf Karins Schreibtisch. »Aber schon wieder krank... Was soll die Wieking denken?«


  »Na, ich hab da auch so meinen Verdacht! Aber keine Angst, ich verrate nüscht.«


  Charly erschrak. »Wie? Welchen Verdacht?«


  Karin grinste. »Schon mal daran gedacht, dass du vielleicht ... ich meine, hast du ... Bist du vielleicht ... äh... guter Hoffnung?«


  »Du meinst, ob ich schwanger bin? Gott bewahre!«


  Charly hatte das lauter und empörter gesagt, als sie eigentlich wollte.


  »Ich weiß, dass ihr noch nicht verheiratet seid, aber ...« Karin guckte verlegen beiseite. »Na ja, du bist da ja nicht so streng, nicht wahr?«


  »Schwanger...« Charly schüttelte den Kopf. »Das fehlte noch.«


  »Jedenfalls hat es keinen Sinn, dass du dich hier rumquälst, so bist du auch keine große Hilfe. Vielleicht gehst du mal zum Arzt.«


  Eine Viertelstunde später wartete Charly im Bahnhof Alexanderplatz auf die S-Bahn, einen schwarzen Hund an der Leine, einen Stapel Akten unter dem Arm und ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Sie hatte sich ernsthaft zusammenreißen müssen, als die Kollegin mit ihren Mutmaßungen losgelegt hatte. Schwanger! Wenn Karin van Almsick wüsste, mit welchen Methoden sie so alles verhütete! Dass sie einmal sogar schon, während ihrer Zeit in Paris, ein Kind abgetrieben hatte. Das allerdings war eine Sache, die auch Gereon niemals erfahren durfte.


  


  Kirie hatte mit dem Schwanz gewedelt, als sie merkte, dass es nach einer guten Stunde schon wieder nach draußen ging. Normalerweise kam der Hund erst in der Mittagspause raus. Erika Voss hatte zwar skeptisch geguckt, als Charly ihr sagte, sie habe den Auftrag, Unterlagen für Kommissar Rath mit nach Hause zu nehmen, dann aber alles ohne zu murren rausgerückt. Auch die Akte, nach der Gereon gestern Abend nicht gefragt hatte. Entweder wusste er nichts vom Beinahe-Fahndungserfolg bei Hannah Singer oder es interessierte ihn immer noch nicht.


  Nachdem sie am Savignyplatz aus der S-Bahn gestiegen war, hatte Charly erst einmal den Papierkram nach Hause gebracht, sich einen Kaffee aufgebrüht und die Unterlagen der Fahnder durchgeblättert. Denn das waren ihr die wichtigsten Unterlagen, nicht Gereons Dossier über Achim von Roddeck.


  Der Name des Zeugen, der Hannah am Bahnhof Zoo gesehen hatte, war in der Akte nicht aufgeführt, der Mann war verschwunden, bevor die Schupos vor Ort, die auch die Fahnder informiert hatten, seine Personalien hatten aufnehmen können.


  Dass der Zeuge wirklich Hannah erkannt hatte, erschien jedoch unzweifelhaft. Bei der Kleidung, die er beschrieben hatte, handelte es sich im Großen und Ganzen um genau die Sachen, die vor eineinhalb Wochen aus dem Kaufhaus Jonass gestohlen worden waren. Hannah hatte nur ihr Nachthemd und die Putzkittel zurückgelassen, die sie seit ihrer Flucht aus Dalldorf getragen hatte. Und irgendwo musste sie noch einen dunkelblauen Mantel aufgegabelt haben, der weder bei Jonass fehlte noch in Dalldorf, den der Zeuge aber ebenfalls beschrieben hatte. In eine Elektrische nach Wilmersdorf war sie angeblich gestiegen, aber auch dort hatten die eilig alarmierten Revierbeamten sie nicht mehr aufspüren können.


  Sie schrieb die Namen der Schupos in ihr Notizbuch, ebenso die Personenbeschreibung des Zeugen, steckte noch eines der Polizeifotos von Hannah ein und brach auf. Charly war sicher, dass Hannah mit Wilmersdorf nicht allzuviel am Hut hatte, wenn man ihr bisheriges Leben betrachtete, das sich eher im Norden und Osten Berlins und rund um den Bülowplatz abgespielt hatte. Nein, der Bahnhof Zoo war der Ansatzpunkt, dort hatte Hannah irgendetwas zu erledigen gehabt. Womöglich ging sie dort auf den Strich, um sich über Wasser zu halten.


  Charly ließ Kirie in die Grünanlagen am Steinplatz pinkeln. Der Hund schien sich zu freuen, heute soviel mit ihr durch die Gegend laufen zu dürfen. Bevor sie mit ihm die Hardenbergstraße hinunterspazierte, fragte sie den Zeitungsverkäufer am Steinplatz nach der Kreuzzeitung.


  »Die ist ausverkauft. Ging heute weg wie warme Semmeln. Drüben am Bahnhof kriegen Se vielleicht noch eene.«


  »Da will ich sowieso hin.«


  »Sind Se ooch an dem Enthüllungsroman interessiert?«


  »Eigentlich eher mein Mann.«


  Fünf Minuten später war sie wieder am Bahnhof Zoo, einem der hässlichsten, aber meistfrequentierten Bahnhöfe Berlins. Und er lag in einer guten Gegend, hier hatten die Leute Geld. Wenn man die Augen offenhielt, konnte man eine ganze Menge Straßenkinder entdecken. Sie bettelten, boten irgendwelche zweifelhaften Waren an, manchmal auch sich selbst, oder lungerten einfach nur herum.


  Charly zückte das Foto und begann ihre Runde.


  »Entschuldigung, kennen Sie dieses Mädchen? Die muss hier öfter auftauchen.«


  Sie erntete nur Kopfschütteln, manchmal auch eine dumme Bemerkung. »Frollein, wenn Se mir ne Mark jeben, det könnt ick besser jebrauchen als dumme Fraaren.«


  Charly lächelte solche und ähnliche Sprüche weg und machte tapfer weiter. Sie fragte nicht nur die Jugendlichen, sondern auch die Kriegsveteranen, die am Bahnhof um das Mitleid der Leute buhlten, für die sie im Schützengraben ihre Gesundheit ruiniert hatten, und es fiel ihr immer schwerer, diesen bemitleidenswerten Gestalten kein Geld zu geben, sondern sie tatsächlich nur mit Fragen zu belästigen. Arme Teufel waren sie alle, die Kriegskrüppel genauso wie die verwahrlosten Jugendlichen, die nicht wussten, wo sie die nächste Nacht verbringen sollten, und die dieses Leben dennoch dem Fürsorgeheim vorzogen, in das man sie unweigerlich zurückbringen würde, sollte ein Schupo auf die Idee kommen, sie aufzugreifen.


  Doch die Blauen, die hier am Bahnhof Streife liefen, ließen die Kinder gewähren, sie achteten nur darauf, dass niemand die Passanten über Gebühr belästigte. Der SA-Hilfspolizist mit Schäferhund, der neben zwei Schupos stand und rauchte, war da wahrscheinlich gefährlicher. SA-Männer waren unberechenbar, deshalb hatten die Leute auch so einen Heidenrespekt vor ihnen. Oder eine Heidenangst, das war wohl das treffendere Wort.


  Ein rothaariger Junge fiel ihr auf, der frech, aber charmant um Geld bettelte. Er hatte Charly schon länger aus den Augenwinkeln beobachtet, jetzt steuerte er sie an.


  »Entschuldijen Se, Frollein«, sagte er und lächelte zerknirscht, »aber ick hab meine Fahrkarte verloren, und Muttern wartet schon daheeme in Bernau. Hamse vielleicht ’nen Jroschen für’n armen Lehrjungen?«


  »Lehrling? Und warum bist du dann nicht in deinem Betrieb?« Die große Uhr an der Unterführung zeigte erst Viertel nach zwölf.


  »Bäckerlehre«, sagte der Kleine und grinste frech.


  Natürlich war die Geschichte von vorne bis hinten erlogen, dennoch kramte Charly einen Groschen aus ihrem Portemonnaie. Bevor sie ihn herausgab, zeigte sie ihm das Foto.


  »Kennst du die?«


  Er schaute kurz hin und dann direkt wieder weg.


  »Woher soll ick die kennen? Sieht nich aus wie’n Bäcker.«


  »Die ist öfter hier am Bahnhof. Hannah heißt sie.«


  »Wat hat se denn ausjefressen?«


  »Wieso soll sie etwas ausgefressen haben?«


  »Na, weil Se ihr suchen. Entweder sind Se ihre Mutter, aber dafür, Gnädigste, sehen Se mir noch zu jung aus, oder aber Se sind von der Fürsorje.«


  Das Wort Fürsorge sprach er aus, als rede er von einer ansteckenden Krankheit. Seine Augen huschten immer wieder nach rechts und links, er war bereit, jede Sekunde auszubüxen, sollte es nötig sein.


  »Weder noch.« Charly versuchte es mit einem Lächeln. »Ich bin von der Polizei. Ich will ihr helfen.«


  »Versteh schon: Dein Freund und Helfer. Also hat se doch wat ausjefressen.«


  


  »Ich will ihr wirklich helfen. Ich glaube, jemand ist hinter ihr her.«


  »Warum erzählen Se mir det allet? Ick kenn det Mädel nich.«


  »Ganz bestimmt?« Sie schaute ihm fest in die Augen, denn sie war sicher, dass er sie anlog. Und Hannah war ihm nicht gleichgültig, sonst hätte er schon längst das Weite gesucht.


  »Frollein, hier loofen so viele Menschen kreuz und quer, da kann man sich nich jedes Jesichte merken. Außerdem verliere ick ja nich jeden Tag meene Fahrkarte.«


  Charly ließ es gut sein, sie gab ihm den Groschen. Und einen Zettel, auf den sie Namen und Adresse schrieb.


  »Wenn du sie doch zufällig mal sehen solltest, sage ihr, Charlotte Ritter von der Polizei weiß, dass sie in Gefahr ist. Sie muss keine Angst haben, dass ich sie zurückbringe.«


  »Zurück?«


  »Nach Dalldorf.«


  Der Junge schaute überrascht. Wenn er Hannah kannte, so hatte sie ihm jedenfalls nichts von ihrer Geschichte erzählt. Auch nicht weiter verwunderlich, wer erzählt schon gerne, dass er aus der Irrenanstalt ausgebrochen ist? Und dass er acht Menschen auf dem Gewissen hat?


  Der Junge grinste sie ein letztes Mal an, dann drehte er ab, zuerst schlendernd, dann schneller, und schließlich beinahe im Laufschritt, gerade noch langsam genug, um keinen Verdacht zu erregen. Es sah eher aus wie jemand, der seinen Zug noch erreichen will.


  Charly ging zu den beiden Schupos hinüber, die das Treiben vor der Bahnhofshalle aus einigem Abstand beobachteten, und wartete, bis der SA-Hilfspolizist seine Zigarette ausgetreten hatte und weiter seiner Wege ging. Der Schäferhund des Nazis bellte Kirie kurz an, als sich ihre Wege kreuzten, der Hilfspolizist tippte entschuldigend an den Schirm seiner SA-Kappe und lächelte freundlich. Das gab es also auch: freundliche Nazis. Wobei die heute allen Grund zur Freude hatten, dachte Charly, gehörten ihnen doch jetzt nach der Reichskanzlei auch die Rathäuser.


  Sie sprach einen der Blauen an und zückte ihren Dienstausweis.


  »Sind Se von der Fahndung? Die haben uns vorjestern schon Löcher in den Bauch jefragt. Jefunden haben se det Gör aber ooch nich.«


  Charly schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Weibliche Kriminalpolizei.«


  »Na, bevor sich die Fürsorge da einschaltet, müssen wir sie erst mal finden.«


  Fürsorge. Als genau das wurde die Weibliche Kriminalpolizei von den männlichen Kollegen gesehen. Und so ganz unrecht hatten sie ja nicht einmal. Charly schluckte ihren Ärger hinunter.


  »Was war das denn für ein Mann, der das Mädchen erkannt hat?«, fragte sie.


  »Hatte ziemlich viele Narben im Jesicht. Sah aus wie ein Kriegsversehrter, wenn Se mich frajen.«


  »Wie einer von denen?«


  Charly zeigte auf die Bettler, die den Bahnhof säumten.


  »Ne, janz und jar nicht. Der war viel besser jekleidet. Hatte aber ein schlimmes Jesicht, konnte man jar nicht hingucken. Und jehumpelt hat er auch, der arme Kerl.«


  »Und trotzdem hat er sich verdünnisiert, bevor Sie seine Personalien aufnehmen konnten.«


  Der Schupo zuckte die Achseln. »Leider. Aber wir konnten ja ooch nicht ahnen, dass der sich aus dem Staub machen will, wir haben den Alex informiert und die Kollejen in Wilmersdorf. Wir hatten jenug zu tun.«


  »Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Aber schon seltsam, dass sich so ein Zeuge einfach verdrückt, oder? Nachdem er vorher so ein Geschrei gemacht hat, um das Mädchen aufzuhalten.«


  »Hat jeder so seine Jründe.« Achselzucken. »Vielleicht durfte seine Olle ja nicht wissen, dass er sich am Bahnhof Zoo rumtreibt.«


  »Woher kannte er die Entlaufene denn? Hat er das erzählt? In der Presse war doch gar kein Fahndungsfoto.«


  Wieder hob der Schupo die Schultern. Sah langsam aus wie eine schlechte Angewohnheit, wie ein nervöser Tick. »Det konnten wir ihn nicht mehr frajen«, sagte er, »da war er doch schon weg.«
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  Bis Köln hatte Rath keine halbe Stunde gebraucht. Adenauers neue Kraftwagenstraße ließ die Entfernungen schrumpfen, als sei Bonn nur ein Vorort und nicht die dreißig Kilometer entfernte Nachbarstadt. Der Bau der vierspurigen Straße, die gut zwanzig Kilometer ohne eine einzige Kreuzung überbrückte, war eines der vielen Projekte des Oberbürgermeisters, die Modernisierung Kölns voranzubringen und zugleich Arbeit zu schaffen in diesen schweren Zeiten. Rath erinnerte sich daran, wie sein Vater ihn letzten Sommer gefragt hatte, ob er nicht zur Einweihung kommen wolle – ähnlich wie die Rosenmontagseinladung ins Rathaus ein Versuch, den Herrn Sohn in den kölschen Klüngel einzubinden. Der Schulterdurchschuss, das schmerzhafte Andenken an seine Abenteuer in Masuren, hatte damals als Ausrede herhalten müssen. Obwohl man den Patienten Gereon Rath zu diesem Zeitpunkt schon längst wieder aus dem Krankenhaus entlassen hatte.


  Nun hatte er Adenauers Werk – oder eigentlich das von Hunderten arbeitslosen Männern, die hier mit Hacke und Schaufel angerückt waren – mit einem halben Jahr Verspätung doch noch eingeweiht. Es machte Spaß, den Buick mal wieder auszufahren, das hatte er zuletzt in Berlin auf der Avus tun können.


  Erst auf der Bonner Straße, der südlichen Kölner Ausfallstraße, musste Rath vom Gas. Die Stadt hatte sich verändert in den zwei Wochen, seit er sie verlassen hatte. Je mehr er sich den Ringen näherte, den breiten Boulevards, die Kölns Zentrum umschlossen, desto mehr Hakenkreuzfahnen hingen an den Fassaden. Längst nicht nur an öffentlichen Gebäuden. Wie in Berlin hatten sich die Nazis überall breitgemacht. Kaum vorstellbar, dass städtische Arbeiter jetzt noch ungenehmigte Nazifahnen von der Brücke nahmen, wie vor wenigen Wochen erst geschehen. Die Leute würden sie in den Rhein werfen, die Arbeiter, und den Bürgermeister gleich hinterher.


  Von den Hakenkreuzen abgesehen sah die Stadt aus wie immer. Das Leben ging weiter, soviel hatte sich dann auch wieder nicht verändert. Der Mensch sollte sich mal nicht verrückt machen.


  


  An der Sudermanstraße angekommen, parkte Rath direkt vorm Eingang. Wenigstens hing an diesem Haus kein Nazifirlefanz. Das schlechte Gewissen meldete sich, als er die Eingangstür betrachtete, begleitet von unangenehmen Erinnerungen. Die Ladenglocke bimmelte, und eine hilfsbereite Verkäuferin, die er noch nicht kannte, lächelte ihm entgegen. Er legte den Finger an die Lippen.


  »Ich bin ein Freund«, sagte er und zeigte auf die Bürotür. »Möchte Herrn Wittkamp überraschen.«


  Er klopfte, und ein müdes Herein erklang. Rath betrat das Büro, dessen Anblick weitere Erinnerungen freisetzte: Weinflaschen, Mäuseohren, Katerstimmung. Paul trug gerade etwas in eine große Kladde ein.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er ohne aufzublicken.


  »Ich dachte eher, ich tue etwas für Sie«, antwortete Rath. »Sie sehen so verhungert aus, junger Mann, darf ich Sie zum Essen einladen?«


  Paul schaute auf und machte große Augen.


  »Was machst du denn hier? Hast du deine Zahnbürste bei Muttern liegenlassen? Bei deinem überstürzten Aufbruch neulich?«


  »Das auch.« Rath zuckte die Achseln. »Aber vor allem schulde ich dir noch eine Erklärung.«


  »Eine Entschuldigung reicht. Viel zu erklären gibt es da nicht mehr.«


  »Und ich dachte, es gibt viel zu erklären und nichts zu entschuldigen.«


  Paul guckte böse.


  »Jedenfalls«, fuhr Rath fort, »dachte ich, ich lade dich zum Essen ein, als kleine Wiedergutmachung. Wie wär’s? Oder komme ich ungelegen?«


  »Du kommst immer ungelegen. Aber das hat dich ja noch nie gestört.« Paul schraubte seinen Füllfederhalter zusammen und stand auf. »Und mich eigentlich auch nicht.«


  Paul wusste natürlich wohin. Das Weinhaus Brungs, ganz in der Nähe des Rathauses, hatte in den Räumen einer alteingesessenen Hausbrauerei eröffnet, die vor wenigen Jahren ihren Betrieb eingestellt hatte. Die Sitzmöbel und Tische waren aus Weinkisten gezimmert, was dem Ganzen ein zünftiges Ambiente gab.


  »Kunden von dir?«, fragte Rath, als sie Platz genommen hatten.


  


  »Natürlich. So habe ich zweimal was davon. Einmal von deiner Einladung, das zweite Mal, wenn die nachbestellen müssen, weil ihnen die Vorräte ausgehen.«


  »Na, so wild sollten wir es besser nicht treiben. Erstens haben wir erst Mittag. Und zweitens ist Fastenzeit.«


  »Essen wir eben Fisch«, meinte Paul. »Forelle blau soll hier sehr gut sein.«


  Der Ober kam mit den Karten. Die Weinauswahl überließ Rath dem Freund, und Paul orderte ohne lange zu suchen eine Flasche Moselwein.


  »Aus dem Hause Wittkamp?«, fragte Rath, als der Kellner wieder verschwunden war.


  Paul nickte. »Der beste Tropfen, den ich verkaufe.«


  Rath ahnte, dass es nicht billig werden würde. Pauls kleine Rache.


  »Dann willst du die Sache also noch geradebügeln?«, fragte der Freund, nachdem sie angestoßen hatten.


  »Tue ich das nicht gerade? Der Wein schmeckt ziemlich teuer.«


  »Ich meine: die Sache mit dem Mädchen.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Indem du ihr auf nette Art und Weise sagst, dass es nichts wird mit euch beiden Hübschen.«


  »Das ahnt sie doch längst.«


  »Mag sein. Aber Ahnen und Wissen, das sind zwei Paar Schuhe. Außerdem solltest du den Mist, den du anrichtest, auch wieder wegräumen. Und dich nicht einfach wegducken. So geht man nicht mit Frauen um.«


  »Du hast ja recht.«


  »Und damit meine ich nicht nur die arme Hilde.«


  »Was soll ich denn machen? Ich kann Charly doch nichts davon erzählen.«


  »Gott behüte!« Paul schaute ihn ungewohnt ernst an. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du es mit mir zu tun bekommst, solltest du sie jemals mit so einem Mist verletzen?«


  »Wessen Trauzeuge bist du eigentlich?«


  »Ich meine das wirklich ernst, Gereon!«


  »Ja, ja, ich habe schon verstanden. Werde demnächst eben nicht mehr Karneval feiern als verheirateter Mann.«


  


  »Wenn das bei dir regelmäßig in einer solchen Katastrophe endet, solltest du das tatsächlich in Erwägung ziehen.«


  »Vielleicht verbieten die Nazis uns den Karneval ja sowieso.«


  »Warum sollten sie?«


  »Weil die keinen Spaß verstehen.«


  »Was meinst du, wie viele Karnevalisten keinen Spaß verstehen? Außerdem: Adenauer ist auch ein Karnevalsmuffel. Und der hat sogar Geld gesammelt, damit der Zug dieses Jahr zustande kam. Die da oben wissen schon, wie sie sich beim Volk beliebt machen.«


  »Ob das immer so funktioniert ...«


  »Bei Adenauer hat es wohl nicht mehr funktioniert.«


  Paul verstummte. Der Ober kam mit ihren Gerichten und schenkte Wein nach.


  »Haben sie Adenauer abgewählt?«, fragte Rath, als der Mann wieder verschwunden war.


  Paul schaute sich um. »Lass uns nicht hier darüber reden«, sagte er.


  Sie aßen schweigend, und als sie mit dem Essen fertig waren, hatten sie die ganze Flasche Wein geschafft.


  Rath schaute aus dem Fenster. Draußen auf der Straße zogen immer mehr Leute vorbei, viele davon braun uniformiert.


  »Was ist denn da los?«, fragte er. »Die ziehen Richtung Rathaus, oder?«


  Paul zuckte die Achseln und legte die Serviette beiseite. »Keine Ahnung. Aber lass uns gehen. Wird ohnehin Zeit für mich.«


  Rath rief den Ober und zahlte. Die Rechnung riss große Löcher in seine Reisekasse, dennoch gab er dem Mann ein ordentliches Trinkgeld. Ob er das mit auf die Reisespesen setzen konnte? Sicherheitshalber nahm er die Rechnung mit.


  Es war gar nicht so einfach, wieder wegzukommen. Raths Auto war umringt von Menschen. Er hatte den Buick in der engen Gasse vor dem Restaurant nicht parken können und ihn ein paar Meter weiter am Rathaus abgestellt, aber dort hatte sich inzwischen eine riesige Menschenmenge angesammelt.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er einen Passanten.


  »Han Se nit jehürt? Adenauer hät sich aus dem Staub jemaht. Un hück morjen hät die Partei dat Rothuus besetzt.«


  


  »Welche Partei?«, fragte Rath und sah am Blick des Mannes, wie dämlich seine Frage war.


  »Dokter Riesen is jetzt Bürjermeister.«


  »Der Nazi? Und deswegen kommen die Leute?«


  »Er hätter ner Rede anjekündicht. Wie et weiterjehen soll in Kölle, jetzt, wo Adenauer und singe Bande fott sin.«


  Rath schaute Paul an, der zuckte die Achseln.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die Nazis in Köln jemals die Mehrheit kriegen«, sagte er kurz darauf, als er den Wagen aufschloss, über das Autodach hinweg zu Paul.


  »Haben sie ja auch nicht. Nicht einmal zusammen mit den Deutschnationalen kriegen sie eine absolute Mehrheit hin.«


  »Wie? Und dann stellen sie den neuen Bürgermeister?«


  Paul deutete auf die Beifahrertür, vor der er stand. »Lass uns erst mal einsteigen.«


  Im Wagen wartete er, bis beide Türen geschlossen waren und Rath den Motor gestartet hatte, bevor er weitersprach.


  »Die Nazis haben sich das Rathaus heute Morgen mit Gewalt geholt. Adenauer hat gut daran getan, dass er heute nicht in sein Büro gekommen ist, die Idioten da draußen hätten ihn sonst womöglich tatsächlich an die Wand gestellt. So wie sie’s zuletzt immer gerufen haben.«


  Rath hatte mit Paul kaum jemals über Politik gesprochen, aber irgendwie beruhigte es ihn, dass sein Freund die Nazis auch nicht leiden konnte. Was ja inzwischen nicht mehr selbstverständlich war. Im Gegenteil.


  »Und das im katholischen Köln. Ich dachte, hier wählen alle Zentrum.«


  »Längst nicht alle. Freitag hat die Polizei sogar deren Kundgebung in der Messe verboten: Adenauers letzte Wahlkampfrede musste ausfallen. Gegen die Hakenkreuzfahne auf seinem Rathaus konnte er auch schon nichts mehr machen. Seit der Reichstagswahl geht’s hier drunter und drüber.«


  Rath schwieg. Langsam ließ er den Buick aus der Parklücke rollen und manövrierte ihn im Schneckentempo durch die Menschenmenge. Es dauerte eine Weile, bis sie endlich wieder freie Fahrt hatten und auf den Gehwegen ganz normale Leute unterwegs waren. Leute, die einfach ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, die keine Uniformen trugen und keine Fähnchen. Die gab es also auch noch. Der Menschenauflauf vor dem Rathaus erschien ihm jetzt so unwirklich, als geschehe das in einer ganz anderen Stadt, in einer ganz anderen Welt.


  Am Platz der Republik hielt er an, um Paul aussteigen zu lassen.


  »Braunsfeld«, sagte der Freund, bevor er sich verabschiedete, und beugte sich noch einmal ins Auto. »Blumhoffer und Nachfolger. Hildegard Sprenger, Vertrieb.«


  Rath zeigte ein schiefes Lächeln und legte zwei Finger an die Hutkrempe. »Zu Befehl«, sagte er, und Paul schlug die Wagentür zu.


  Rath fuhr die Ringe hinunter und dachte nach. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie er einer Karnevalsliebschaft, die er seit zwei Wochen nicht gesehen hatte, sagen sollte, dass sie nur eine Karnevalsliebschaft war.


  Er hielt an einem Blumenladen, besorgte einen kleinen Strauß und fuhr dann über die Aachener Straße nach Braunsfeld raus. Die Limonadenfabrik war nicht so groß, wie er erwartet hatte. Auf dem Hof standen Lastwagen, die gerade beladen wurden, aber nicht mit Getränkekisten, sondern mit Metallfässern. Er fragte den Pförtner nach Fräulein Sprenger vom Vertrieb, die Blumen hinter dem Rücken versteckend.


  »Erster Stock, zweite Tür rechts.«


  Sie machte große Augen, als er durch die Tür lugte. Dummerweise saß sie nicht allein im Büro, am Schreibtisch gegenüber saß eine Kollegin.


  »Oh, was für eine Überraschung«, sagte Hilde Sprenger. »Sind die für mich?«


  »Eigentlich für den Pförtner, aber der wollte sie nicht.«


  Wenigstens kicherte sie nicht, sie lachte einfach ein natürliches, nettes Lachen.


  »Ich wollte dich auf eine Tasse Kaffee einladen«, sagte er. »War gerade in der Gegend. Hast du Zeit?«


  Die Frau am anderen Schreibtisch tat unbeteiligt, Hilde stand auf und glättete ihren Rock.


  »Ein Viertelstündchen immer. Wollte sowieso gerade Pause machen. An der Aachener Straße ist ein Café.«


  


  Sie stand ihm gegenüber, unschlüssig, wie sie ihn begrüßen sollte. Er reichte ihr die Blumen.


  »Hedwig, könntest du die für mich ins Wasser tun?«


  Die Kollegin nahm den Strauß mit einem Grinsen entgegen.


  »Bist du länger in der Stadt?«, fragte Hilde, als sie am Pförtner vorbei nach draußen spazierten und endlich allein waren.


  »Nein.«


  Rath spürte, dass er mehr hätte sagen sollen, aber er wusste einfach nicht was.


  »Du hast Glück, dass du mich im Büro getroffen hast«, sagte sie. »Nächste Woche bin ich in Urlaub.«


  »Ah ja.« Rath räusperte sich. »Meinst du das Café da vorne? Sieht nett aus.«


  Sie nickte.


  Diesmal tranken sie beide Kaffee. Afri-Cola kam nicht auf den Tisch, obwohl das Lokal die Brause führte, wie ein Werbeschild verriet. Hilde kramte eine Zigarette aus ihrer Handtasche, und er gab ihr Feuer. Sie lächelte nervös und rauchte.


  Rath klappte sein Zigarettenetui auf. »Dass ich nicht Paul Wittkamp bin, das hast du ja schon festgestellt«, sagte er und zündete sich eine Overstolz an. »Tut mir leid, dass ich das nicht vorher aufklären konnte, musste unerwartet plötzlich abreisen. Ich hoffe, das war kein allzu großer Schreck.«


  »Selber schuld, dass ich da reinspaziert bin an den Ort des Geschehens. Ich war eben neugierig. Wollte dich wiedersehen.«


  Er spürte ein Kribbeln zwischen den Beinen, als sie das sagte, und verfluchte sich.


  »Ich bin gar nicht aus Köln. Bin ein Berliner«, sagte er.


  »Hörst dich gar nicht wie einer an.«


  »Zugezogen.« Rath zuckte die Achseln. »Aufgewachsen bin ich in Klettenberg.«


  »Aha, also doch ein kölscher Jung.«


  »Ein abtrünniger.«


  Hildes Blick hatte etwas Schwärmerisches bekommen. »Berlin«, seufzte sie, als seien in diesen zwei Silben sämtliche Versprechen der Welt enthalten. »Hast du es gut.«


  »Wie?«


  »Mitten drin in der Weltstadt. Da, wo alles Wichtige passiert.«


  


  »Na ja.«


  »Hast du ihn denn schon gesehen?«


  »Wen?«


  »Na, wen wohl? Den Führer!«


  Sie hatte eine Begeisterung im Blick, als spreche sie von Willy Fritsch.


  »Hitler?« Rath schüttelte den Kopf, fast widerwillig. »Ne! Da wohnen viereinhalb Millionen Menschen, meinst du, von denen sehe ich jeden?«


  »Ich dachte ja nur. Warst du nicht an der Reichskanzlei? Im Januar, meine ich, da war er doch am Fenster.«


  »Ich musste arbeiten.«


  Auf dem Heimweg war Rath damals in den Fackelzug der Braunen geraten, aber das wollte er Hilde hier und jetzt nicht erzählen. Das Gespräch lief in eine völlig falsche Richtung, eigentlich sollte er ihr ganz andere Dinge sagen.


  Hilde schien nichts dergleichen zu merken. »Ist es nicht herrlich«, sagte sie, »dass die nationale Revolution jetzt auch Köln erreicht hat? Dass Adenauer mit seiner Judenbande endlich über alle Berge ist?«


  Rath wäre beinahe die Zigarette aus dem Mund gefallen. Hilde sah gar nicht aus wie eine Nazischwärmerin, er hatte sie für ein modernes Mädchen gehalten, lebenslustig, keinem Abenteuer abgeneigt. Er hatte immer gedacht, Nazimädels trügen geflochtene Zöpfe und keinen Bubikopf. So konnte man sich also täuschen.


  »Meine Familie ist sehr gut mit Konrad Adenauer befreundet«, sagte er scharf. »Und Jude ist er meines Wissens nicht, noch weniger hat er eine Bande.«


  »Habe ich etwas Falsches gesagt? Tut mir leid. Ich hätte nicht über Politik reden sollen.«


  Das klang sogar ehrlich, sie schaute bestürzt.


  Vielleicht war die Richtung ihres Gesprächs doch nicht so falsch. Rath stand auf. Plötzlich spürte er einen derartigen Widerwillen gegen diese naive Hitleranbeterin, dass ihm die Sache leichter fiel als befürchtet.


  »Entschuldige«, sagte er, »ich dachte, wir hätten etwas gemeinsam. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  


  Er legte ein Zweimarkstück auf den Tisch, mehr als genug für die Rechnung, riss Hut und Mantel von der Garderobe und verschwand. Er drehte sich nicht mehr um, im spiegelnden Glas konnte er jedoch sehen, wie Hilde Sprenger ihm hinterherschaute. Und wahrscheinlich glaubte, sie sei diejenige, die alles kaputtgemacht habe. Mit einem einzigen unbedachten Satz. Mit Politik.


  Gar nicht so verkehrt, dachte Rath, wenn die Nazibegeisterung wenigstens bei einem Menschen in Köln heute mal einen Dämpfer bekam. Aber eigentlich war er vor allem froh, die Sache hinter sich gebracht zu haben, auch wenn sie nicht ganz so gelaufen war, wie er sich das vorgestellt hatte. Was vielleicht auch besser war.
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  Punkt fünf Uhr begann der Tanztee im Hotel Eden. Charly hatte sich in Schale geworfen. Die Gefahr, hier, in diesem piekfeinen Hotel in der Nähe des Zoos, einer Kollegin über den Weg zu laufen, die sie bei der Wieking verpetzen könnte, war nicht sonderlich groß. Eher schon die Gefahr, dass es teuer würde. Das hatte sie Gereon am Telefon auch gesagt, aber er hatte nur gemeint, das spiele keine Rolle. Solange sie nur etwas in Erfahrung brächte.


  Jetzt hatte sie sich also tatsächlich zu einer Extratour hinreißen lassen, so weit war es schon gekommen! Aber Gereon hatte ja recht: Offiziell würde er sie niemals für eine Mordermittlung von der Weiblichen Kriminalpolizei loseisen können. Und verdeckte Ermittlungen hatten ihren Reiz, wie sie wusste. Nur war diese Ermittlung hier so verdeckt, dass nicht einmal die Polizei etwas davon wusste. Aber was machte sie schon? Eigentlich ging sie doch nur tanzen! Allerdings an einem Tag, an dem sie angeblich krank war.


  Den Hund, der bei ihrem Vorhaben nur gestört hätte, hatte sie beim Portier gelassen und war zu Fuß zum Eden gegangen, das keine Viertelstunde vom Steinplatz entfernt lag. Wenigstens das Taxi konnte sie so sparen, der Nachmittag würde kostspielig genug werden. Das Hotel warb für sich selbst als »modernstes Luxushotel im Westen Berlins«, eines der teuersten war es bestimmt.


  Charly ging von der Garderobe geradewegs in den großen Saal zum Fünf-Uhr-Tanztee und nahm an einem Tisch nahe der Tanzfläche Platz. Sie bestellte ein Glas Sekt, Hausmarke, zündete sich eine Zigarette an und schaute sich um. Die Musik spielte bereits, und auch der Saal war schon gut gefüllt, obwohl es erst wenige Minuten nach fünf war. An den Tischen saßen überwiegend Damen, von denen die meisten erwartungsfrohe Gesichter aufgesetzt hatten. Sie sollten nicht enttäuscht werden, schon bald standen die ersten Kavaliere vor ihnen und führten sie zum Parkett. Es schien Charly, als würden sich die Eintänzer genau die Frauen herauspicken, die am sehnsüchtigsten auf einen Tanz warteten. Jedenfalls nicht die, die rauchten. Sie drückte ihre Juno aus, versuchte den sehnsüchtigen Blick der anderen nachzumachen, und tatsächlich steuerte ein pomadiger, südländisch wirkender Typ mit Menjou-Schnauz zielsicher ihren Tisch an, stellte sich vor ihr auf und zelebrierte eine perfekte Verbeugung. Ein Pfau, den Charly unter anderen Umständen hätte abblitzen lassen.


  »Darf ich die Dame bitten?«


  Sie lächelte, ergriff die ihr dargebotene Hand und stand auf.


  Die Kapelle spielte etwas Lateinamerikanisches. Jazz wäre Charly lieber gewesen, aber hier im Eden ging es nachmittags um fünf noch etwas konservativ zu.


  Sie kannte den Tanz nicht, doch das war kein Problem. Ihr Tanzpartner hatte sie fest im Griff, sie musste gar nicht groß nachdenken, ihre Beine machten dank seiner sicheren und festen Führung genau das, was sie sollten. Kein Vergleich zu Gereon, der eigentlich nur die langsamen Tänze einigermaßen beherrschte. Aber einen Turniertänzer wollte sie ja auch nicht heiraten.


  »Gnädigste tanzen gut.«


  »Oh, vielen Dank, aber das habe ich doch nur Ihnen zu verdanken.«


  Seine Antwort bestand aus einem selbstzufriedenen Lächeln. Konversation schien seine Stärke nicht zu sein. Also beschloss Charly, auf diesem Feld selbst die Führung zu übernehmen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


  


  Ihr Pomadengigolo machte eine Verschwörermiene, als verrate er ein Staatsgeheimnis. »Fragen Sie einfach nach Bertrand«, flüsterte er.


  »Aus Frankreich?«


  »Bruxelles.«


  »Einen Achim von Roddeck. Finde ich den auch hier?«


  Fragen Sie einfach nach Bertrand guckte erst irritiert, dann beleidigt.


  »Non. Nicht mehr.«


  »Er soll ja jetzt Schriftsteller sein, hört man.«


  Ihrem Tanzpartner war anzusehen, dass er eigentlich nicht über einen ehemaligen Kollegen sprechen, Charly aber andererseits auch nicht brüskieren wollte. Oder durfte.


  Also lächelte er säuerlich. »Tut mir leid, aber ich weiß nicht viel über Herrn von Roddeck. Auch nicht, wie er jetzt sein Geld verdient.«


  Er schob sie eine Weile übers Parkett, ehe Charly den nächsten Anlauf wagte.


  »Kann man denn davon leben? Vom Tanzen, meine ich?«


  Diesmal schaffte Bertrand es nicht einmal, säuerlich zu lächeln. Er guckte reichlich verschnupft. »Ich tanze mit Ihnen, weil ich nichts auf der Welt mehr liebe als tanzen«, sagte er. »Und weil Gnädigste eine äußerst begabte Tänzerin sind.«


  Und weil du ansonsten am Hungertuch nagen würdest, dachte Charly.


  »Und warum hat Roddeck getanzt?«


  »Darüber könnte ich nur Vermutungen anstellen.«


  »Dann vermuten Sie mal.«


  Der Tanz war zu Ende, und der Belgier ließ sie mit einer eleganten Drehung vor- und zurückschnellen, fing sie schließlich, als Charly schon fürchtete, sie werde vor aller Augen zu Boden gehen, mit seinen Händen auf. Auch das schien elegant ausgesehen zu haben, die anderen Paare auf der Tanzfläche applaudierten.


  Die Augen ihres Tanzpartners funkelten böse, als er sie zum Tisch zurückbegleitete, aber sein Mund lächelte. »Warum fragen Sie mich über einen Kollegen aus?«, zischte er, ohne sein Lächeln zu verlieren.


  »Nun gut...« Charly versuchte es ebenfalls mit einem Lächeln. »Sie haben mich enttarnt.« Sie schaute ein wenig verschämt nach unten. »Ich bin Journalistin«, sagte sie schließlich. »Meine Redaktion hat mich beauftragt, eine Reportage über das frühere Leben Achim von Roddecks zu schreiben. Deswegen bin ich hier.«


  Er zog die Augenbrauen hoch, und einen Moment fürchtete Charly, er werde den Hoteldetektiv rufen.


  »Wenn dem so ist«, sagte Bertrand, »sollten Sie Ihre und meine Zeit nicht beim Tanzen verplempern. Kommen Sie um acht noch einmal wieder, dann finden Sie mich und die Kollegen beim Abendessen. Da können Sie Ihre Fragen ganz offen stellen. Zu Roddeck kann Ihnen Willy mehr erzählen als ich.«


  »Willy?« Sie schaute sich um.


  »Ist nicht hier. Tanzt heute nur die Abendveranstaltung.«


  Wieder schaute Bertrand leicht pikiert. Charly legte ihm unauffällig ein Fünfmarkstück in die Handfläche.


  »Danke«, sagte sie und schüttelte seine Hand. »Hoffentlich ist Ihr Kollege nicht so diskret wie Sie.«


  »Diskret«, sagte er und steckte das Geld mit einer schnellen, unauffälligen Handbewegung ein, »...diskret sind wir Eintänzer nur, was unsere Kundinnen angeht.« Und zum ersten Mal schaffte er ein Lächeln, das tatsächlich ehrlich wirkte. »Über Kollegen klatschen wir, was das Zeug hält. Vor allem über ehemalige.«


  Bertrand aus Brüssel verabschiedete sich und steuerte den nächsten Tisch an, zeigte einer drallen Blondine seine elegante Verbeugung und führte sie aufs Parkett.


  »Gnädigste tanzen gut«, schnappte Charly auf, als die beiden vorbeischwebten. Sie musste grinsen und trank von ihrem Sekt, der inzwischen auch den letzten Rest Kohlensäure verloren hatte. Sie ließ das Glas stehen, legte ein zweites Fünfmarkstück auf den Tisch und verließ den Saal. Die Garderobiere schaute sie erstaunt an. So früh hatte wohl noch keine Dame beim Fünf-Uhr-Tanztee ihren Mantel wieder abgeholt. Jedenfalls nicht ohne Begleitung.
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  Als er in Klettenberg vor der Haustür stand, zögerte Rath einen Moment, bevor er klingelte. Frieda öffnete und machte große Augen.


  »Junger Herr, Se sin ahl wigger do!«


  »Zufällig in der Stadt.«


  »Jut, dat Se do sind. Kommen Se rein, hier werde mer alle bald raderdoll.«


  Sie ließ ihn ein und holte seine Eltern. Engelbert Rath sah aus, als habe er nicht viel geschlafen. Er beachtete seinen Sohn kaum, begrüßte ihn kurz, als habe er ihn vor fünf Minuten zuletzt gesehen, und verschwand wieder in seinem Arbeitszimmer.


  »Du musst Vater entschuldigen«, sagte Erika Rath. »Seit einigen Tagen geht hier alles drunter und drüber.«


  »Warum ist er nicht im Präsidium?«


  »Hat sich krank gemeldet. Die wissen doch, dass er ein Adenauerfreund ist. Und wo Elfgen doch gesagt hat, er könne Konrads Schutz nicht mehr garantieren, fürchtet dein Vater das Schlimmste.«


  »Der Regierungspräsident hat das gesagt!?«


  »Höchstpersönlich. Aber glaube mal nicht, dass Elfgen etwas tut gegen die braune Pest. Die ziehen doch alle ihre Schwänze ein.«


  Rath musste grinsen. »Wie du so redest, Mama, glaube ich fast, du hast nicht die Nazis gewählt.«


  »Natürlich nicht, mein Junge! Was denkst denn du?«


  Ihre ehrliche Empörung tat ihm gut angesichts der Erlebnisse heute in der Stadt. »Schon gut, Mama, war nicht ernst gemeint.«


  »Den ganzen Tag rufen Parteifreunde an und Kollegen, das scheint überhaupt nicht mehr aufzuhören. Dein Vater weiß gar nicht, wen er alles beruhigen soll.«


  Erika Rath führte ihren Sohn in den kleinen Salon. Frieda hatte ihnen schon eine Kanne Tee hingestellt.


  »Wie kommt es, dass du hier bist? «


  »Dienstlicher Auftrag.«


  


  »Du bleibst doch über Nacht?«


  »Wenn ich keine Umstände bereite.«


  »Junge! Natürlich nicht... Ach, da ist noch was!« Sie stand auf und ging zu einer Schublade und holte einen Brief heraus. »Der hier ist für dich angekommen, wir wollten ihn nach Berlin weiterschicken, aber wo du jetzt hier bist...«


  Rath schaute den Umschlag an. Polizeipräsidium Köln. »Was ist das?«


  Erika Rath zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber Papa weiß es doch bestimmt.«


  »Ich wollte deinen Vater nicht damit belästigen, der hat genug Sorgen im Moment.«


  Rath riss das Kuvert auf. Es war eine Vorladung. Ein Kriminalsekretär Wiefelspütz von der Kölner Polizei wünschte ihn zu sprechen, da ein Herr Wilhelm Klefisch ihn mit dem Vorwurf belaste, fünfzig Mark bei der Rückgabe seines Portemonnaies unterschlagen zu haben.


  »Was ist es denn, Junge?«


  »Ach, nichts Wichtiges.« Er steckte den Brief in seine Jackentasche.


  Erst zum Abendbrot gesellte sich auch Engelbert Rath zu ihnen. Er wirkte übermüdet und gleichzeitig aufgekratzt. Rasiert hatte er sich auch noch nicht, eine Nachlässigkeit, die Rath bei seinem Vater noch nie gesehen hatte. Soweit er sich erinnern konnte, nicht einmal an jenem schwarzen Tag, an dem sie die Nachricht von Annos Tod erreicht hatte.


  »Entschuldige Gereon, dass ich derart derangiert bin, aber seit Tagen und Nächten geht unaufhörlich das Telefon.«


  »Adenauer ist abgesetzt, habe ich gehört.«


  »Was heißt abgesetzt? Gauleiter Grohe hat ihn für abgesetzt erklärt. Der braune Pöbel hat heute Morgen das Rathaus gestürmt.« Engelbert Rath hob die Schultern, als müsse er sich dafür entschuldigen. »Seit den Reichstagswahlen benimmt sich die SA doch, als gehöre ihr die Stadt.«


  »Und das lasst ihr zu?«


  »Was heißt: ihr?«


  »Die Polizei. Das Zentrum. Ihr eben!«


  


  »Was sollen wir denn tun?«


  »Adenauer helfen. Nicht zulassen, dass das Rathaus gestürmt wird.«


  »Junge, uns sind doch die Hände gebunden. Der Regierungspräsident hat die Polizei beauftragt, jede Auseinandersetzung mit der SA zu vermeiden. Alles andere würde nur zu Blutvergießen führen.« Engelbert Rath saß in seinem Sessel, zusammengesackt und hilflos.


  »Ich fasse es nicht, wie ihr alle einknickt.«


  »Gereon, du weißt nicht, was hier los ist. Es ist, als sei alles auf den Kopf gestellt.«


  »Aber Elfgen ist doch Zentrumsmann, oder etwa nicht?«


  »Natürlich.« Engelbert Rath sagte das so, als sei eine andere Parteizugehörigkeit für einen Kölner Regierungspräsidenten schlechterdings undenkbar.


  »Und dennoch arbeitet er den Nazis in die Hände?«


  »Es gibt in der Partei einige, die meinen, man müsse die nationale Erhebung begleiten, sie in die richtigen Bahnen lenken und ihr nicht entgegenstehen.«


  »Mit Leuten zusammenarbeiten, die Konrad Adenauer an die Wand stellen wollen?«


  »Gereon, du verstehst nicht ...«


  Es klopfte, und Frieda schaute durch den Türspalt. »Gnädijer Herr? Entschuldijung, aber et is dringend. Sie werden am Tellefon verlangt. Der Herr Oberbürjermeister.«


  »Adenauer?«


  »Ja, wer denn sonst?«


  Frieda schaute geradezu entrüstet. Wenigstens in der Welt ihres Dienstmädchens war Konrad Adenauer noch Oberbürgermeister von Köln. Auch Rath fiel es schwer, sich auf diesem Posten jemand anderen vorzustellen. Das war fast so, als wolle man ihm erzählen, der liebe Gott sei gar nicht mehr der liebe Gott. Man habe ihn für abgesetzt erklärt. Seit er denken konnte, hatte der Kölner Oberbürgermeister Konrad Adenauer geheißen. Seit er denken konnte, war Adenauer im Hause Rath ein und aus gegangen. Vor zwei Wochen noch hatte er in diesem Haus gesessen und Friedas Tee getrunken.


  Engelbert Rath legte die Serviette beiseite und erhob sich. »Entschuldigt, aber auf den Anruf warte ich schon den ganzen Tag. Hoffen wir, dass Konrad sicher in Berlin angekommen ist.«


  »Adenauer ist in Berlin?«


  »In Köln hätten die Braunen ihn womöglich erschossen!«


  »Und was will er dann ausgerechnet in Berlin? In der Höhle des Löwen? Da gibt es mehr Nazis als in Köln, das kann ich dir sagen.«


  »Na, was wohl? Er wird im preußischen Innenministerium vorsprechen und gegen die unerhörten Vorgänge in Köln protestieren. Konrad ist nach wie vor rechtmäßiger Oberbürgermeister und überdies preußischer Staatsratsvorsitzender.«


  »Vorsprechen? Bei Göring?!«


  »Bei wem denn sonst?«


  »Aber der ist doch auch Nazi!«


  »Und kommissarischer Innenminister. Dem wird es auch nicht gefallen, wenn er hört, wie die SA sich hier aufführt, der wird schon etwas unternehmen.«


  Mit einem Mal war Rath klar, dass seinem Vater, der immer alles in seiner Stadt im Griff gehabt hatte, der politische Kompass abhanden gekommen war. Engelbert Rath verstand die neuen Zeiten einfach nicht. Wobei die neuen Zeiten, das musste man zugeben, es einem auch nicht leicht machten, sie zu verstehen.
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  Als Charly um kurz vor acht ins Hotel Eden zurückkehrte und den Saal wieder betrat, war die Stimmung wie ausgewechselt. Eine andere Kapelle, die nur leise spielte, keine Tänzer, nur wenige Gäste, die allesamt an den Tischen saßen. Und Heerscharen von Kellnern, die den Saal für den Abend eindeckten. Sie winkte einen heran.


  »Entschuldigung, aber die Herren Tänzer – wo speisen die denn, bitte?«


  Der Kellner musterte sie abschätzig, erklärte ihr aber dann den Weg. Womöglich hielt er sie für die Freundin eines der Herren. So etwas war hier bestimmt nicht gern gesehen.


  Die Eintänzer dinierten natürlich nicht im Speisesaal mit ihrer Kundschaft, sie hatten ihren Katzentisch eine Etage tiefer, im Souterrain, ganz in der Nähe der Küche. Dienstbotentrakt, natürlich, das hätte Charly sich auch denken können. An dem langen Tisch saßen nicht nur Tänzer, sondern auch, der Kleidung nach zu urteilen, Liftboys, Zimmermädchen, Portiers und was ein Hotel sonst noch alles an Personal zu bieten hat. Nur keine Kellner, die hatten jetzt schon zu tun.


  Die Tänzer, die bereits Abendgarderobe angelegt hatten, saßen etwas abseits vom gemeinen Volk der sonstigen Hotelangestellten. Ihr Galan vom Nachmittag hatte sie bereits entdeckt, er stand auf und kam Charly entgegen.


  »Da sind Sie ja«, sagte er und gab ihr so formvollendet die Hand, dass sie schon fürchtete, er wolle wieder mit ihr tanzen. Stattdessen führte er sie um den Tisch herum und stellte sie vor.


  »Liebe Kollegen, ich habe euch ja schon von der Reporterin erzählt. Das hier ist Fräulein...«


  »Weinert«, half Charly aus. Ein anderer Name fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.


  »Fräulein Weinert möchte über unseren ehemaligen Kollegen Roddeck schreiben, der bekanntlich gerade als Schriftsteller reüssiert.«


  Charly blickte in die Runde. Die Eintänzer im Hotel Eden waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, das Einzige, was sie alle miteinander gemein hatten, waren geschliffene Manieren und ein mehr oder weniger angenehmes Äußeres.


  Und an ihrem Pausentisch ging es zu wie auf einem Kaffeeklatsch im Kranzler, jeder hatte jedem etwas zu erzählen.


  Charly nahm Platz zwischen ihrem Belgier und einem blonden Jüngling, den Bertrand als Willy aus Wien vorstellte.


  »Der Leutnant, das war schon einer«, sagte der Blonde, mit einer gewissen Bewunderung im Ton. »Der wusste immer genau, wen es sich lohnte anzuspringen.«


  »Anspringen?«


  »So nennen wir es, wenn wir eine Dame zum Tanz bitten«, erklärte Bertrand und bedachte Willy mit einem bösen Blick.


  


  Charly machte sich Notizen. Sie hatte sich am Bahnhof Zoo eigens einen Block besorgt, der nach Reporter aussah. Einen, wie ihn auch Berthold Weinert benutzte, und das war der einzige Reporter, den sie kannte.


  »Jedenfalls«, fuhr der Wiener fort, »hatte Roddeck ein gutes Auge für Damen, denen die Scheine etwas lockerer saßen.«


  »Der Kollege möchte damit sagen«, erklärte Bertrand, der hier eine Art Sittenwächter zu sein schien, »dass Roddeck seinerzeit die mit Abstand höchsten Trinkgelder bekam.«


  »So ist es«, fuhr Willy fort, »weil er einfach ein Auge dafür hat, bei welcher Frau es sich lohnt.«


  »Er konnte also gut davon leben...«


  »Ja. Vor allem, seit die Gräfin ihn unter ihre Fittiche genommen hatte.«


  »Die Gräfin?«


  »Die Gräfin ist eigentlich gar keine Gräfin«, soufflierte Bertrand.


  »Nein, sie ist einfach nur reich«, erklärte Willy. »Heißt de Graaf oder so. Ging früher hier ein und aus.«


  »Und die hatte Achim von Roddeck zu ihrem festen Tanzpartner erkoren?«


  »Nicht nur das, wenn Sie mich fragen«, sagte Willy und fing sich wieder einen Seitenblick von Bertrand ein.


  »Seine Geliebte?«, fragte Charly.


  »So etwas wird vom Hotel nicht toleriert«, sagte Bertrand. »Dennoch kommt es vor, dass eine Kundin mit einem Tänzer anbändelt. Sind beide diskret genug, kann das eine Weile auch funktionieren.«


  »Aha.« Charly machte sich Notizen, bis sie den erschrockenen Blick von Bertrand bemerkte. »Keine Sorge«, sagte sie, »ich bin ebenfalls diskret. Das sind alles nur Hintergrundinformationen. Um mir ein besseres Bild von Herrn Roddeck machen zu können.«


  Hintergrundinformationen. Das Wort hatte sie bei Weinert aufgeschnappt. Was davon zu halten war, hatte sie dann am eigenen Leibe erfahren. Mit der Taubenkotgeschichte, die Böhms Verbannung nach Köpenick eingeleitet hatte.


  »Jedenfalls hat er weiter als Eintänzer hier gearbeitet«, fuhr Willy fort. »Hat sich aber mehr oder weniger jeden Abend immer nur um eine einzige Kundin gekümmert, um die Gräfin. Sie haben zusammen getanzt, zusammen getrunken, zusammen gegessen. Und verschwunden sind sie danach auch immer zusammen.«


  »Das hört sich nicht gerade diskret an«, sagte Charly.


  Willy zuckte die Achseln. »Die Direktion hat beide Augen zugedrückt, man wollte die Gräfin nicht verlieren: Sie tanzte nicht nur im Hotel, sie logierte auch dort.«


  »Wie lang lief denn das?«


  »Bestimmt zwei, drei Jahre.«


  »Und dann hat man die Augen nicht länger zugedrückt?«, fragte Charly. »Oder warum hat das Eden-Hotel Roddeck gekündigt?«


  »Niemand hat ihm gekündigt«, erklärte Willy. »Die Gräfin hat ihn fallengelassen wie eine heiße Kartoffel, das ist passiert.«


  »Ach!?«


  »Solche Dinge kommen vor. Und dann hatte der Leutnant Schwierigkeiten, sich wieder in den normalen Betrieb einzureihen.«


  »Und wieso das?«


  »Erst einmal die Kollegen. Wir haben ihn nicht gerade wie einen verlorenen Sohn wieder aufgenommen, wie Sie sich denken können. Dafür hatte er die letzten Jahre die Nase etwas zu hoch getragen. Aber entscheidender für seinen Niedergang war etwas anderes. Die Damenwelt lag ihm nicht mehr so zu Füßen.«


  »Er konnte nicht mehr jede ... anspringen, die er für lohnenswert hielt, meinen Sie?«


  »Der Tanzleiter hat ihm andere Tische zugeteilt, weniger lukrative. Und wenn Sie auch von diesen Kundinnen immer häufiger einen Korb bekommen, dann wissen Sie, was die Stunde geschlagen hat.«


  Bertrand hob seine Schultern, es wirkte wie eine Entschuldigung. »So ist das in unserem Beruf«, erklärte er, »damit muss jeder rechnen: Irgendwann sind die goldenen Zeiten vorbei und kommen nicht mehr wieder. Dann ist man einfach zu alt.« Er sah aus, als spräche er von sich selbst, so wehmütig schaute er drein.


  »Ist das auch der Grund, warum die Gräfin ihren Leutnant in die Wüste geschickt hat?«


  »Wer weiß?«, sagte Willy. »Jedenfalls hält sie sich jetzt einen anderen privaten Tänzer, den schönen Sigismund.«


  


  »Sigismund? Wie in dem Schlager?«, entfuhr es Charly, viel zu laut. Sie schaute sich um und flüsterte. »Sitzt der auch hier am Tisch?«


  Willy lachte. »Nein, nein. Nach dem Bruch mit dem Leutnant hat die Gräfin ihre Zelte hier abgebrochen. Der schöne Sigismund tanzt im Belvedere.«
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  Auf dem Eigelstein standen die Nutten vor den Eckkneipen und quatschten wie eh und je sämtliche Wesen männlichen Geschlechts an, die vorbeikamen, ganz gleich wie alt dieselben sein mochten. Rath lehnte jedes eindeutige Angebot mit einem freundlichen Lächeln ab. Hier sah Köln noch wie Köln aus; abseits des ganzen Nazizinnobers ging das Leben seinen gewohnten Gang, eine Hakenkreuzfahne sah er nirgends, nur ganz hinten am Ende der Straße, oben auf der mittelalterlichen Torburg, wehte eine. Über der Straße hing wie immer der Maischegeruch der nahen Brauerei.


  Er hatte Glück, diesmal hatte der Laden geöffnet. Der Uhrmachermeister Eduard Schürmann schaute überrascht, als er erkannte, wer da, begleitet vom Bimmeln des Glöckchens, über die Schwelle trat.


  »Herr Kommessar!«


  »Ede! Freust du dich auch so, mich zu sehen? Was für ein schöner Morgen, nicht wahr?«


  »Sicher, Herr Kommessar!« Der Uhrmachermeister war die Freundlichkeit in Person. »Wat kann ich für Sie tun?«


  »Etwas geradebiegen.«


  »Wat isset denn? Ihre schöne Armbanduhr? Sieht doch aus wie neu, un die is schon verbojen?«


  »Es geht um die Sache mit der Brieftasche. Du erinnerst dich?«


  Ede gab sich Mühe, ein dummes Gesicht zu machen. »Ach, natürlich! Bei Tietz! Sicher dat.«


  


  »Du erinnerst dich! Gut! Dann kannst du mir auch sicher sagen, wo die fünfzig Mark geblieben sind.«


  »Wat meinen Se? Ich weiß nit, wat Se ...«


  Rath riss der Geduldsfaden, er packte Schürmann am Kragen seines grauen Kittels.


  »Hör mir mal gut zu, Ede. Ich weiß, dass du das Geld eingesackt hast, bevor du das Portemonnaie hast fallen lassen. Hast wohl gehofft, das fällt nicht auf, wenn ein Scheinchen fehlt. Ist aber aufgefallen, das Scheinchen war zu groß.«


  »Tut mir leid, Herr Kommessar, ein Versehen. Ich dachte, ich hätte alles widder zurückjesteckt.«


  »Na, wenigstens gibst du es zu.«


  »Ich will ja auch nit mih klaue, ävver die Versuchung is manchmal einfach zu jroß.«


  »Du hast so einen schönen Uhrenladen. Da hast du das doch nicht mehr nötig.«


  »Manchmal is da einfach so ’n Kribbeln, un dann kann ich nit widerstonn.«


  »Vielleicht solltest du zum Arzt gehen und etwas gegen dieses Kribbeln tun.« Rath ließ Edes Kragen los und zeigte sich jovial. »Also, gib mir die fünfzig Mark, und wir sind quitt.«


  »Fuffzich Marrek! Als ob dat so einfach wär!« Ede zupfte seinen Kittel zurecht und betätigte einen Hebel an der vorsintflutlichen Kasse. Mit einem lauten Pling sprang die Schublade heraus. »Wollen Se mal sehen, Kommessar: Ebbe, nix als Ebbe, ich han kaum Wechseljeld, wie soll ich Ihnen dann fuffzich Marrek ...«


  »Ich weiß nur eines: Ich habe diesem Herrn Klefisch fünfzig Mark geben müssen, die nun in meiner Kasse fehlen!«


  Rath hatte die Sache im Präsidium tatsächlich bereinigen können. Er hatte dem Kriminalsekretär Wiefelspütz eine Geschichte aufgetischt, die er selbst nicht ganz verstanden hatte, aber die Dienstmarke der Berliner Kriminalpolizei und der Name Rath, der an der Krebsgasse immer noch etwas darstellte, aller politischen Entwicklung zum Trotz, hatten Herrn Wiefelspütz geholfen, die Geschichte zu akzeptieren und zu versprechen, den Fünfzigmarkschein, der versehentlich unter Raths Schuhsohlen gelandet war, an Herrn Klefisch weiterzuleiten.


  


  Rath sah jedoch nicht ein, dieses Geld aus eigener Tasche zu bezahlen. Er hatte Ede den Betrag nur vorgestreckt.


  »Weißt du, warum ich das getan habe?«, fragte er den diebischen Uhrmacher.


  »Warum denn, Herr Kommessar?«


  »Weil ich so menschenfreundlich bin, dich nicht anzuzeigen. Aber das könnte ich mir auch noch anders überlegen. Und dann kannst du dein Geschäft hier zumachen.«


  »Bitte nich, Kommessar! Nachher halde die mich noch für ner Berufsverbrecher, un dat bin ich doch nu wirklich nit.«


  Die Drohung funktionierte besser, als Rath zu hoffen gewagt hatte. Ede schien wirklich Angst zu haben.


  »Wissen Se, wat die SA mit Berufsverbrecher määt? Die werde einfach wegjesperrt, ejal ob die wat ausjefresse han oder nit.«


  »Gut«, sagte Rath. »Dann weißt du ja, wie ernst die Sache steht. Gib mir das Geld, und ich lege ein gutes Wort für dich ein. Dass du ein braver, redlicher Uhrmacher bist, der seit Jahren schon nicht mehr gestohlen hat.«


  »Dat würden Se für mich tun? Danke, Herr Kommessar!«


  »Das würde ich für dich tun, wenn du mir das Geld gibst.« Rath hielt die Hand hin und rieb den Daumen gegen den Zeigefinger. »Sonst würde ich der SA vielleicht etwas anderes erzählen.«


  Ede wurde bleich. »Ich han et wirklich nit, Herr Kommessar! Wenn alle ihre Rechnunge pünktlich bejleiche däte, dann jo. Ävver die Lück zahle och nit mih su wie fröher.«


  Ede Schürmann sah ihn flehentlich an. So bittend und bettelnd hatte Rath den Taschendieb nicht einmal seinerzeit bei den Vernehmungen erlebt.


  »Bis wann kannst du das Geld denn besorgen?«


  »Eine Woche, vielleicht zwei. Bitte, Herr Kommessar, Se kriejen dat Jeld! Aber zeijen Se mich nit an!«


  »Du bist vielleicht ein Witzbold, da bin ich längst wieder in Berlin.«


  »Berlin? Ich breng Ihne dat Jeld nach Berlin, versprochen! Ich bin demnächs suwiesu in der Hauptstadt.«


  »Wann denn?«


  »Im April. Zur Messe.«


  


  »So lange? Verdammt, Ede, das gibt aber Zinsen!«


  »Alles, wat Se wollen, Herr Kommessar, aber zeijen Se mich bitte nit an!«


  Rath war so irritiert von Schürmanns Angst, dass er schließlich, trotz seiner leeren Reisekasse, nachgab und seine Visitenkarte über die Ladentheke schob.


  Als er den kleinen Laden wieder verließ, musste er doch wieder an die neuen Zeiten denken, obwohl draußen auf dem Eigelstein alles so normal wirkte wie eh und je. Aber wenn jemand wie Ede, ein Kleinkrimineller, der mit allen Wassern gewaschen war, mit einem Mal solche Angst vor einer gewöhnlichen Anzeige hatte, dann hatte sich definitiv etwas geändert.
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  Die Erleichterung, ja Euphorie, die sie gespürt hatte, als sie irgendwo in der Kaiserallee aus der Elektrischen gestiegen war, hatte ganz schnell einer brutalen Ernüchterung Platz gemacht. Und die hielt immer noch an. Seit Tagen schon.


  Sie war Huckebein entkommen, ja. Aber Fritze war sie bei der Gelegenheit auch weggelaufen. All die Tage zuvor hatte Hannah daran gedacht, die Nervensäge einfach stehenzulassen, es aber nicht übers Herz gebracht. Und nun, da sie ihn endlich losgeworden war, vermisste sie ihn jede Minute. Und das lag nicht nur daran, dass es ohne ihn viel schwieriger war, eine Bleibe für die Nacht zu finden. So allein wie jetzt hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Und das sollte etwas heißen, bei dem Leben, das sie bislang hinter sich gebracht hatte.


  Einmal noch hatte sie Fritze gesehen, am Görlitzer Bahnhof, aber er hatte sie nicht erkannt in ihrem neuen Mantel, den sie sich am selben Tag noch besorgt hatte, an dem sie Huckebein entkommen war, und dann war sie auch schnell hinter einem Pfeiler verschwunden. Aus ihrem Versteck heraus hatte sie Fritze noch eine Weile beobachtet. Es hatte ihr einen Stich versetzt, ihn wieder so betteln zu sehen, mit demselben fröhlichen Gesicht, dem man nichts abschlagen konnte, wie an dem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte.


  Ja, sie hatte tatsächlich so was wie Sehnsucht nach ihm gespürt, wäre am liebsten zu ihm hingelaufen, hätte ihn in die Seite gepiekst und sich über sein dummes Gesicht gefreut. Aber das ging nicht. Huckebein hatte sie womöglich zusammen gesehen. Benutzte Fritze vielleicht als Köder, um an sie heranzukommen. Sie traute diesem Drecksack alles zu.


  Hannah hatte den Bogen mittlerweile ganz gut raus, sich alleine in der Stadt durchzuschlagen. Stehlen war besser als Betteln, das hatte sie gelernt. Ihre Besuche am Märchenbrunnen hatte sie nach dem Zwischenfall am Zoo eingestellt. Da würde ohnehin keiner von denen auftauchen, die sie kannte, das wusste sie jetzt. War wohl eher ein Sommertreffpunkt. Nur hatte sie keine Ahnung, wo die Clique, sollte sie denn überhaupt noch existieren, sich im Winter traf.


  Und so war sie nach Neukölln gegangen, das erschien ihr am sichersten, das war weit weg von Dalldorf und seinen Wärtern und weit weg auch vom Bahnhof Zoo. Inzwischen kannte sie die Kneipen und Cafés und Wärmehallen hier ganz gut, sie wusste, wo man schnorren konnte und wo nicht, und bei Karstadt am Hermannplatz hatte sie es sogar geschafft, eine riesige Dauerwurst unter ihrem Mantel verschwinden zu lassen, von der sie nun schon seit Tagen zehrte. Wenn es nicht so kalt wäre, hätte man das fast ein Leben nennen können.


  Zum Übernachten ging sie jetzt immer in ein altes, leerstehendes Kino. Nicht geheizt, natürlich, aber es bot ihr Schutz vor Wind und Wetter, und in der alten, verstaubten Filmorgel hatte sie ein gemütliches Plätzchen zwischen den Orgelpfeifen gefunden, an dem sie sich sicher fühlte. Ein Versteck, von dem aus sie den ganzen Saal überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Die Kaschemme in der Flughafenstraße, die sie an diesem Morgen besuchte, war eine, in der sie sich waschen konnte, allerdings hing das Waschbecken draußen auf dem Hof, man musste sich schon gehörig zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien bei jeder Berührung des kalten Wassers mit der Haut. Sie wusch Gesicht und Hals und Hände, mehr ging nicht, dann kehrte sie, mit von der Kälte gerötetem Gesicht, zurück in die warme Gaststube, die schon am frühen Morgen verräuchert war, weil so gut wie jeder hier zu rauchen schien. Sie blinzelte gegen den Zigarettenqualm an, und dann entdeckte sie am Tresen zu ihrer eigenen Überraschung ein bekanntes Gesicht. Eines von denen, die sie am Märchenbrunnen vergeblich gesucht hatte. Sie ging hinüber.


  »Felix? Kennste mir noch?«


  Der Junge, vielleicht achtzehn, neunzehn, wärmte seine Hände an einer Tasse des dünnen Kaffees, den sie hier verkauften. Er schaute sie an, mehrere Fragezeichen im Gesicht.


  »Hannah«, half sie nach. »Vom Bülowplatz. Haben uns damals immer am Märchenbrunnen getroffen.«


  Seine Augen hellten sich auf, und Hannah nahm das als gutes Zeichen.


  »Aber sicher«, sagte er und lächelte, »die kleine Hannah! Wie isses dir denn so ergangen? Bist plötzlich nicht mehr vorbeigekommen ...«


  Hannah zuckte die Achseln. Sie wusste, dass sie ihre wahre Geschichte niemandem erzählen würde, auch einem wie Felix nicht. Sie schwiegen sich eine Weile an. Felix war der Stille damals in der Clique gewesen, Fanny und Kotze hatten das Reden übernommen. Kotze, der eigentlich Josef Koczian hieß und so etwas wie der Anführer gewesen war.


  »Seit ’ner Woche bin ich wieder in der Stadt«, fuhr Hannah fort. »Hab euch gesucht, am Märchenbrunnen, aber kein Aas hat sich da blicken lassen.«


  »Nee, im Winter sowieso nich. Außerdem: Die alten Zeiten sind vorbei.«


  »Wo sind denn Fanny und Kotze?«


  Felix hob seine Schultern. »Wat weeß ick? Jeder schlägt sich eben so durch.«


  »Ihr seht euch gar nicht mehr?«


  »Wie jesacht: Die alten Zeiten sind vorbei.« Er musterte sie. »Willsten Kaffee? Siehst aus, als könnteste eenen vertrajen.«


  Sie lächelte und nickte. Tat gut, wieder mit jemandem zu reden. Auch wenn es ein wortkarger Jemand war. Aber immerhin einer, der ihr einen Kaffee spendierte.


  


  Felix orderte wortlos per Handzeichen und bezahlte auch gleich, als der Wirt die dampfende Tasse auf den Tresen stellte.


  Sie schaufelte drei Löffel Zucker in ihren Kaffee. Dann schmeckte die dünne Brühe wenigstens nach etwas, und sie hatte das Gefühl, ein bisschen im Magen zu haben.


  »Was machsten so?«, fragte sie ihn. »Siehst schnieke aus.«


  So gut gekleidet wie jetzt hatte sie Felix tatsächlich nie gesehen damals im Sommer. Nicht gerade ein feiner Anzug – ein grober Wollmantel, Manchesterhosen, eine Schirmmütze –, aber alles ohne einen einzigen Flicken oder eine durchgescheuerte Stelle. Er sah aus wie ein Arbeiter, aber wie einer, der ganz gut verdiente.


  »Siehst selber aber auch nicht schlecht aus«, antwortete er.


  Hannah wusste nicht, ob das ihr galt oder ihren Klamotten, die alle noch ziemlich neu waren. Wenn auch geklaut. Gleichwohl war es ihr unangenehm, Komplimente war sie nicht gewohnt.


  »Haste ’ne Bleibe?«, fragte sie schnell, um das Gespräch in eine andere Richtung zu treiben.


  Er nickte. »Und du?«


  »Wie immer. Mal da und mal da.«


  Felix musterte sie. »Willste nich ’ne Weile bei mir bleiben? Könnte ne Frau im Haus jebrauchen.«


  »Haste denn Platz?«


  Er nickte. »Kannste kochen?«


  »Klar«, log Hannah.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte wieder ein Dach über dem Kopf. Einen Freund mit Geld. Vielleicht sogar eine Zukunft.
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  Als er Berlin wieder erreichte, ging die Sonne bereits unter. Auch in der Hauptstadt schien die Zahl der Fahnen zugenommen zu haben, in Lichterfelde und Steglitz hingen sie an den Fassaden, als hätten sie schon immer da gehangen. Das rote Berlin und das katholische Köln, zwei Städte, wie sie gegensätzlicher kaum sein konnten, und nun standen sie beide im Zeichen des Hakenkreuzes. Wer hätte das vor ein paar Wochen noch gedacht?


  Inzwischen hatte Hindenburg dem Ganzen sogar seinen Segen gegeben: Das kaiserliche Schwarz-Weiß-Rot und die Naziparteifahne repräsentierten das neue Deutschland, das Schwarz-Rot-Gold der Republik hingegen war ab sofort verboten, so stand es in der Zeitung, die Rath sich an der Tankstelle besorgt hatte. Dank Ede hatte er den Tankwart mit einem Scheck bezahlen müssen, den dieser misstrauisch entgegengenommen hatte. Erst die Polizeimarke hatte den Mann zufriedengestellt, dennoch hatte er darauf bestanden, sich Raths Adresse zu notieren, bevor er ihn weiterfahren ließ.


  Fast drei Tage war er fort gewesen, viel herausgekommen war bei seiner Dienstreise nicht. Gennat war mit dem Ergebnis ebenso unzufrieden wie Rath selbst. Er hatte noch im Haus seiner Eltern mit dem Buddha telefoniert, und dann noch einmal aus einer Telefonzelle nach seinem zweiten vergeblichen Besuch bei Hermann Wibeau in Magdeburg. Sie waren sich nicht ganz sicher, was dessen Abwesenheit zu bedeuten hatte. Die Nachbarn jedenfalls machten sich keine Sorgen, und bei den Magdeburger Kollegen hatte es in den vergangenen Tagen auch keinen ungeklärten Leichenfund gegeben, das hatte Gennat beruhigt. Gleichwohl hatte der Buddha den Mann vorsichtshalber zur Fahndung ausschreiben lassen.


  Als Rath in der Carmerstraße parkte, war es bereits dunkel. Er wunderte sich, dass allein Kirie ihn begrüßen kam, dann aber hörte er Musik aus dem Wohnzimmer und ging hinüber. Er fand Charly über irgendwelchen Akten. Auf dem Tisch standen eine Flasche Wein und ein Glas, auf dem Plattenteller drehte sich Duke Ellington.


  Sie schaute überrascht auf.


  »Da bist du ja schon!«


  »Was heißt schon?«


  »Entschuldige. Ich habe die Zeit völlig vergessen.«


  Charly stand auf. Sie torkelte ein wenig. Er stellte seinen Koffer ab und nahm sie in den Arm. Sie kuschelte sich richtiggehend in ihn hinein, so anhänglich hatte er sie lange schon nicht mehr erlebt. Hatte sie ihn so vermisst, oder lag es am Alkohol? Der Begrüßungskuss schmeckte nach Rotwein.


  »Willkommen zu Hause«, sagte sie, und Rath hatte in dieser Wohnung, die er nun schon fast ein Jahr gemietet hatte, zum ersten Mal das Gefühl, wirklich nach Hause zu kommen.


  »Was liest du denn da?«, fragte er.


  »Hannah Singer. Eine neue Spur, sie ist in der Stadt gesehen worden.«


  »Ach.« Er zog Hut und Mantel aus. »Ist die Sache jetzt bei der WKP gelandet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Habe die Akte aus deinem Büro. Die Fahnder hatten sie dir auf den Schreibtisch gelegt, und ich dachte, ich bringe sie dir nach Hause.«


  »Was soll ich damit? Hannah Singer ist eine entlaufene Irre, mit meinem Fall hat sie nichts zu tun.«


  Rath ärgerte sich, dass diese Notiz noch auf seinem Schreibtisch gelandet war. Die Fahnder sollten Hannah Singer gefälligst fangen und zurück in die Irrenanstalt bringen. Und nicht ihn damit behelligen.


  »Dann kann ich mich ja darum kümmern, wenn du magst.« Charly holte ein zweites Weinglas aus dem Schrank. »Auch einen Schluck?«


  Er nickte.


  »Ich weiß, es ist ein bisschen früh, aber ich musste eine Flasche Wein aufmachen.«


  Sie stießen an.


  »Harten Tag gehabt, was?«, fragte Rath.


  Sie schaute ihn an, so ernst mit in Falten gelegter Stirn, dass er sie am liebsten gleich wieder geküsst hätte. »Gereon, ich halte das nicht mehr aus! Die Wieking, Karin, der ganze Scheißladen der WKP! Und wie sie alle diesem Hitler hinterherlaufen, als wäre er der Erlöser.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer.« Sie griff zu ihren Zigaretten. »Kannst du mich nicht anfordern für deine Ermittlungsgruppe?«


  »Wenn das so einfach wäre. Und glaub mal nicht, bei uns gäbe es keine Nazis. Der Polizeipräsident ist Nazi, das ganze verdammte Land wird zur Zeit von Nazis regiert. Das ist nun einmal so, und das wird auch wieder anders.«


  »Aber inoffiziell darf ich für dich unterwegs sein. Und mich mit Eintänzern rumschlagen.«


  »Tut mir leid, dass ich dich da eingespannt habe. Ich dachte ...«


  »Schon gut. Hab ich doch gern gemacht.« Sie schaute ihn an mit diesem Blick, von dem sie mittlerweile wusste, dass er ihm nicht widerstehen konnte. »Ich weiß, dass Gennat uns beide nicht zusammen losziehen lassen würde, Gereon. Aber er könnte mich doch mit Reinhold Gräf auf die Straße schicken, das hat Böhm früher oft gemacht.«


  »Gräf ist nicht mehr in meiner Mordkommission.«


  »Wie? Warum das?«


  »Ich habe ihn nicht angefordert.«


  »Aber er war doch von Anfang an mit dem Fall vertraut.«


  »Er arbeitet immer noch bei den Politischen.« Rath zuckte die Achseln. »Außerdem ist er ...«


  Er brach den Satz ab. Er wusste nicht, wie er ihr die Sache erzählen sollte.


  »Was ist er?«


  »Ich habe ihn ...« Er stockte wieder. »Was ich sagen will: Gräf ist Nazi.«


  »Reinhold?« Sie schien überrascht.


  »Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, aber er legt sich richtig ins Zeug für die nationale Revolution. Und mit einem SA-Mann befreundet ist er auch.«


  »Das heißt doch nichts. Reinhold ist ein netter Kerl, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass der Nazi ist.«


  »Keiner von den brutalen, böswilligen. Eher einer von den schwärmerischen. Wie die vielen Frauen, die Hitler anhimmeln.« Er hob die Schultern. »Wie du es eben von deinen Kolleginnen erzählt hast: als sei Hitler der Erlöser. Irgend so was glaubt Reinhold auch.«


  Die Platte war an ihrem Ende angelangt, Rath setzte den Tonarm noch einmal auf Anfang. Dann ging er zurück zu Charly, zog sie aus dem Sessel und tanzte mit ihr langsam durch den Raum.


  »Und nun«, sagte er, »will ich doch mal sehen, was du bei den Eintänzern im Eden so gelernt hast.«


  


  »Ich habe da eigentlich kaum getanzt«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


  Den Rest erzählte sie ihm beim Abendessen. Charly hatte Kartoffelsuppe aufgewärmt. Bislang das Beste, was sie für ihn gekocht hatte, er lobte das Essen ausgiebig.


  Ihre Informationen aus dem Hotel Eden bestätigten Rath in seinem Misstrauen gegen Achim von Roddeck. Ein berechnender Zeitgenosse, der sich von diversen Frauen hatte aushalten lassen. Dem seine Geldquellen abhanden gekommen waren. Der womöglich Geldsorgen hatte. Alles Dinge, denen er nachgehen sollte. Er erzählte Charly von seinem Besuch bei Sprengmeister Grimberg und dessen geringer Meinung von seinem ehemaligen Leutnant. Und von der Witwe Engel, die ihren Mann ebenfalls völlig anders geschildert hatte, als Roddeck das in seinem Machwerk tat.


  »Eine Zumutung von Roman ist das«, sagte sie.


  Er schaute sie erstaunt an.


  »Ich habe einen Blick in die Kreuzzeitung geworfen.« Sie hob die Schultern, als müsse sie sich dafür entschuldigen, dass sie sich für seine Fälle mehr interessierte als für ihre eigenen.


  »Du hast dich also schon eingelesen.« Rath musste grinsen. »Dann muss ich Gennat oder die Wieking ja gar nicht mehr fragen, ob du meine Mordkommission verstärken darfst, dann bist du ja schon im Bilde.«


  »Ich habe jedenfalls schon eine Meinung zu der Sache.«


  »Und die wäre?«


  »Soll ich ganz ehrlich sein?«


  »Natürlich.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn Achim von Roddeck selbst hinter den Morden steckt.«


  Rath war überrascht. »Ich mag ihn, ehrlich gesagt, auch nicht. Aber so weit würde ich nun doch nicht gehen.«


  »Bislang hat ihm die Sache nur genutzt. So viel Aufmerksamkeit hätte sein so genannter Roman ohne die Morde nie bekommen. Und er selbst auch nicht. Ich habe das Gefühl, er gefällt sich in der Rolle des vom Tode bedrohten Schriftstellers.«


  »Aber deswegen mordet man doch nicht.«


  »Vielleicht gibt es ja auch ein anderes Motiv.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls traue ich dem Mann einen Mord ohne Weiteres zu. Er war im Krieg, dort hat er das Töten gelernt.«


  »Aber seinen eigenen Burschen ermorden? Wosniak war seinem Leutnant treu ergeben, die beiden waren, bei allen Standesunterschieden, ein Gespann, das niemand auseinanderbringen konnte. So erzählt es jedenfalls Grimberg. Und der mag Roddeck eigentlich nicht.«


  »Schau dir einfach mal die Kreuzzeitung an, dann weißt du, was ich meine. Die Zeitungen sind in deiner Aktentasche. Zusammen mit den Unterlagen aus deinem Büro.«


  Während Charly den Tisch abräumte, setzte Rath sich ins Wohnzimmer und füllte sein Weinglas wieder auf. Die Kreuzzeitung hatte den Start ihres Fortsetzungsromans am Montag groß inszeniert. Der Romananfang wurde flankiert von einem aktuellen Bericht über Roddeck und dessen Leben in ständiger Gefahr und unter Polizeischutz. Rath vermutete, dass die Leute die Zeitung vor allem deshalb kauften: Um zu sehen, ob Roddeck noch lebte oder ob der mysteriöse Mörder inzwischen auch ihn erwischt hatte. Er betrachtete das Foto, das die Kreuzzeitung von dem schriftstellernden Gigolo-Leutnant gemacht hatte. Mit mutig entschlossenem Blick schaute Achim von Roddeck in die Kamera, flankiert von zwei Schutzpolizisten, die ihn zu einem wartenden Auto begleiteten. Es wirkte fast, als sei er ein wichtiger Staatsmann und nicht der Autor eines Kriegsromans, den schon in ein, zwei Jahren niemand mehr kennen würde. Und Roddeck gefiel sich offensichtlich in dieser Rolle, anders konnte man das Foto nicht deuten.


  Charly hatte recht: Er hatte von den Morden an Wosniak und Meifert durchaus profitiert, der Tod seiner alten Kameraden hatte die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf den Leutnant und seinen Roman gelenkt. Schon bald dürfte sich das auch in barer Münze auszahlen, so bieder der Roman auch geschrieben sein mochte.


  Die Ankündigung der nächsten Folge allerdings las sich so spannend, als sei der Kriegsausgang noch offen und Deutschland womöglich in der Lage, den Weltkrieg doch noch zu gewinnen:


  Lesen Sie morgen: Schicksalsschlacht an der Somme


  Die hatte im Sommer 1916 getobt, ohne das Schicksal einer der kriegführenden Parteien zu wenden, wenn Rath das richtig erinnerte. Und die Ereignisse, deren Enthüllung die Kreuzzeitung so großspurig ankündigte, hatten sich erst im März 1917 abgespielt. Er fragte sich, wie viele Folgen der Vorabdruck noch brauchen würde, um dort endlich anzukommen.


  Als Charly aus der Küche kam, hielt sie eine zweite Flasche Wein in der Hand.


  »Wusste ich doch, dass du die Flasche leer machst. Magst du noch eine öffnen?«


  Er grinste und setzte den Korkenzieher an. »Dass mir das aber nicht zur Gewohnheit wird. Wir müssen morgen alle beide arbeiten.«


  »Dann sollten wir wohl«, sagte Charly und nahm ihm die geöffnete Flasche aus der Hand, »zeitig ins Bett gehen.« Sprach’s und verschwand mit dem Wein und ihrem Glas im Schlafzimmer. Dabei sah sie eigentlich gar nicht müde aus. Rath betrachtete sein fast leeres Glas und trank den letzten Schluck. Dann nahm er es vom Tisch und folgte ihr ins Schlafzimmer. Kirie wurde ausgesperrt.
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  Es war gar nicht so einfach, den aktuellen Aufenthaltsort herauszufinden. Rath musste sich mit einem Kommissar Stresow von der IA auseinandersetzen, der den Personenschutz für Achim von Roddeck koordinierte.


  »Heute im Hotel Central, Friedrichstraße. Fragen Sie an der Rezeption nach Herrn Rubens.«


  »Rubens?«


  »Wir benutzen täglich neue Decknamen.«


  »Lassen Sie mich raten: Gestern hat er dann wohl noch Dürer geheißen?«


  »Wie?«


  »Egal.« Rath zuckte die Achseln. »Da haben Sie jedenfalls ganz schön was ausgetüftelt!«


  »Wir dürfen es dem Attentäter ja nicht zu leicht machen.«


  


  Ganz so schwierig schien es dann doch nicht zu sein, den Aufenthaltsort des untergetauchten Schriftstellers ausfindig zu machen. Als Rath im Central aus dem Aufzug trat, lungerte vor der Suite des geheimnisvollen Herrn Rubens bereits eine Handvoll Journalisten herum, die auf Einlass warteten. Rath zündete sich eine Zigarette an und reihte sich ein.


  Sein Tag hatte mit einem Vortrag im kleinen Konferenzsaal begonnen. Bei den Morgenbesprechungen der Inspektion A, auf der es zwischenzeitlich zugegangen war wie im Wartesaal eines verschlafenen Provinzbahnhofs, hatten sich die Reihen nun wieder gefüllt, die meisten Kriminalbeamten waren von ihrem kurzen Ausflug zur Politischen Polizei zurückgekehrt. Gräf gehörte nicht dazu, wie Rath erleichtert feststellte.


  Er hatte referiert, was er herausgefunden hatte: keine weiteren Toten, eine Person nicht akut gefährdet, die andere nicht in ihrer Wohnung in Magdeburg anzutreffen. Nicht wenige Kollegen hielten Wibeau schon für tot, das konnte Rath an ihren Gesichtern ablesen.


  Von der Fahndung gab es noch keine Neuigkeiten, aber Rath erwartete auch nicht allzuviel von deren Seite. Wenn die Hermann Wibeau nicht vor seiner Haustür abfangen könnten, würden sie ihn wohl nie in die Hände bekommen. Rath hatte Henning und Czerwinski beauftragt, parallel zu den Fahndern nach Wibeau zu suchen. So hatte er die beiden gut beschäftigt, während er im Hotel Central unterwegs war.


  »Sie wollen auch alle zu Herrn Rubens?«, fragte er die wartende Journalistenmeute.


  Einige nickten, andere reagierten überhaupt nicht.


  »Da muss man schon Geduld mitbringen«, sagte Raths Nachbar, ein schmächtiges Männlein, das sich seinen Presseausweis nach amerikanischer Manier ins Hutband gesteckt hatte. »Aber ich habe Glück. Ich bin der Nächste.«


  »Da muss ich Sie enttäuschen«, sagte Rath und zückte seinen Dienstausweis, »aber Polizeiausweis geht vor Presseausweis. Kennen Sie doch, die Regel, oder?«


  Der Mann wagte nicht zu widersprechen. Der Respekt vor Polizeibeamten war in den letzten Wochen eindeutig gewachsen, wie Rath zufrieden feststellte.


  


  Doktor Hildebrandt, der Verleger persönlich, koordinierte die Interviews. Er verabschiedete den Journalisten, den Roddeck zuletzt empfangen hatte, mit einem jovialen Händedruck. »Der Nächste bitte«, sagte er, wie die Sprechstundenhilfen beim Arzt, und machte große Augen, als er Rath erblickte.


  Achim von Roddeck reagierte nicht weniger erstaunt.


  Er saß bei einer Tasse Tee an einem Tisch, den sie für die Gespräche ans Fenster gestellt hatten. Etwas abseits saß ein Schutzmann im Sessel und blätterte in einer Zeitung. Der gelangweilten Miene nach zu urteilen, las er gerade den Fortsetzungsroman der Kreuzzeitung.


  Roddeck stand auf, als er Rath erblickte. »Herr Kommissar! Verdienen Sie sich etwas Geld dazu als Reporter? Oder sind Sie dienstlich hier?«


  Das Wort Kommissar schreckte den Schupo aus seinem Dämmerzustand; er arbeitete sich aus dem Sessel, stellte sich kerzengerade und salutierte.


  »Melde gehorsamst, Herr Kommissar: keine besonderen Vorkommnisse.«


  »Danke«, sagte Rath, »aber Ihretwegen bin ich nicht hier.« Er schaute Roddeck an. »Sondern Ihretwegen.«


  »Und ich dachte schon, die Kriminalpolizei interessiert sich gar nicht mehr für mich.«


  »Die Schutzpolizei dafür um so mehr.« Rath schaute aus dem Fenster. Unten auf der Friedrichstraße standen zwei Schupos vor dem Hauptportal des Central, in der Halle hatte er einen Uniformierten bei den Aufzügen gesehen, und selbst hier oben in Roddecks geräumiger Suite hatte man einen Beamten postiert. Polizeipräsident Levetzow hatte weder Kosten noch Mühen gescheut.


  »Ich kann mich nicht beklagen.« Roddeck fixierte Rath, als wolle er in dessen Augen ergründen, was dieser Besuch zu bedeuten habe. »Der arme Meifert könnte noch leben, hätte man sich ähnlich um ihn gekümmert. Aber Sie haben meine Warnung seinerzeit ja nicht ernst genommen.«


  »Ich habe Ihre Warnung durchaus ernst genommen«, log Rath. »Allerdings sprachen die Umstände dagegen. Die akute kommunistische Bedrohung ... Die Polizei hat eben auch nur begrenzte personelle Ressourcen.«


  


  »Ich will mit Ihnen nicht streiten«, gab sich Roddeck versöhnlich. »Es ist nur – man fühlt sich irgendwie so ohnmächtig, wenn ein Kamerad sterben muss, obwohl man um die Gefahr wusste.«


  »Das ist ja beinahe wie im Krieg«, sagte Rath.


  »Ich wüsste nicht, wie Sie dies beurteilen wollten.« Roddeck schaute schon wieder angriffslustiger. »Was wollen Sie, Kommissar?«


  »Mit Ihnen reden.«


  Roddeck führte ihn zu dem Interviewtisch. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Soll ich den Etagenkellner kommen lassen?«


  »Danke nein.« Rath holte sein Zigarettenetui aus dem Jackett. »Wenn Sie aber gestatten?«


  »Bitte.«


  »Angenehm, so ein Leben im Hotel, nicht wahr?«, sagte Rath, während er sich eine Overstolz anzündete.


  »Nicht, wenn Sie in einem fort umziehen müssen.« Roddeck zuckte die Achseln. »Aber Ihre Kollegen sagen, das ist sicherer so, dann kann er mich nicht so leicht aufspüren.«


  »Wer?«


  »Engel. Wer denn sonst? Wenn wir das Hotel alle paar Tage wechseln, weiß niemand, wo in Berlin ich gerade wohne.«


  »Außer der Polizei.«


  »Natürlich.«


  »Und der Presse. Die weiß natürlich auch Bescheid, wo Sie zu finden sind.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Kommissar?«


  »Darauf, dass so gut wie jeden Tag, obwohl eigentlich gar nichts geschieht, Presseberichte über Sie erscheinen, über den von einem Mörder bedrohten Autor, der trotz der Todesgefahr zu seinen brisanten Enthüllungen und Aussagen steht.«


  »Sind Sie etwa neidisch, Herr Kommissar? Würden Sie selber gern im Mittelpunkt stehen?«


  »Ich frage mich nur, wie sicher dieser Presserummel ist.« Rath nickte mit dem Kinn zur Tür. »Wer garantiert Ihnen, dass nicht einer von den angeblichen Schreiberlingen da draußen Ihr Mörder ist?«


  »Erstens würde ich Benjamin Engel erkennen, wenn er durch diese Tür träte. Und für diesen Fall bin ich bewaffnet.« Roddeck lüftete sein Jackett, und Rath erblickte das Leder eines Schulterholsters. »Und zweitens befindet sich nicht nur mein Verleger bei jedem Interview mit im Raum, sondern auch ein Polizeibeamter.« Der Schriftsteller lächelte. »Im Moment sind es sogar zwei.«


  Rath zog an seiner Zigarette. »Es läuft gut mit Ihrem Roman, habe ich den Eindruck ...«


  »Die Nachfrage im Buchhandel ist mit dem Vorabdruck enorm gestiegen«, meldete sich Verleger Hildebrandt, der neben dem Interviewtisch Platz genommen hatte, sichtlich stolz, »wir müssen jetzt schon nachdrucken.«


  Rath nickte anerkennend. »Das hört sich doch gut an.«


  »Außerdem haben wir den Erscheinungstermin vorverlegt«, sagte Hildebrandt.


  »Fürchten Sie nicht, dass Sie den Mörder damit provozieren könnten?«


  Roddeck setzte sich kerzengerade. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Kommissar, dass ich der Gewalt nicht weichen werde! Wir treffen unsere Entscheidungen, ohne uns von diesen Drohungen beeindrucken zu lassen.«


  »Ich habe mit der Witwe Engel gesprochen«, sagte Rath, und Roddeck zog die Augenbrauen hoch. Das schien ihn zu überraschen.


  »Und?«, sagte er.


  »Sie kann sich nicht vorstellen, dass ihr Mann noch lebt. Und noch weniger, dass er ein Mörder ist.«


  »Tss«, machte Roddeck. »Sie kann es sich nicht vorstellen! Und den Vorstellungen einer sentimentalen Witwe, die ihren Mann nie im Felde erlebt hat, räumen Sie ein derartiges Gewicht ein?«


  »Ich räume gar nichts ein. Ich frage mich nur selbst, wie Benjamin Engel diese Sprengfalle hat überleben können.«


  »Das frage ich mich auch, das können Sie mir glauben.«


  »Denken Sie doch mal nach: Könnte es noch jemand anderen geben, der Interesse daran hat, die Veröffentlichung Ihres Romans zu verhindern?«


  »Was meinen Sie, wie oft ich darüber schon nachgedacht habe. Aber die einzige Erklärung, die ich finde, ist die, dass Benjamin Engel noch lebt.«


  »Bei solch einer gewaltigen Explosion dürften doch nur Fetzen von ihm übriggeblieben sein.«


  »Das haben wir ja auch alle geglaubt, nur nachprüfen konnten wir das nicht mehr. Das hat die britische Artillerie verhindert. Außerdem lief der Rückzug bereits, wir mussten weiter.«


  »Von wo haben Sie denn die Explosion erlebt?«


  »Das steht doch alles im Roman«, mischte sich Verleger Hildebrandt wieder ein. »Warum haben wir Ihnen den Fahnenabzug mitgegeben, wenn Sie ihn dann doch nicht lesen?«


  Rath schaute den Mann böse an, und er schwieg.


  »Wie es im Roman zu lesen ist, waren wir schon auf dem Rückzug«, antwortete Roddeck, »vielleicht drei, vier Kilometer hinter der Front.«


  »Sie haben die Explosion auch selbst gesehen?«, wandte Rath sich wieder an Roddeck, »oder beruhen Ihre Schilderungen auf Hörensagen anderer? In Ihrem Roman ist etwas unbestimmt von wir die Rede.«


  »Gesehen und gehört. Das hat schon gewaltig gerumst. Wir waren alle erschrocken, weil wir glaubten, der Engländer rücke früher nach als gedacht. Aber dann kam die Nachricht, Hauptmann Engel habe die Sprengfalle beim Inspizieren der aufgegebenen Gräben ausgelöst.«


  »Wie kann denn so eine Falle vorzeitig ausgelöst werden?«


  »Das müssten Sie den Mann fragen, der sie gebaut hat.«


  »Das habe ich auch.«


  Wieder schaute Roddeck überrascht. »Sie waren ja fleißiger, als ich Ihnen das zugetraut hätte, Kommissar.«


  »Ja, man sollte die preußische Polizei nie unterschätzen.«


  Roddeck zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Grimberg Ihnen erzählt hat, aber ich habe damals vermutet, dass eine englische Granate genau in den Graben eingeschlagen ist und die Sprengung ausgelöst hat.«


  »Blöder Zufall.«


  »Sie glauben gar nicht, wie viele blöde Zufälle im Krieg über Leben und Tod entscheiden.«


  »Könnte es nicht auch sein, dass jemand aus der Truppe die Sprengfalle ganz bewusst gezündet hat? Jemand, der Hauptmann Engel loswerden wollte?«


  »Wie kommen Sie denn auf so etwas?«


  »So etwas passiert im Krieg. Verhasste Vorgesetzte, die den eigenen Leuten zum Opfer fallen.«


  »Aber nicht in der deutschen Armee.«


  »Sind Sie da so sicher?«


  »Was wollen Sie unterstellen, Kommissar?«


  »Ich unterstelle nichts, ich stelle nur Fragen.«


  »Ich warne Sie!« Roddeck war tatsächlich dabei, die Contenance zu verlieren; Rath nahm es zufrieden zur Kenntnis. »Beschmutzen Sie in Gegenwart eines preußischen Offiziers nicht die Ehre der Armee! Das könnte mich zu unangenehmen Schritten zwingen!«


  »Wollen Sie mich etwa zum Duell fordern? Ich dachte, die Zeiten wären vorbei.« Rath schüttelte den Kopf. »Überdies liegt mir nichts ferner, als Ihre Ehre oder die der Armee beschmutzen zu wollen.«


  »Was sollen dann diese feindseligen Sticheleien? Sie reden hier mit einem möglichen Opfer und nicht mit einem Mörder.«


  »Wer weiß?«


  »Wie bitte!?«


  Roddeck lief rot an, und Rath dankte Charly dafür, ihn auf diesen Gedanken gebracht zu haben.


  »Bislang profitieren Sie doch von den Todesfällen, nicht wahr?«, sagte er und blieb ganz ruhig. »Wer sagt mir, dass Sie dieselben nicht auch zu verantworten haben?«


  »Herr Kommissar, Ihre Vorwürfe sind ähnlich abstrus wie jene Gerüchte, die SA habe den Reichstag selbst angezündet, um gegen die rote Brut losschlagen zu können.«


  »Dann sind Ihnen solche Gedanken ja nicht fremd.« Rath zog in aller Seelenruhe an seiner Overstolz. »Ich möchte Ihnen auch nur deutlich machen, in wie viele Richtungen unsereins überlegen muss.«


  »Dann passen Sie mal auf, dass Sie sich da nicht vergaloppieren mit Ihren Richtungen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Polizeipräsident das gutheißt.«


  »Ach, damit drohen Sie mir! Und ich dachte vorhin tatsächlich, Sie sprächen davon, mich zum Duell zu fordern.«


  


  Achim von Roddeck erhob sich von seinem Stuhl. Kerzengerade stand er da, jeder Zentimeter ein Preuße, der keinen Spaß versteht.


  »Ich darf Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte er spitz. »Die Herren von der Presse haben Termine, ich möchte sie nicht unnötig warten lassen.«


  Rath drückte seine Zigarette aus und stand ebenfalls auf. Er hatte den selbstgefälligen Leutnant provozieren wollen, und das war ihm gelungen. Auf ganzer Linie.


  »Das hier jedenfalls«, sagte er und legte ein Schreiben auf den Tisch, das in einem Kuvert der Berliner Polizei steckte, »ist eine Vorladung. Ich darf Sie bitten, am Freitag pünktlich im Präsidium zu erscheinen, damit wir unser heutiges unverbindliches Gespräch ein wenig verbindlicher gestalten können.«
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  Sie hatte sich wieder als Reporterin ausgegeben, darin hatte sie inzwischen ja schon Übung. Außerdem war ihr das ungefährlicher erschienen, als den Dienstausweis der Berliner Polizei zu bemühen. Das hätte nur Fragen nach sich gezogen. Fragen, die sie dann der Wieking hätte beantworten müssen. Der Name Weinert jedoch, der würde niemanden auf ihre Spur bringen.


  Sie fragte sich, warum sie das tat. Einfach so vorbei an allen Vorschriften für Gereon ermitteln. Sich auf genau diese Extratouren einzulassen, die sie ihm immer vorhielt. Und dann dachte sie an Karin van Almsick, die sie vorhin in der Burg mit einer fadenscheinigen Ausrede zurückgelassen hatte, und wusste wieder, warum sie das tat: Um nicht den ganzen Tag mit sinnlosem Stumpfsinn zu verplempern. Um sich wieder wie eine Polizistin zu fühlen. Auch wenn sie sich dafür als Reporterin ausgeben musste.


  Marlene de Graaf residierte dort, wo sie auch Achim von Roddecks Nachfolger kennengelernt hatte, den schönen Sigismund: im Belvedere am Tiergarten. Das Hotel war nicht weniger fein als das Eden, ebenso die Gegend.


  


  Wenn man der Gräfin gegenübersaß, war klar, warum Marlene de Graaf ihren Spitznamen verpasst bekommen hatte: Das hatte zuallerletzt mit dem Nachnamen zu tun. Ihre ganze Erscheinung hatte etwas Aristokratisches. Sie musste etwa vierzig sein, wenn man die Augenpartie zum Maßstab nahm, wirkte aber jünger. Vor allem wirkte sie wie eine Frau, die wusste, was sie wollte. Und die das nötige Kleingeld besaß, um das, was sie wollte, auch zu bekommen. Charly konnte nicht anders, als sie darum zu beneiden.


  »Achim von Roddeck also«, sagte die Gräfin und zog an ihrer Zigarette. Die natürlich auf einer vergoldeten Zigarettenspitze steckte. »Was ist denn so interessant an dem?«


  »Nun...« Charly zückte ihren Reporterblock. »...er feiert gerade große Erfolge mit seinem ersten Roman, und unsere Zeitung möchte gerne den Menschen hinter dem unnahbaren Schriftsteller zum Vorschein bringen.«


  »Welche Zeitung?«


  »Der Tag.«


  »Und da soll ich Ihnen helfen?«


  »Sie waren einmal ... näher mit ihm bekannt, habe ich gehört.«


  »Das sind Dinge, die ich nicht in der Zeitung lesen möchte. Und meinen Namen schon gar nicht. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich damit sagen will. Oder muss ich meinen Anwalt bemühen, der kann solche Dinge besser erklären?«


  »Nein, nein, keine Angst, ich werde Ihren Namen mit keiner Silbe erwähnen, nichts von dem, was wir hier besprechen, keine Zeile wird in der Zeitung stehen«, sagte Charly, und hatte das Gefühl, dass dies der ehrlichste Satz war, den sie bislang im Gespräch mit Marlene de Graaf geäußert hatte. Um gleich darauf wieder die Reporterin vorzutäuschen. »Wir führen hier ein reines Hintergrundgespräch, ich möchte mir für meine Repor-tage nur ein Bild machen von dem Menschen Achim von Roddeck.«


  »Von dem Menschen?« Sie lachte bitter.


  Bevor Charly nachhaken konnte, wurden sie unterbrochen. Draußen hörte man einen Schlüssel sich im Schloss drehen und eine Tür knarren. Die Geräusche kamen aus dem Vorraum der geräumigen Suite, ebenso die helle Männerstimme.


  


  »Bin wieder da, Schatz!«


  Kurz darauf steckte ein blondgescheitelter Jüngling seinen Kopf zur Tür herein und zeigte sein Lächeln. Der schöne Sigismund hätte für Zahnpaste Reklame machen können und war bestimmt zwanzig Jahre jünger als die Gräfin. Als er Charly entdeckte, unterbrach er sich.


  »Oh, du hast Besuch...«


  »Die Dame ist von der Presse.«


  Marlene de Graaf sagte das mit einer Stimme, die jedes weitere Wort überflüssig machte.


  »Ich wollte auch nur eben die Einkäufe abstellen. Ich bin dann unten in der Halle, wenn du mich brauchst.«


  Wenig später fiel die Tür wieder ins Schloss.


  »Jetzt, wo wir unter uns sind...«, begann Charly wieder. »Ich habe den Eindruck, dass Sie nicht sonderlich gut auf Achim von Roddeck zu sprechen sind.«


  »Wenn Sie diesen Eindruck haben, kann ich nur sagen: Er täuscht Sie nicht.«


  »Wie kommt es? Andere Menschen schildern Roddeck als durchaus charmant und liebenswert.«


  »Das kann er auch sein. Wenn er etwas damit erreichen will. Aber im Grunde seines Herzens ist er ein durch und durch verkommenes Subjekt. Darüber täuschen der äußere Glanz und Lack und Charme nur hinweg.«


  »Und Sie haben sich täuschen lassen. Zwei Jahre lang.«


  »Ich will mich nicht beklagen. Es war eine schöne Zeit. Bis ich gemerkt habe, was hinter dieser Fassade steckt.«


  »Sie sind alleinstehend?«


  »Ich weiß nicht, was das mit Ihrer Reportage über Herrn von Roddeck zu tun hat.«


  »Nichts«, gab Charly zu. »Ich bin einfach nur neugierig.« Sie zuckte die Achseln. »Berufskrankheit.«


  »Warum soll ich’s Ihnen nicht erzählen«, sagte die Gräfin. »Ich bin seit Oktober achtzehn verwitwet. Der Krieg. Kurz bevor er zu Ende war, musste er mir noch meinen Mann nehmen.« Sie klang nicht verbittert, als sie das sagte, eher, als habe sie mit ihrem Schicksal Frieden geschlossen. »Ich habe mir damals geschworen, nie wieder zu heiraten. Ich wollte nie wieder einen solchen Schmerz empfinden. Finanziell hatte ich eine neue Ehe dank meines Erbes ohnehin nicht nötig. Und für den Rest ...« – sie deutete mit ihrem Blick auf die Tür, durch die der schöne Sigismund vor wenigen Minuten verschwunden war – »... für den Rest gibt es andere Möglichkeiten.«


  »So wie Achim von Roddeck. Haben Sie ihn geliebt?«


  »Wahrscheinlich habe ich das. Oder ich habe es mir eingebildet. Was letzten Endes auf das Gleiche hinausgelaufen ist. Ich war bodenlos enttäuscht, als ich herausgefunden habe, dass er mich nur benutzt.«


  »Laufen Sie da nicht immer Gefahr – benutzt zu werden, meine ich? Wenn Sie sich die Männer kaufen?«


  »Wenn sich mein Spielzeug benimmt wie Spielzeug und nicht vorgibt, mich zu lieben, dann herrschen klare Verhältnisse, dann fühlt niemand sich benutzt.«


  »Und bei Achim von Roddeck haben keine klaren Verhältnisse geherrscht...«


  »Er hat mir etwas vorgemacht. Hat mir vorgemacht, mich zu lieben, hat sogar von Hochzeit gesprochen. Bis ich irgendwann selbst davon geträumt habe, wieder zu heiraten. Gegen all meine Vorsätze.«


  »Aber dann sind Sie wieder verletzt worden...«


  Marlene de Graaf nickte.


  »Es war ein Brief, den er offen hatte liegen lassen. Ich schäme mich, das zu erzählen, normalerweise mache ich so etwas nicht, ich achte das Briefgeheimnis. Und ich achte die Privatsphäre anderer Menschen.«


  »Was für ein Brief?«


  »Es war der Briefkopf, der mich stutzig gemacht hat, das Amtsgericht Krefeld. Ein amtliches Schreiben.« Sie hob ihre schmalen Schultern. »Was soll ich viel erzählen. In dem Brief stand etwas über seine Vergangenheit.«


  »Er stammt aus Krefeld? Das wusste ich nicht.«


  »Wenigstens hat er ein paar Jahre dort gelebt.«


  Charly machte Notizen.


  »Und damals«, fuhr die Gräfin fort, »hat Achim von Roddeck einer Frau genau dieselben Versprechungen gemacht wie mir. Eheversprechungen, die er nie eingehalten hat, wie sich herausstellte. Wie sich nach drei Jahren herausstellte und nach vierundfünfzigtausend Mark, die die arme Frau dem Halunken hinterhergeworfen hatte.«


  »Er ist als Heiratsschwindler verurteilt worden? Dann wäre er ja vorbestraft!«


  »Er ist nicht verurteilt worden. Die dumme Pute, die er über den Tisch gezogen hat, hat ihre Aussage zurückgezogen, als sie ihm im Gerichtssaal gegenübersaß. Das Verfahren wurde eingestellt.«


  »Was an Ihrem Urteil über Achim von Roddeck aber auch nichts mehr änderte.«


  »Nein. Das Schreiben war eine Bestätigung seiner Unschuld. Für mich aber hat es das genaue Gegenteil bezeugt.«


  »Sie haben ihn dann zur Rede gestellt...«


  »Ich habe ihn rausgeworfen. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Ich wollte nicht, dass er mich am Ende doch wieder überredet. Womöglich sogar verführt. Wie gesagt, wenn er will, kann er äußerst liebenswert und charmant sein.«


  61


  Am Freitagmorgen, kurz vor Roddecks Termin, trafen die Gerichtsakten aus Krefeld ein, und Rath hatte noch Zeit, sie zu überfliegen. Was Charly erfharen hatte, stimmte: Das Verfahren wegen Heiratsschwindels war damals nur eingestellt worden, weil die enttäuschte Dame dann doch nicht gegen Achim von Roddeck hatte aussagen wollen. Ein Freispruch erster Klasse war das nicht, ein Fleck auf der weißen Weste des sauberen Leutnants, auch ohne Urteilsspruch. Ein Mann seines Standes konnte sich solche ehrabschneidenden Geschichten in seiner Biographie nicht erlauben. War Roddeck deshalb vom Niederrhein nach Berlin gegangen? Die Sache mit dem Heiratsschwindel mochte in Krefeld womöglich Stadtgespräch gewesen sein, in Berlin krähte kein Hahn danach. Oder vielleicht doch? Hatte ihn seine Vergangenheit eingeholt, hatte ihn in Berlin jemand wiedererkannt und erpresst? Aber wie sollte das mit den Morden zusammenhängen? Unwahrscheinlich, dass die alten Kameraden von der Verflossenen und Betrogenen in Krefeld wussten.


  Fast den ganzen Donnerstag hatte Rath damit verbracht, Roddecks Roman noch einmal zu lesen und dessen Schilderungen mit den Aussagen des Sprengmeisters zu vergleichen. Darin ließ der Leutnant keinerlei Zweifel daran, dass Hauptmann Engel in der von ihm selbst angeordneten Sprengfalle zugrunde gegangen war, genau wie er jetzt davon überzeugt war, Engel sei noch am Leben. Obwohl die Ereignisse im März 1917 die zentrale Szene in Roddecks Roman bildeten, sozusagen ihren Höhepunkt, waren sie als solche nicht gleich erkennbar. Der Roman fand nicht einmal nach dem vermeintlich tödlichen Ende des Hauptmanns zu einem passablen Ende, nein, danach ging es noch eineinhalb ermüdende Kriegsjahre weiter, so dass man sich am Ende fragte: Und die Moral von der Geschicht’?


  Nun gut, eine Moral, wenn man das so nennen wollte, hatte die Geschichte, und die prügelte Roddeck seinen Lesern mit dem Holzhammer ein. Sie lautete: Jüdische Offiziere, und seien sie auch getauft, haben in der deutschen Armee nichts verloren. Ungetauften Juden war das preußische Offizierscorps im Krieg ohnehin verschlossen geblieben, preußische Juden, die entsprechende Ambitionen hatten, mussten den Umweg über Bayern wählen, so wie auch Bernhard Weiß es gemacht hatte.


  Achim von Roddeck brachte nicht einmal einen Anwalt mit zum Termin in der Burg, dabei hatte Rath auf etwas in der Art eigentlich gehofft, irgendetwas, das einem halben Schuldeingeständnis gleichkam. Aber der Leutnant erschien bester Laune und höchst selbstsicher im Vernehmungsraum, machte einen Scherz, der sogar Christel Temme zum Kichern brachte.


  Rath fragte sich, warum dieser Mann, der ihm seit ihrer ersten Begegnung unsympathisch war, derart auf Frauen wirkte. Vielleicht sollte er Charly mal fragen, vielleicht konnte sie diese Frage beantworten.


  »So, Kommissar, dann legen Sie mal los«, sagte Roddeck. »Ihre reizende Stenotypistin hier langweilt sich sonst noch zu Tode.«


  »Gut, legen wir los.« Rath fühlte sich angriffslustig. Die demonstrative Gelassenheit des Mannes reizte ihn. Also fragte er ohne Vorgeplänkel. »Was haben Sie denn am einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten Februar gemacht?«


  Roddeck stutzte, dann lächelte er amüsiert. »Sie fragen jetzt nicht allen Ernstes mein Alibi ab, Herr Kommissar?«


  »Doch, genau das tue ich. Das ist sogar Vorschrift.«


  Roddeck schüttelte den Kopf und holte ein schwarzes Büchlein aus der Innentasche seines Jacketts. »Wie gut, dass ich Terminkalender führe«, sagte er. »Den einundzwanzigsten und den zweiundzwanzigsten sagen Sie... Also: Für den Dienstag finde ich hier keinen Eintrag, und am Mittwoch hatte ich ein Treffen mit meinem Verleger. Fünfzehn Uhr.«


  »Und danach?«


  »Ich glaube, wir waren noch dinieren. Da müsste ich Hildebrandt fragen.«


  »Wäre auch gut, wenn Sie mir sagen könnten, mit wem Sie den Dienstag verbracht haben. Oder waren Sie allein?«


  »Ich glaube nicht. Aber das liegt schon ein paar Wochen zurück, da müsste ich nachdenken.«


  »Tun Sie das. Und dann nennen Sie mir die Namen der Personen, mit denen Sie zusammen waren.« Rath machte ein Häkchen in sein Notizbuch. »Und der neunte März? Wo waren Sie da am frühen Nachmittag?«


  Wieder blätterte Roddeck in seinem Terminkalender. »Um elf Uhr bei der Kreuzzeitung, sonst kein Eintrag.« Er klappte den Kalender zu. »Mit Redakteur Frank habe ich auch noch zu Mittag gegessen, gegen eins bin ich dann nach Hause.«


  »Waren Sie allein zu Hause?«


  »Die meiste Zeit ja.«


  Rath schaute den Leutnant an. »Ein wasserdichtes Alibi sieht anders aus, das ist Ihnen klar, oder?«


  Roddeck zuckte die Achseln. »Was soll ich machen, Kommissar? Aber eines können Sie mir glauben: Wenn ich Ihr gesuchter Mörder wäre, dann hätte ich ein Alibi!«


  »Kommen wir zu etwas anderem«, sagte Rath. »Benjamin Engel – wann genau sind Sie zu der Ansicht gekommen, dass er den Krieg überlebt hat?«


  »Seit ich weiß, dass es sich bei diesem Drohbrief um keinen Scherz handelt.«


  


  »Aber der kann von jedem sein, den hat er ja nicht unterschrieben.«


  »Es kommt niemand anderes in Frage! Wie oft wollen Sie da noch herumbohren? Ich habe mir weiß Gott den Kopf darüber zerbrochen, aber glauben Sie mir, Kommissar: Es gibt keine andere Erklärung.«


  Achim von Roddeck war wieder kurz davor, die Contenance zu verlieren. Vielleicht bekäme Christel Temme ja doch noch ein paar interessante Sätze zum Mitschreiben.


  »Dann wechseln wir mal das Thema«, sagte Rath und holte die Krefelder Akte aus der Mappe. »Vielleicht können Sie mir noch sagen, was Sie am siebzehnten Februar siebenundzwanzig gemacht haben?«


  Roddeck wirkte irritiert. »Keine Ahnung. Das ist ja Ewigkeiten her.«


  »Dann möchte ich Ihnen auf die Sprünge helfen: Der große Saal des Amtsgerichtes Krefeld, ein Verfahren wegen Heiratsschwindels. Sie saßen auf der Anklagebank und warteten auf das Urteil, als ...«


  Roddeck sprang auf, hochrot im Gesicht. »Was erlauben Sie sich? Was tut das zur Sache? Wollen Sie mich hier als Heiratsschwindler verunglimpfen?«


  »Im Gegenteil«, sagte Rath. »Hätten Sie mich nicht unterbrochen, hätte ich noch sagen können, dass kurz vor dem Plädoyer der Staatsanwaltschaft die Hauptbelastungszeugin Eleonore Weber sämtliche zuvor gemachten Vorwürfe zurückgenommen hat.«


  Roddeck blitzte ihn zornfunkelnd an. Die Temme hatte aufgehört, den Leutnant anzuhimmeln, und konzentrierte sich nun ganz auf ihren Stenoblock und ihren Bleistift.


  »Was wissen Sie schon!?«, rief Roddeck aus.


  Der Stenostift kratzte übers Papier, und der Leutnant schaute irritert, als er feststellte, dass die Temme auch solche Sätze mitschrieb.


  »Ich weiß alles, was hier drinsteht«, sagte Rath und klopfte auf die Krefelder Akte.


  »Ich bin nicht vorbestraft!«


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  


  Rath wollte Roddeck noch mit der Frage nach dem verschwundenen Gold konfrontieren, doch da klingelte das Telefon auf dem Vernehmungstisch, und die Stenotypistin zuckte zusammen. Roddeck nahm die Unterbrechung dankbar an. Er setzte sich wieder hin, nun schon wieder ruhiger und so charmant wie eh und je. Doch bei der Temme war er unten durch, das konnte Rath sehen.


  »Wollen Sie nicht rangehen, Kommissar?«, fragte Roddeck.


  Rath unterdrückte die Flüche, die er am liebsten losgeworden wäre, und hob ab. Es war Gennat persönlich.


  »Ich stecke mitten in einer wichtigen Vernehmung, Herr Kriminalrat.«


  »Ich weiß«, sagte der Buddha. »Aber diese Nachricht hier ist wichtiger. Wir haben eine weitere Leiche.«


  »Wie?«


  Rath warf einen Blick auf den Leutnant, der unbeteiligt aus dem Fenster schaute.


  »In Magdeburg. Hermann Wibeau.«


  »Das kann doch nicht wahr sein! Die Kollegen da sollten seine Wohnung überwachen!«


  »Haben sie auch.« Gennat räusperte sich. »Die Leiche wurde im Zug gefunden.«
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  Bahnbeamten war die Leiche des Handlungsreisenden Wibeau aufgefallen. Ein Passagier der zweiten Klasse war nicht ausgestiegen, als man den Eilzug Hannover-Magdeburg zum Reinigen ins Depot fahren wollte. Er saß an seinem Fensterplatz, den Kopf schräg zur Seite gelehnt, auf dem Schoß eine Zeitung, und ließ sich nicht mehr aufwecken. Im Musterkoffer des Toten hatte sich ein Firmenausweis der Deisler GmbH gefunden, und bei den Kollegen aus Magdeburg hatte es bei dem Namen Wibeau dann sofort geklingelt. Wenigstens das. Gennat war umgehend informiert worden, und keine zwei  Stunden, nachdem die Leiche entdeckt worden war, befand sich ein Kriminalkommissar aus Berlin auf dem Weg nach Magdeburg.


  Rath hatte nur Alfons Henning als Unterstützung mitgenommen und dafür das unzertrennliche Pärchen Plisch und Plum auseinandergerissen. Czerwinski hatte zwar gemurrt, als er seinen Lieblingskollegen ziehen lassen sollte, doch im Notsitz des Buick hatte er dann auch nicht Platz nehmen wollen.


  Die Leiche saß immer noch im Zug, auf dem Platz, auf dem man sie gefunden hatte. Gennat musste die Magdeburger Kollegen darum gebeten haben, alles am Tatort so zu belassen wie vorgefunden, damit auch die Berliner Polizei sich einen Eindruck verschaffen konnte. Der Bahnbeamte, bei dem Rath sich gemeldet hatte, führte die beiden Kriminalbeamten zu einem Abstellgleis am äußersten Ende des Bahnhofsgeländes.


  Hermann Wibeau, in einen grauen Anzug gekleidet, hatte die Augen geschlossen und sah aus, als schlafe er. Nur das Blut, das in einem dünnen Rinnsal aus seinem linken Nasenloch über Mund und Kinn geflossen und schließlich im Sitzpolster versickert war, deutete auf eine Gewalttat hin. Oben im Gepäcknetz lagen zwei Koffer; der eine enthielt überwiegend schmutzige Wäsche und gebrauchte Socken, Hemden zum Wechseln und einen Kulturbeutel, der andere war von oben bis unten mit blütenweißer und sauberer Damenunterwäsche gefüllt.


  Jetzt wusste Rath endlich, mit welch delikater Ware Hermann Wibeau Handel getrieben hatte.


  Sämtliches Personal, das auf der Strecke im Einsatz gewesen war, hatte man auch bereits zusammengetrommelt, vom Getränkeverkäufer bis zum Lokführer. Die Leute saßen in einem Waggon der dritten Klasse und warteten darauf, endlich nach Hause gehen zu können.


  Den meisten war nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


  »Der Herr hat die meiste Zeit in Begleitung in seinem Abteil gesessen«, sagte der zuständige Schaffner. »Kann mir gar nicht erklären, wie da jemand einfach so ...«


  Er brach ab, als könne er nicht aussprechen, was da jemand einfach so getan hatte.


  Dem Fahrgast einen langen, spitzen Gegenstand durch die Nase ins Hirn gerammt und ihn auf diese einfache, aber effektive Weise getötet.


  »Wie oft haben Sie das Abteil denn aufgesucht, während der Fahrt?«


  »Nach jedem Bahnhof natürlich, wie es vorgeschrieben ist. Für die zugestiegenen Fahrgäste.« Der Schaffner nahm seine Finger zu Hilfe und zählte auf: »Lehrte, Peine, Braunschweig, Königslutter, Helmstedt...« »So genau brauchen wir das nicht«, unterbrach Rath. »Wann haben Sie diesen Mann denn zuletzt lebend gesehen?«


  »Also, als ich nach Eilsleben kontrolliert habe, da hat er noch gelebt.«


  »Wer saß da bei ihm?«


  »Niemand. Da war er dann schon allein.«


  »Und Sie sind sicher, dass er nicht schon tot war?«


  »Er hat von seiner Zeitung aufgeblickt und gelächelt. Also, ich kenn keine Leiche, die so was macht.«


  »Dann muss sein Mörder auch erst hier in Magdeburg aus dem Zug gestiegen sein.


  »Also, von denen, die vorher bei ihm gesessen haben, ist hier keiner mehr ausgestiegen, die sind alle vorher aus dem Zug.«


  »Das können Sie so genau sagen?«


  »Natürlich. Ich habe meine Leute im Blick, ich merke mir jedes Gesicht. Muss man auch in unserem Beruf.«


  »Ist Ihnen denn hier am Bahnhof irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Rath blickte in die Runde, damit die Leute verstanden, dass er nicht nur den Schaffner meinte, sondern alle.


  »Was meinen Sie?«, fragte der Zugleiter, sozusagen der Oberschaffner, der die anderen unter sich hatte.


  »Na, der Mörder wird nicht gleich mit einem blutigen Messer in der Hand herumgelaufen sein«, sagte Rath. »Aber vielleicht hatte es irgendjemand besonders eilig. Oder jemand hat die anderen Passagiere angerempelt, um schneller rauszukommen, irgend so was.«


  Alle schwiegen und machten ratlose Gesichter.


  Rath kramte das Foto von Benjamin Engel aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »War dieser Mann vielleicht im Zug?«


  


  Das Bild ging durch die Reihen, doch außer Kopfschütteln und Achselzucken rief es keine Reaktionen hervor.


  »Der Gesuchte sieht heute natürlich anders aus«, sagte Rath. »Das Foto ist vor fast zwanzig Jahren aufgenommen, sein Haar müsste mittlerweile grau sein, und welche Verletzungen er im Krieg erlitten hat, ist auch nicht bekannt. Höchstwahrscheinlich schlimme.«


  »Er war im Krieg, sagen Sie?« Der Schaffner, der das Foto gerade weitergereicht hatte, stutzte. »Ich hatte einen Kriegsinvaliden drüben in Wagen fuffzehn. Zugestiegen in Braunschweig.«


  Rath wurde hellhörig. »Könnte das der Mann auf dem Foto gewesen sein?«


  Der Schaffner ließ sich das Bild noch einmal geben und betrachtete es eingehend.


  »Schwer zu sagen«, meinte er schließlich. »Auf den ersten Blick würde ich sagen: Nein. Aber der Mann war auch ziemlich entstellt, hatte schlimme Narben im Gesicht. Und ein Bein hat er nachgezogen.« Er zuckte die Achseln. »Aber gut gekleidet war er, das muss man sagen.«


  »Keine Militärkleidung?«


  »Ne, einfacher, dunkler Straßenanzug. Bowler auf dem Kopf.«


  »Woraus schließen Sie dann, dass er Kriegsinvalide war?«


  »Ich seh, ob jemand im Krieg war, das können Sie mir glauben.«


  »Und wo ist dieser Mann ausgestiegen?«


  »Auch hier. In Magdeburg.«
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  Die Leiche von Hermann Wibeau bescherte Rath den dritten Wochenenddienst in Folge. Dennoch – oder gerade deswegen – hatte er beschlossen, mit Charly ins Kino zu gehen. Nicht dass sie kein Verständnis hätte für seine Überstunden, er hatte sogar das Gefühl, sie beneide ihn um seine Arbeit, aber dennoch war es einfach an der Zeit, ihr mal wieder etwas Gutes zu tun. Und sich selbst auch.


  Im Gloria-Palast lief der neue Hans-Albers-Film. Heut’ kommt’s drauf an hieß der Streifen, und nach allem, was man hörte, war es eine ganz normale Komödie, die in einer ganz normalen Welt spielte, ohne Nazis und Hakenkreuze und den ganzen politischen Mist. Das richtige Mittel, um ihr zu zeigen, dass die Welt doch noch normal war trotz allem, was in den letzten Wochen geschehen war. Vielleicht auch, um sich selbst zu zeigen, dass eigentlich – trotz der neuen Zeiten, die die Nazis nicht müde wurden zu verkünden – alles beim Alten geblieben war.


  Als Rath gestern, am späten Abend erst, aus Magdeburg zurückgekommen war, hatte sie bereits geschlafen, und er hatte sich neben sie unter die Decke gelegt, seine Nase an ihrem Nacken, und ihren Duft eingeatmet, von dem er nicht genug kriegen konnte. Am Morgen erst hatte er ihr erzählen können, was passiert war. Dass Charly mit ihrer Vermutung falschgelegen hatte, dass Achim von Roddeck nun doch ein Alibi hatte. »Das beste, das man sich denken kann: Er saß bei mir in der Vernehmung.«


  »Aber in Magdeburg, das war derselbe Täter wie bei den anderen ...«


  »Die Leiche ist noch in der Gerichtsmedizin, aber es sieht alles danach aus.«


  Die Bestätigung hatte Doktor Schwartz ihm wenige Stunden später gegeben. Auch bei der Leiche Hermann Wibeaus ließ sich ein dreieckiger Stichkanal nachweisen. Dieselbe Waffe, dieselbe Methode. Kurz und schmerzlos.


  Und der Kriegsinvalide, den der Schaffner im Zug gesehen hatte, war womöglich der gesuchte Mörder. Ein ehemaliger Soldat, der seinen Grabendolch wieder in Gebrauch genommen hatte. Benjamin Engel, auferstanden von den Toten?


  So langsam musste Rath sich wohl mit dem Gedanken anfreunden.


  Er hatte einen Polizeizeichner nach Magdeburg geschickt, doch dessen Porträt, nach den Angaben des Schaffners gefertigt, war so gut wie unbrauchbar. Als habe der Zeuge wegen der vielen Narben gar nicht richtig hingeguckt. Durchaus denkbar, dass Benjamin Engel nach seiner schlimmen Verwundung heute so aussah, aber genausogut konnte es jemand anderes sein. Das Auffälligste war noch die Nase, die durch die vernarbte Gesichtshaut zu einem undefinierbaren Klumpen mitten im Gesicht geworden war. Fast sah es aus wie eine Karikatur.


  Als Rath von der Arbeit heimkehrte, die Kinokarten schon in der Tasche, hatte Charly bereits das grüne Tanzkleid an, das er so mochte. Er lächelte, als er sie so sah. Sie wollte also noch ausgehen nach dem Kino, wollte tanzen, wollte einen schönen Abend. Endlich strahlte sie mal wieder so etwas wie Lebensfreude aus nach der Trübsal der letzten Wochen.


  Er zog sich um, und sie machten sich auf den Weg. Die kurze Strecke zum Kino konnten sie zu Fuß gehen, ein kleiner Abendspaziergang. Ohne Hund, Kirie ließen sie beim Portier.


  Jetzt in der Dunkelheit sah die Stadt aus wie immer. Die Hakenkreuzfahnen, die an vielen Fassaden immer noch hingen, fielen nicht weiter auf. Rath bot Charly den Arm, und sie hakte sich ein. Lächelte ihn an. Na also. Alles wie früher.


  Schon bald erhob sich das Turmgebirge der Gedächtniskirche vor ihnen, und sie hatten das Kino erreicht. Der neue Albers-Film lockte viele Leute an, schon im Foyer war es brechend voll. Der Film hatte gestern erst Premiere gehabt, aber mit Hilfe seines Dienstausweises, den er beim Herausholen seines Portemonnaies beiläufig auf den Verkaufstresen gelegt hatte, war es Rath gelungen, noch zwei gute Plätze für die Samstagabendvorstellung zu ergattern.


  War der Gloria-Palast mit seiner mittelalterlich anmutenden Fassade ein Zwilling des Romanischen Cafés, beeindruckte seine Innenarchitektur mit barocker Pracht. Marmor im Foyer und dicke, weiche Teppiche, die Wände im Saal pastellgrün und golden, als Kontrast dazu die Sitzreihen mit dicken roten Polstersesseln – der Gloria-Palast war eines der prächtigsten Kinos der Stadt, wenn nicht das prächtigste, ein Premierenkino, in dem so ungefähr jeder Ufa-Star schon seinen großen Auftritt auf dem roten Teppich gehabt hatte. Und eines der wenigen Kinos, das sich noch den Luxus eines eigenen Orchesters leistete, obwohl die Stummfilmzeit endgültig vorüber war. Das Orchester eröffnete jeden Kinoabend und machte ihn so zu einer festlichen Veranstaltung. Wer ins Gloria ging, der ging nicht einfach so ins Kino, ein Abend im Gloria-Palast war ein Ereignis wie ein Opernbesuch.


  »Doktor Schwartz lässt schön grüßen«, sagte Rath, als sie an der Garderobe anstanden. »Der weiß inzwischen auch, dass wir heiraten.«


  »Ich dachte, das weiß ganz Berlin.«


  »Es besteht jedenfalls kein Zweifel, dass unser Soldatenmörder wieder zugeschlagen hat. In Magdeburg war dieselbe Waffe im Einsatz wie bei den anderen Opfern.«


  »Glaubst du, dass es Roddecks Todesengel ist?«, fragte sie.


  »Jedenfalls wird es immer wahrscheinlicher, dass es ein Soldat ist.« Er erzählte ihr von der Beobachtung des Schaffners und dem Porträt des Polizeizeichners.


  »Ein Kriegsinvalide?«


  Charly schaute ihn mit großen Augen an.


  Er nickte. »Ein Mann mit vernarbtem Gesicht, gehbehindert. Kein Bettler, dennoch schwört der Schaffner, dass es ein ehemaliger Soldat ist. Hat selber zwei Brüder im Krieg gehabt, von denen einer gefallen ist. Er sagt, er sieht so was an den Augen.«


  Aber das, was der Schaffner gesagt hatte, interessierte Charly überhaupt nicht.


  »Genau so ein Mann hat am Bahnhof Zoo Alarm geschlagen, dass er Hannah Singer gesehen hat. Und sich aus dem Staub gemacht, ehe jemand seine Personalien aufnehmen konnte. Ein Kriegsinvalide mit Narben im Gesicht, der ein Bein nachzog. Und gut gekleidet war.«


  »Solche gibt es doch zu Tausenden.« Rath zuckte die Achseln. »Allein am Bahnhof Zoo könnte ich dir ein Dutzend zeigen, auf die diese Bezeichnung zutrifft.«


  »Gut«, sagte sie, »dann zeig sie mir.«


  »Wie?«


  Sie zog ihn aus der Warteschlange und zum Ausgang hin. »Wir gehen jetzt rüber zum Bahnhof, und du zeigst mir die vielen Männer, auf die diese Beschreibung zutrifft: Narbe im Gesicht, Bein nachziehen, und gut gekleidet.«


  »Charly, dann verpassen wir den Film!«


  »Zeig sie mir!« Sie schien es wirklich ernst zu meinen.


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, Charly, du hast  recht. Die meisten Invaliden sind abgerissene Gestalten, die Leute wie uns anbetteln, dazu müssen wir nicht da rübergehen. Aber auch wenn gutgekleidete Kriegsinvaliden eher selten sind, kann das genausogut ein Zufall sein.«


  »Du weißt genau, dass das keiner ist: Der Mann, der Hannah Singer erkannt hat, und der, der im Zug nach Magdeburg war, der höchstwahrscheinlich Hermann Wibeau ermordet hat, das war ein und derselbe.«


  »Und wenn es so wäre? Was heißt das schon?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls ist das die Verbindung zu Hannah Singer! Hannah kannte nicht nur Wosniak, sie kennt auch Wosniaks Mörder. Und genau deshalb ist sie aus der Anstalt geflohen. Weil der nun auch hinter ihr her ist.«


  Charly schaute ihn so triumphierend an, dass Rath wusste, jede Widerrede war zwecklos. Also versuchte er es gar nicht erst. Er schob sie sanft zur Warteschlange zurück, doch die Lücke, die sie hinterlassen hatten, war inzwischen geschlossen. Sie mussten sich hinten anstellen.
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  Mein Gorilla hat ’ne Villa im Zoo...«, sang Charly und wühlte mit der Spülbürste durchs warme Wasser, bis sie eine Kaffeetasse erwischte. Viel zu spülen war da nicht, die Weingläser von gestern, Gereons Frühstücksgeschirr. Er hatte sie nicht geweckt, netterweise.


  »...mein Gorilla lebt zufrieden und froh...«


  Das Lied, so blöd es war, ging ihr nicht aus dem Kopf. Ein Lied aus dem Film, den sie gestern Abend geschaut hatten, eine erfrischend alberne Komödie mit entsprechenden Nonsense-Schlagern, die sie eingestimmt hatte auf die Berliner Nacht und ihre Verlockungen. Vor allem die rund um den Ku’damm. Die Nazis mochten die Gegend nicht, um so lieber ging Charly hier aus.


  »...er kennt keine Politik, und es ist sein höchstes Glück, die Gemahlin zu jucken ...«


  


  Sie war froh, den Morgen allein verbringen zu können. Noch froher, heute nicht arbeiten gehen zu müssen. Wie Gereon, der arme Kerl, der den Sonntag schon wieder am Alex verbringen durfte. Sie hatte es übertrieben mit dem Alkohol gestern Abend, das stimmte wohl, aber dafür war es ein lustiger Abend geworden. Soweit sie sich daran erinnern konnte.


  Die Kakadu-Bar war ihre erste Anlaufstelle gewesen nach dem Kinobesuch. Wie schon vor zwei Wochen, nachdem er sie zum Essen eingeladen hatte und der dicke Göring ihnen beinahe nachträglich den Appetit verdorben hätte. Im Kakadu konnte man so etwas vergessen. Da konnte man vergessen, dass es so jemanden wie Göring überhaupt gab. Nazis liefen dort auch herum, die liefen inzwischen ja überall rum, aber ihre Zahl hielt sich doch sehr in Grenzen, und meist waren es die weltläufigeren unter ihnen, die das Kakadu besuchten, und nicht die dumpfen, biertrinkenden Marschmusikidioten.


  »... und auf jeden, der ihn stört, aus der Villa ganz empört, voll Verachtung zu spucken!«


  Sie tanzte durch die Küche, die Spülbürste wie ein Mikrofon haltend, und versuchte, ihr Publikum zu etwas mehr Begeisterung hinzureißen. Doch Kirie dachte gar nicht daran, einen begeisterten Eindruck zu machen. Der Hund hatte den großen Kopf schief gelegt und schaute sein Frauchen mit einem Blick an, der eher bedauernd wirkte.


  Charly musste lachen. Sie wusste gar nicht, woher ihre gute Laune kam, sie war einfach froh, dass sie da war.


  Es klingelte an der Tür, und sie hielt überrascht inne. Wer konnte das sein? Für Gereon war es noch zu früh, es sei denn, er wäre in ihre Fußstapfen getreten und markierte den Magenkranken. Aber das sah ihm nicht ähnlich. Inzwischen hatte er sich in seinen Fall hineingebissen. Drei Tote, das war entschieden zu viel. Dass der Polizeipräsident ihm deswegen noch aufs Dach steigen würde, war nicht einmal das Schlimmste, viel mehr ärgerte er sich wahrscheinlich darüber, dass dieser Mörder sie alle an der Nase herumführte. Und dass es nicht Achim von Roddeck war.


  Sie ging zur Wohnungstür und schaute durch den Spion.


  Zwei Polizisten in blauen Mänteln standen vor der Tür, einer mit dem Tschako der Schutzpolizei, der andere mit der braunen Mütze der SA. Erst als sie öffnete, sah sie den kleinen rothaarigen Jungen, der zwischen den Uniformierten stand und Charly verlegen angrinste.


  »Hallo, Tante Charlotte«, sagte er, »entschuldige die Störung.«


  Der Schupo versetzte dem Jungen einen Schlag in den Nacken. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst«, sagte er und wandte sich dann Charly zu. »Wir haben den Kleinen am Bahnhof Friedrichstraße aufgegriffen. Haben ihn dabei erwischt, wie er Passanten anbettelt. Er hat uns diese Adresse genannt und behauptet, Sie sind seine Tante.«


  Charly schaute den Jungen an, der sie flehentlich anstarrte. Sein Mund lächelte, aber in seinen Augen stand die nackte Angst. Bevor sie etwas sagen konnte, kam Kirie aus der Küche, tapste an die Wohnungstür und betrachtete die drei Störenfriede.


  »Hallo, Bello«, sagte der Junge und wuschelte Kirie durchs Fell und durch die Schlappohren, was der Hund mit Schwanzwedeln und liebevollem Gesichtsablecken beantwortete.


  Der Schupo wirkte, als sei er drauf und dran, den Jungen wieder zu züchtigen, dann aber stoppte die Hand, die bereits ausgeholt hatte, und er beließ es bei einem Räuspern.


  »Entschuldigen Sie, aber wir hatten gedacht, der Bengel sei aus einem Heim ausgebüxt.«


  Der Junge war immer noch mit Kirie beschäftigt, doch beim Wort Heim schaute er Charly an, und das Flehen in seinen Augen wurde noch größer. Sie kannte nicht einmal seinen Namen.


  Der Kleine schien ihre Gedanken lesen zu können. »Braver Bello«, sagte er, »du erkennst deinen ollen Freund Erich, wa?«


  »Erich!«, sagte sie also streng. »Wie kannst du deinen Eltern nur so eine Schande machen! Die Leute anbetteln! Schäm dich!«


  »Aber Tantchen!«


  Sie bekam sein Ohrläppchen zu fassen und zog ihn von Kirie weg. »Eine Tracht Prügel hast du verdient!«


  »Aber ich hatte kein Fahrgeld.«


  »Biste wieder ausgebüxt?«, schimpfte sie, während sie den Jungen weiterhin schmerzhaft am Ohr zog, so dass er mit schräggelegtem Kopf dastand und auf Zehenspitzen. Dann wandte sie sich an den Schupo. »Ich kümmere mich um den Bengel. Danke, Wachtmeister.«


  Der Beamte schaute zufrieden, ebenso der SA-Hilfspolizist.


  »Na, sei’n Se mal nicht zu streng mit dem Jungen und geben Se ihm sein Fahrgeld. Sie können es sich doch leisten.« Er zeigte auf die Wohnungstür und die Messingtürklingel, als erkläre das alles. »Dann muss er nicht wildfremde Leute anbetteln. Is ja schlimm genug mit den vielen bettelnden Kindern. Aber wenn einer es gar nicht nötig hat ...«


  »Sie haben ja so recht«, meinte Charly und schimpfte gleich darauf wieder mit dem Jungen. »Du weißt doch, dass du immer zu mir kommen kannst!«


  »Aber bis Charlottenburg muss der Mensch ja auch erst mal kommen, det kostet ooch! Wir hams nich so dicke wie du, Tantchen!«


  »Na, jetzt hatteste die Fahrt ja umsonst«, sagte der Schupo und tippte mit der Hand an seinen Tschako. »Entschuldigen Se nochmals die Störung, Gnädigste. Sagen Se Ihrer Schwester bitte, se soll demnächst besser auf den kleinen Rabauken aufpassen!« Er wandte sich an den Jungen und wedelte mit dem Finger vor dessen Nase. »Dass du dich ja nie wieder beim Betteln erwischen lässt! Haben wir uns verstanden, Freundchen?«


  Der Junge nickte, so gut das eben geht, wenn man am Ohrläppchen gehalten wird.


  »Das nächste Mal sperren wir dich ein«, fuhr der Schupo mit ernster Stimme fort, »dann können deine Eltern dich im Gefängnis abholen. Oder deine Tante!« Er zwinkerte Charly zu und gab seinem Begleiter einen versteckten Wink. Die beiden stiefelten die Treppe hinunter.


  Erst als das Türschloss einschnappte, ließ Charly den Jungen los, und der rieb sein Ohr. Kirie beschnupperte den unerwarteten Gast immer noch und wedelte mit dem Schwanz.


  »Du bis aber ein lieber Bello«, fing der Junge an, doch Charly unterbrach ihn.


  »Bello heißt Kirie«, schimpfte sie, »und du erzählst mir jetzt sofort, was für eine Schnapsidee dich zu mir geführt hat!«


  Er zuckte die Achseln. »Keine Schnapsidee. Eine Eingebung. Hatte doch noch Ihre Adresse.« Er grinste. »Und hat ja auch funktioniert.«


  »Sei da bloß nicht stolz drauf! Solche Lügengeschichten zu erzählen!«


  Er hob hilflos die Schultern. »Sonst hätten die mich ins Heim gebracht.«


  »Und wo soll ich dich jetzt hinbringen? Bäckerlehrling biste ja wohl auch keiner.«


  »Bloß nich zurück ins Heim. Bevor Sie mich dahin bringen, springe ick aus dem Fenster.«


  Er sah aus, als ob er das ernst meinte.


  »Sag so etwas nicht«, schimpfte sie.


  »Ick weiß ja, dass Sie auch von der Polente sind, aber ick dachte mir, mit Ihnen kann man reden.«


  Gute Menschenkenntnis, dachte Charly. Sie war immer zu weich, jedenfalls den Armen und Schwachen gegenüber, sagte Gereon. Und es sah so aus, als habe er recht.


  »Ich werde dich bestimmt nicht zurück ins Heim bringen, keine Sorge.« Sie versuchte, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen. »Aber weißt du denn, wo du bleiben kannst?«


  Er kraulte Kirie. »Ich finde schon was.«


  »Na, komm erst mal mit.« Charly führte ihn in die Küche und machte ihm einen heißen Kakao. »Haste Hunger?«


  Er nickte. Sie machte ein paar Stullen zurecht und setzte sich zu ihm, schaute, mit welchem Heißhunger er die Brote verschlang. Während er aß, ging sie ins Wohnzimmer hinüber und holte Hannahs Akte. Sie legte das Foto auf den Tisch, und er hörte auf mit Essen. Glotzte unwillig auf das ED-Porträt von Hannah Singer.


  »Dieses Mädchen«, sagte Charly, »ich habe dir das Bild schon mal gezeigt. Ich suche sie.«


  »Hab sie nicht gesehen, tut mir leid. War auch lange nicht mehr am Bahnhof Zoo.«


  »Aber früher, da hast du sie gesehen, oder? Hannah heißt sie, Hannah Singer.«


  »Ick kenn die nich.«


  »Du kennst sie, erzähl mir nichts!«


  Charly war so laut geworden, dass er sie erschrocken ansah.


  


  »Ich helfe dir aus dem Schlamassel, wenn die Bullen dich aufgabeln, ich mache diese Tante-Spielchen mit, ich gebe dir zu essen und zu trinken, und du sagst mir nicht einmal deinen Namen! Du sagst mir gar nichts!«


  Es fiel ihr nicht schwer zu schimpfen, sie regte sich wirklich auf. Kiries Blick pendelte zwischen Charly und dem Jungen hin und her.


  »Wie kommen Se denn darauf?« Er guckte empört. »Ick hab meinen Namen doch jesaacht.«


  »Du heißt also wirklich Erwin?«


  »Aber sicher! Wenn ick det saare!«


  Charly musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen. War doch nicht mit allen Wassern gewaschen, der Kleine.


  »Und vor zehn Minuten, an der Tür, da haste noch Erich geheißen.«


  Er guckte verdutzt. Dann trotzig. »Is doch völlich schnurzepiepe, wie ick heeße! Wen interessiert denn dette?«


  »Mich«, sagte Charly. »Und nicht etwa, weil ich dich zurück ins Heim bringen will. Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Fritze«, sagte der Junge. »Also: eijentlich Friedrich.«


  »Gut, Fritze. Du musst mir glauben, ich will Hannah schützen, ich will ihr nichts Böses. Ich glaube, sie ist in Gefahr, ich muss sie finden.«


  »Aber ick such sie doch selber.« Fritze klang beinahe verzweifelt, als er das sagte. »Eines Tages war sie einfach weg.« Er zuckte die Achseln. »Da war so ’n Mann am Bahnhof Zoo, der hat gerufen: Haltet die Verrückte! oder so. Hat dann mit den Schupos gesprochen.«


  »Du hast den Mann gesehen?«


  »Aus der Entfernung. Ick war mir nicht sicher, ob der wirklich Hannah meinte. Da wusste ick ja ooch noch nich, dass die aus Dalldorf abjehauen ist. War das ein Wärter?«


  »Ich glaube, das war der Mann, der hinter ihr her ist.« Sie zeigte ihm das Vorkriegsfoto von Benjamin Engel. »Könnte es dieser Mann gewesen sein?«


  »Könnte jeder jewesen sein, dessen Visage sah doch aus wie durch’n Wolf jedreht.«


  


  »Ist dir sonst noch was an ihm aufgefallen?«


  »Jehumpelt hatter. Und ’ne Melone aufm Kopp.«


  »Du musst mir helfen, Fritze. Wenn du irgendwo da draußen diesen Mann siehst, such die nächste Telefonzelle und sag mir sofort Bescheid. Und wenn du Hannah siehst, bring sie zu mir.«


  »Da wird se kaum mitkommen.«


  »Hauptsache, du kannst mir sagen, wo ich sie finde.«


  »Wenn ick det wüsste.« Er schaute sie ratlos an. »Tagelang bin ick immer wieder zum Bahnhof Zoo, aber Hannah is nich uffjekreuzt.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag: Du kannst hier auf dem Sofa übernachten, kannst dich aufwärmen und ein Bad nehmen. Was zu essen kriegst du auch. Und dafür suchst du Hannah für mich. Wie wär’s?«


  »Und was, wenn ick Hannah nich finde? Stecken Se mich dann doch ins Heim?«


  »Niemals. Ehrensache!« Sie schaute den Jungen an, dessen Misstrauen immer noch loderte. »Wie wär’s? Wir ziehen gleich schon mal zusammen los. Und du zeigst mir, wo in der Stadt du mit Hannah so unterwegs warst. Der Hund muss sowieso mal raus.«
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  Rath hatte es kommen sehen. Kein Wunder, nach den Schlagzeilen des Wochenendes. Entgegen den offiziellen Verlautbarungen, nicht zu eng mit der Presse zu kooperieren, war es Magnus von Levetzow ganz offensichtlich nicht gleichgültig, welches Bild in der Öffentlichkeit vom Berliner Polizeiapparat gezeichnet wurde.


  Also hatte der Polizeipräsident den unbotmäßigen Kommissar, der ihm den jüdischen Meuchelmörder trotz ausdrücklichen Befehls immer noch nicht geliefert hatte, weder tot noch lebendig, am Montagmorgen erneut zum Rapport befohlen.


  Levetzow konnte nicht nur brüllen, er konnte auch süffisant. »Ah, Kommissar Rath«, flötete er gleich zur Begrüßung, »schön, dass Sie hier sind. Ich bräuchte nur eine klitzekleine Information zu Ihrem Fall.«


  »Gerne, Herr Polizeipräsident.«


  »Wieviel Leichen, Herr Kommissar«, fragte Magnus von Levetzow, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, »müssen wir eigentlich noch hinnehmen, ehe Sie den Täter endlich fangen?«


  Rath sah es nicht ein, sich so ohne Weiteres unterbuttern zu lassen. »Mit Verlaub, Herr Polizeipräsident, so einfach ist das nicht. Meine Mordkommission hat leider nicht so viele Leute, wie es wünschenswert wäre.«


  »Liefern Sie mir doch bitte keine fadenscheinigen Ausflüchte!« Wenn er es für nötig hielt, konnte Magnus von Levetzow durchaus brüllen. Und mit der Faust auf den Tisch schlagen. »Die halbe Fahndungsabteilung ist damit beschäftigt, Benjamin Engel aufzuspüren, das sind mehr Leute, als Sie sich jemals wünschen könnten! Und diese Zeichnung, die Sie haben anfertigen lassen, ist mitsamt Steckbrief an alle Polizeidienststellen Preußens gegangen, das sollte doch wohl genug Personalaufwand sein!«


  »Dann verstehe ich nicht, warum ich hier in der Kritik stehe«, sagte Rath. »Dann hätten die Fahnder längst liefern müssen.«


  »Sie stehen hier nicht nur wegen Ihrer Erfolglosigkeit, Sie stehen hier, weil Sie Ihre polizeilichen Befugnisse und die damit verbundene Machtposition in einer Weise ausgereizt haben, die ich nicht dulden kann.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was Herr Polizeipräsident meinen.«


  Rath ahnte durchaus, worauf Levetzow anspielte: Roddeck hatte doch gepetzt.


  »Das muss ich Ihnen noch erklären? Sie haben einen preußischen Leutnant, der von dem Mann, den Sie nicht in der Lage sind zu fangen, mit dem Tode bedroht wird, behandelt, als hielten Sie ihn für tatverdächtig.«


  »Ich habe lediglich die Ermittlungsroutine befolgt, die vorschreibt, alle mit einem Todesfall zusammenhängenden Personen nach einem Alibi zu befragen, und da wir ein neues Opfer zu beklagen hatten, konnte ich auch Leutnant von Roddeck diese Frage leider nicht ersparen.«


  »Herr Kommissar, nicht dass wir uns missverstehen, ich schätze es durchaus, wenn meine Beamten den Leuten auf die Pelle rücken und nicht lockerlassen wie ein Rudel Rottweiler. Aber suchen Sie sich gefälligst die Richtigen aus! Rücken Sie den Leuten auf die Pelle, die uns sagen können, wo sich Benjamin Engel versteckt!«


  »Mit Verlaub, Herr Polizeipräsident, aber das tue ich doch. Ich habe seiner angeblichen Witwe auf den Zahn gefühlt, nach seinem Fahrer fahnden wir noch, und vor allem haben wir den Steckbrief mit der Beschreibung des Magdeburger ...«


  »Dann fühlen Sie weiter! Klappern Sie sämtliche Personen ab, mit denen Benjamin Engel in seinem Leben jemals zu tun hatte! Angefangen bei seinen Sandkastenfreunden und seinem Rabbiner! Irgendwo muss der Mordjude doch sein. Und irgendwer wird es wissen, und den quetschen Sie aus. Und nicht den armen Roddeck, einen verdienten Weltkriegsoffizier! Der Mann hat weiß Gott genug Ärger am Hals.«


  »Gewiss, Herr Polizeipräsident.« Rath versuchte, zerknirscht zu klingen. Etwas, mit dem er in diesem Büro schon Übung hatte, ganz gleich wer dort hinter dem Schreibtisch gesessen hatte. »Nach seinem Alibi im Fall Wibeau muss ich Roddeck ja auch nicht fragen, befand er sich doch zur Tatzeit bei mir in der Vernehmung.«


  Levetzow schoss einen weiteren Blick ab, und Rath verstummte.


  »Wo Sie gerade von Vernehmung sprechen: Die SA-Feldpolizei hat sich über Sie beschwert. Sie haben einen von deren Gefangenen, einen gefährlichen Gewohnheitsverbrecher und mutmaßlichen Kommunisten, während einer Vernehmung entkommen lassen?«


  »Der Mann ist Zeuge im Fall Wosniak. Und er ist nicht entkommen, sein Anwalt hatte einen Haftentlassungsbeschluss, den ...«


  »Ach, hören Sie auf!« Levetzow winkte ab. »Ein jüdischer Rechtsverdreher hat Sie hereingelegt, das ist passiert! Der Zeuge hat seine Aussage zurückgezogen, nicht wahr?«


  Rath nickte.


  »Somit haben Sie Ihren Zeugen und die SA ihren Gefangenen verloren.«


  Rath nickte.


  »Vielleicht hätten Sie gegenüber diesem Anwalt mal die Hartnäckigkeit an den Tag legen sollen, mit der Sie den armen Leutnant von Roddeck malträtiert haben!«


  Rath nickte.


  »Dann machen Sie sich an Ihre Arbeit, Kommissar: Fangen Sie diesen Engel!«


  »Jawohl, Herr Polizeipräsident.« Rath stand auf.


  »Erstatten Sie mir unverzüglich Bericht, wenn Sie seine Fährte aufspüren. Ich möchte über diesen Fall persönlich informiert werden.«


  »Jawohl, Herr Polizeipräsident.«


  »Gut, das wär’s. Raus mit Ihnen.« Magnus von Levetzow machte eine wegscheuchende Handbewegung, an deren Ende er den rechten Arm ausstreckte. »Heil Hitler!«


  Der Nazigruß, den der Polizeipräsident so unerwartet darbrachte, erwischte Rath auf dem falschen Fuß. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wie er reagieren sollte, dann schlug er einfach militärisch die Hacken zusammen und entfernte sich nach einer kurzen, knackigen Verbeugung. Und kam sich schon draußen auf dem Gang vor wie ein Idiot. Aber immerhin hatte er sich nicht dazu hinreißen lassen, den rechten Arm in die Höhe zu reißen, dann hätte er sich nicht nur wie ein Idiot gefühlt, sondern wie ein Verräter.


  Im Büro holte Rath den Lebenslauf von Benjamin Engel aus der Akte, um weitere mögliche Bezugspersonen dort herauszudestillieren. Wie Levetzow gesagt hatte: vom Sandkastenfreund bis zum Rabbiner. Dabei wusste er nicht einmal, ob Benjamin Engel noch lebte.


  Auch der amtliche Untersuchungsbericht von 1917, inzwischen endlich eingetroffen, hatte diese Frage nicht geklärt. Die Vorgänge waren im Wesentlichen so geschildert wie in Roddecks Roman. Keine Überraschung, wenn man sah, wer die Protokolle unterschrieben hatte: Der Leutnant selbst hatte seinerzeit die Zeugen befragt, neben Sprengmeister Grimberg vor allem Engels Fahrer Franz Thelen. Genau genommen waren sie die einzigen Zeugen, die einzigen jedenfalls, die sich bei der Explosion direkt am Schützengraben aufgehalten hatten.


  Allein die Zweifel, die Grimberg in Rath geweckt hatte, ob es sich bei Engels Tod nicht auch um einen Anschlag handeln könne, fanden sich nicht in dem Bericht; im Gegenteil wurden bei der Befragung des Sprengmeisters die unterschiedlichen Möglichkeiten herausgestellt, die zu einer versehentlichen vorzeitigen Zündung führen konnten, bis hin zu der verirrten Taube, die Grimberg auch Rath gegenüber erwähnt hatte. Die Aussage von Engels Fahrer war deutlich kürzer als die des Sprengmeisters und dessen Urteil noch eindeutiger: Eine englische Artilleriegranate müsse in den Graben eingeschlagen und die Falle gezündet haben. Rath hätte gerne Thelen selbst zu den Vorgängen befragt, doch verlor sich die Spur von Engels Fahrer wenige Jahre nach dem Krieg. Der einzige weitere Zeuge der vorzeitigen Explosion schien sich in Luft aufgelöst zu haben. 1917 war Thelen an die Ostfront gegangen, hatte sich 1919 dann einem Freicorps angeschlossen, das im Baltikum gegen die Rote Armee kämpfte. Eine aktuelle Adresse hatte Erika Voss nicht finden können.


  Eine Suche nach Engels Leiche hatte es tatsächlich niemals gegeben, das infrage kommende Gebiet war bis Kriegsende nicht mehr in deutscher Hand gewesen. Aber sollte Engel die schwere Explosion überlebt haben, musste ihn der nachrückende Feind doch gefunden haben, Engländer oder Franzosen.


  Rath blätterte durch den Lebenslauf. Benjamin Engel war im Dezember 1883 in Siegburg geboren, hatte in Bonn die Schule besucht, dortselbst auch studiert. Einzige Station außerhalb des Rheinlandes war München, wo Engel sein Studium abgeschlossen hatte und in der bayrischen Armee das Offizierspatent erwarb. Seine Ehe mit Eva Heinen, die er offensichtlich schon länger kannte, hatte er gleich nach seiner Rückkehr aus München und dem Einstieg ins elterliche Möbelgeschäft im Juni 1907 geschlossen. 1908 wurde dem Ehepaar der Sohn Walther geboren, 1913 die Tochter Edith. Von Sandkastenfreunden und Rabbis konnte Rath nirgends eine Spur finden, er notierte die Namen der Trauzeugen, vielleicht war ein Jugendfreund darunter. Und dann stand da der Name des katholischen Pfarrers, der die Ehe geschlossen hatte. Wahrscheinlich derselbe, der Engel auch getauft hatte.


  Seit Raths Rheinlandreise vor einer Woche war Eva Heinen von den Bonner Kollegen beobachtet worden, doch in den Observierungsprotokollen, die seitdem regelmäßig auf seinem Schreibtisch  landeten, waren kaum Auffälligkeiten festzustellen, keine Besuche in zweifelhaften Hotels oder Ähnliches. Das Auffälligste waren noch die regelmäßigen morgendlichen Spaziergänge, zu denen sie sich ins nahe Siebengebirge chauffieren ließ. Rath glaubte nicht, dass die Oberservierung sie zu Engel führen könnte, war doch mehr als klar, dass sich der Soldatenmörder nicht im Rheinland aufhielt, sondern irgendwo in Berlin und Umgebung sein musste. Hier hatte er dreimal zugeschlagen, in Berlin, Potsdam und im Zug irgendwo zwischen Braunschweig und Magdeburg.


  Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«, rief er. Unwillig. Er hasste die Tage, an denen seine Sekretärin nicht da war. Noch mehr hasste er es, an diesen Tagen gestört zu werden.


  Doch diese Störung hatte ein hübsches Gesicht. Und schöne braune Augen.


  »Ist es gerade ungünstig?«, fragte Charly.


  »Schon in Ordnung. Komm rein.«


  Sie durchquerte das leere Vorzimmer und kam durch ins Büro. »Tschuldigung«, sagte sie. »Habe ganz vergessen, dass die Voss heute nicht da ist.«


  »Kein Problem.« Er grinste. »Soll ich abschließen?«


  »Gereon! Du hast Ideen!«


  »Wundert dich das? Letzte Nacht waren wir ja nicht allein, da muss man doch jede Gelegenheit bei Tage nutzen.«


  »Jetzt fang nicht wieder davon an!«


  Als Rath gestern Abend nach Hause gekommen war, hatte er sich gefühlt, als sei er in der eigenen Wohnung nur zu Besuch. Charly hatte ihn an der Wohnungstür abgefangen und den Zeigefinger an die Lippen gelegt, hatte ihn auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer geführt, wo ein Junge unter der Wolldecke auf dem Sofa lag, an dessen Fußende sich Kirie zusammengerollt hatte, als müsse sie den Kleinen bewachen.


  »Das ist Fritze«, hatte Charly geflüstert, bevor sie Rath – wieder auf Zehenspitzen – in die Küche bugsiert und die Wohnzimmertür leise geschlossen hatte. Auf einen Cognac in seinem Lieblingssessel hatte Rath verzichten, stattdessen mit aufgewärmten Bouletten und einem Glas Wasser vorliebnehmen müssen. Und dann hatte sie ihm erzählt, wie sie an den Jungen geraten war und warum der nun auf ihrem Sofa übernachtete.


  Nur weil er Charlys Gesicht gesehen hatte, hatte Rath diesen Straßenjungen nicht hinausgeworfen. Ihr Blick, eingestellt auf Streit, sagte unmissverständlich: Entweder der Junge bleibt, oder ich gehe.


  Und zum Streiten war Rath zu müde.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen hatte der Junge sich nützlich gemacht, wo es nur ging; Charly hatte ihm sogar den Hund für den allmorgendlichen Spaziergang anvertraut, und Rath hatte insgeheim befürchtet, er werde Kirie an den nächstbesten Passanten verkaufen und sich aus dem Staub machen. Aber nach einer Viertelstunde kam er zurück. Ein warmes Plätzchen zum Schlafen war Fritze offensichtlich wichtiger als eine schnell verdiente Mark. Denn Charly hatte ihm tatsächlich versprochen, noch ein paar Tage bleiben zu dürfen. Was sie Rath aber erst sagte, als sie bereits im Auto saßen. Dem Portier habe sie den Jungen als Sohn ihrer Schwester aus Zehdenick vorgestellt, damit Fritze in der Carmerstraße ungehindert ein und aus gehen konnte. »Er hilft mir, Hannah zu finden«, hatte sie erklärt.


  Im Auto hatte er seinen Ärger noch hinuntergeschluckt, aber jetzt konnte er den Mund nicht halten.


  Und Charly nahm gleich die Fäuste hoch. »Ich schicke den Jungen jedenfalls nicht zurück auf die Straße«, sagte sie, »er bleibt bei uns, bis ich mir etwas für ihn überlegt habe.«


  »Ich wüsste schon was«, sagte Rath. »Wie wär’s damit: Heimunterbringung, bis er großjährig ist?«


  »Was meinst du, warum er aus dem Heim weggelaufen ist? Eher will er sterben als dahin zurück, sagt er. Und das glaube ich ihm.«


  »Du glaubst ihm offensichtlich nicht nur das.«


  »Gereon, lassen wir das Thema. Ich möchte mich nicht auch noch auf der Arbeit mit dir streiten.«


  Er hob die Schultern. »Wer will schon streiten? Ich hatte das genaue Gegenteil vorgeschlagen. Aber das hast du auch abgelehnt.«


  »Lustmolch!« Sie musste grinsen.


  »Weswegen bist du denn sonst hier?«


  »Rein beruflich.« Sie zeigte auf seinen Schreibtisch. »Die Unterlagen  von diesem Feuer am Bülowplatz, kannst du mir die mal geben?«


  »Was willst du damit?« Rath musste ein bisschen in seiner Schublade wühlen, die Akte war ziemlich weit nach unten gerutscht.


  »Mich um ein gefallenes Mädchen kümmern«, sagte sie und nahm die Mappe entgegen. »Das gehört doch zu den Aufgaben der Inspektion G.«


  »Wenn du Asyl suchst ... ich meine vor der Wieking oder deiner Kollegin – das kann ich dir in meinem bescheidenen Büro gerne gewähren.«


  »Ich weiß nicht, ob deine Sekretärin das auch so sieht.«


  »Das sollte unser Problem nicht sein, die Voss hat die nächsten beiden Tage noch frei. Und Plisch und Plum halse ich einfach genug Arbeit auf, dass die gar keine Zeit mehr haben, hier vorbeizuschauen.«


  »Und dann schließt du die Tür ab ...«


  »Wer weiß?«


  Charly erwiderte seinen Kuss, entzog sich ihm aber, als er sie umarmen wollte.


  »Nicht jetzt, Gereon«, sagte sie und wedelte mit der Mappe. »Keine Zeit.«


  Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um.


  »Kannst du mir sagen, wo ich Reinhold finde?«


  »Soweit ich weiß, jagt der immer noch Kommunisten. Wieso?«


  »Er hat doch diese Feuergeschichte überhaupt erst ausgegraben, vielleicht weiß er noch etwas über Hannah Singer, was hier nicht drinsteht.«


  »Hannah Singer, Fritze Fragmichnich, damals diese Alex...« Rath seufzte. »Kann es sein, dass du ein Faible für Straßenkinder hast?«


  Charly zuckte nur die Schultern. »Jede Frau hat ihre Geheimnisse«, sagte sie, wedelte noch einmal mit der Akte und verschwand.
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  Der Wind pfiff über den Bülowplatz, als sie aus der U-Bahn stieg. Charly klappte ihren Mantelkragen hoch gegen den pfeifenden Wind und umrundete die Volksbühne, bis sie deren säulenbewehrte Front erreichte und das Liebknechthaus in ihren Blick geriet. Zum ersten Mal, seit sie das Gebäude kannte, sah sie dessen Fassade ohne Transparente und kommunistische Losungen; die Fensterreihen wirkten tot und leer, wie auch der ganze Platz, auf dem kaum eine Menschenseele unterwegs war. Als ginge von der einstigen Zentrale der Kommunisten eine Art düstere Drohung aus. Früher hatte das Liebknechthaus mit seinen kommunistischen Parolen, vor dem alle naselang Kundgebungen stattfanden, Arbeiter aus der ganzen Stadt angelockt, seit zwei Wochen wehte die Nazifahne auf dem Dach, und kein Kommunist ließ sich mehr blicken. Die braven Bürger blieben dem Bülowplatz seit je fern, früher aus Angst vor den Kommunisten, heute aus Angst, womöglich für einen Kommunisten gehalten zu werden. Einzig die Volksbühne erinnerte daran, dass es immer noch ein und derselbe Platz war.


  Charly versuchte, die Stelle zu lokalisieren, an der Heinz Singer und sieben andere Bettler in der Silvesternacht 1931 zum Opfer von Rauch und Flammen geworden waren. Bretterverschläge standen hier keine mehr, rund um die Volksbühne waren in den letzten Jahren Neubauten hochgezogen worden. Da, wo vor vier Jahren Stephan Jänicke, ein junger Kriminalassistent, umgebracht worden war, befand sich nun ein Kino. Und anstelle des Krähennestes hatte man ein einfaches Wohnhaus gebaut. Nichts, was darauf hindeutete, dass hier einmal Bettler gehaust hatten. Auch diese Vergangenheit war wie weggewischt. Wie Hannah es mit ihrem Feuer gemacht hatte: die eigene Vergangenheit, den eigenen Vater zerstört.


  Horst-Wessel-Haus stand über dem Portal des Liebknechthauses, das zwei SA-Hilfspolizisten bewachten. Mit dem Umtaufen waren die neuen Machthaber schnell. Als hätten sie Angst, es könne bald wieder vorbei sein mit all der Macht und Herrlichkeit. Eine andere Tafel war ebenfalls neu und prangte direkt am Eingang: Polizeipräsidium Berlin. Abteilung zur Bekämpfung des Bolschewismus.


  Charly zeigte den SA-Männern ihren Dienstausweis und durfte passieren. Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Braunhemden wie Kollegen zu behandeln, doch blieb ihr nichts anderes übrig. Wenigstens hatte sie nicht nach der Raumnummer fragen müssen, die hatten sie ihr am Alex schon verraten. Reinhold Gräf schaute überrascht, als er sie erblickte.


  »Charly«, sagte er, und ein Lächeln machte sich breit auf seinem Gesicht. Er schien sich wirklich zu freuen. Es fiel ihr schwer zu glauben, was Gereon gesagt hatte. Nur weil einer bei der IA arbeitete und mit einem SA-Mann befreundet war, musste er noch lange kein Nazi sein.


  »Was führt dich denn in unsere Abteilung?«, fragte Reinhold.


  »Die Erinnerung an alte Zeiten. Und der Hunger. Wollte dich fragen, ob du mit mir in die Mittagspause gehst. Hatte keine Lust auf die Kantine am Alex.«


  »Auf die Gefahr hin, dass du enttäuscht bist«, sagte er, »aber wir haben hier überhaupt gar keine Kantine.«


  »Aber schöne neue Büros.«


  »Eher schön groß als schön neu. Wir brauchen eben Platz.«


  »Tja, die neuen Zeiten. Keine Abteilung bekommt derzeit so viele Leute wie die IA.«


  »Dennoch hört die Arbeit nicht auf«, sagte er bierernst.


  »Habt ihr deswegen keine Kantine?«


  Reinhold grinste und räumte die Akte, in der er gerade geblättert hatte, in seinen Schreibtisch.


  »Auch wenn du es nicht glaubst: Sogar die Politische Polizei macht ab und zu mal Pause.« Er stand auf. »Ich kenne da ein nettes kleines Restaurant um die Ecke. Einverstanden?«


  Charly nickte. Er griff zu Hut und Mantel und hielt ihr die Tür auf.


  »Macht die Arbeit bei den Politischen wirklich Spaß?«, fragte Charly, als sie draußen auf dem Bülowplatz waren und außer Hörweite der SA-Wachen.


  »Was heißt Spaß?« Er zuckte die Achseln. »Manche Dinge sind eben notwendig.«


  »Aber Gesinnungsschnüffelei?«


  


  »Es geht doch nicht um die Gesinnung!« Reinhold Gräf wirkte ehrlich entrüstet. »Meinetwegen können die Leute denken, was sie wollen. Aber die Kommunisten denken eben nicht nur, die wollen mit Gewalt ein Sowjetdeutschland errichten. Und dass sie nun, nach den Straßenkrawallen der letzten Jahre, die uns fast in einen Bürgerkrieg gezogen haben, auch noch den Reichstag angesteckt haben – findest du nicht, dass wir dem langsam mal ein Ende setzen sollten?«


  »Aber mit welchen Methoden ihr das macht...«


  »Wir, Charly, nicht ihr! Im Kampf gegen die rote Gefahr zählt jeder Einzelne. Die WKP ist daran genauso beteiligt wie die IA und jeder andere im Polizeiapparat – einschließlich der Hilfspolizei.«


  »Und die Hilfspolizei darf dann genau die Gewalt anwenden, die wir eigentlich unterbinden wollen?«


  »Anders als mit Gewalt geht es eben nicht, das haben die letzten Jahre doch nun hinreichend gezeigt – außerdem: Wir sind die Gewalt, Charly. Die Staatsgewalt.«


  Sie schwieg. In den alten Zeiten waren die Gespräche mit Reinhold unkomplizierter gewesen.


  Er führte sie in ein kleines Restaurant direkt neben dem Kino. Die Preise waren moderat, da hatte sich dann doch nicht soviel geändert. Allerdings war nicht viel los, bis auf eine Gruppe Braunhemden, die einen Sechsertisch besetzt hatten, war niemand im Lokal. Die Nähe von SA und Politischer Polizei schien die normalen Gäste eher abzuschrecken.


  »Ich weiß ja zur Genüge, wie bei der Kripo über die IA gedacht wird«, sagte Reinhold, als sie einen Platz gefunden hatten, weit genug entfernt von den laut redenden SA-Männern. »Aber du kannst mir glauben, bei den Politischen habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass meine Arbeit als Polizist der Stadt und dem ganzen Land auch Nutzen bringt.«


  »Hattest du das in der Mordinspektion etwa nicht?«


  »In der Mordinspektion?« Er hob seine Schultern und schaute in eine unbestimmte Ferne, als denke er an etwas, das längst vergangen und weit, weit weg war. »Da kommen wir doch immer zu spät. Immer erst, wenn das Kind schon in den Brunnen gefallen ist. In der IA kann ich daran mitarbeiten, dass die Kommunisten und andere Staatsfeinde in Deutschland keinen weiteren Schaden anrichten.«


  Fragt sich nur, wer der größere Staatsfeind ist, dachte Charly, die Kommunisten oder die Nazis.


  Bevor sie etwas Falsches sagen konnte, kam der Kellner an ihren Tisch und sie bestellten. Reinhold empfahl Hühnerfrikassee Berliner Art, und sie folgte seiner Empfehlung. Als sie wieder allein waren, schnitt sie das Thema an, dessentwegen sie überhaupt hergekommen war.


  »Um von alten Zeiten zu sprechen«, sagte sie, »du hast doch mit Böhm noch in diesem Fall Wosniak ermittelt. In den Obdachlosenasylen...«


  Reinhold zog die Augenbrauen hoch. Dann nickte er. »Wir haben nach jemandem gesucht, der den Toten identifizieren konnte. Insbesondere nach dem zweiten Überlebenden der Bülowplatz-Brandstiftung.«


  »Gerhard Krumbiegel?«


  »Genau. So hieß der Kerl.«


  »Und? Bist du auf irgendeine Spur gestoßen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine einzige. Das muss nichts heißen, es gibt so viele Unterschlüpfe für Obdachlose in der Stadt.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich glaube eher, dass Krumbiegel Berlin nach dem Feuer verlassen hat. Vielleicht ist er zurück in die Provinz Sachsen, da kommt er her.«


  »Sachsen?«


  »Nicht der Freistaat, die preußische Provinz. Aus Halle. Ich hatte schon mit der dortigen Meldepolizei telefoniert, der Kollege wollte für mich in der Kartei nachschauen.«


  »Und?«


  »Dann ist dieser Leutnant aufgetaucht und hat Wosniak identifiziert.«


  »Von Roddeck.«


  Gräf nickte. »Ich habe den Kollegen gesagt, dass sich die Sache erledigt hat.«


  »Haben die denn was gefunden?«


  »Krumbiegel war in Halle nicht mehr gemeldet, seit er die Stadt kurz nach dem Krieg verlassen hat.«


  »Muss bei einem Obdachlosen ja nichts heißen.«


  


  »Nein.« Er schaute Charly an. »Warum fragst du eigentlich nach ihm?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass er irgendeine Rolle in dieser ganzen Angelegenheit spielt. Vielleicht ist er sogar der Mörder, den wir suchen.«


  »Bist du jetzt wieder in der Mordinspektion?«


  Sie fühlte sich ertappt und musste lächeln.


  »Nein. Aber ich glaube, dass dieses Mädchen, das aus Dalldorf weggelaufen ist ...«


  »Die verrückte Brandstifterin ...«


  Charly mochte es nicht, wenn Hannah so genannt wurde, doch sie schluckte den Protest hinunter. »Ich glaube, dass Hannah Singer tatsächlich ein Schlüssel zu diesem Fall sein könnte.«


  »Und was glaubt Gereon?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Aber er weiß, dass du dich in seinen Fall einmischst?«


  »Was heißt einmischen?« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen. »Verrat mich nicht bei der Wieking. Ich helfe ihm ein bisschen, wenn ich Zeit habe.«


  »Charly, Charly!« Reinhold schüttelte den Kopf. »Du redest schon wie Gereon Rath.«


  »Soll das ein Kompliment sein?«


  »Dazu sage ich lieber nichts. Ich gebe dir nur einen Rat: Lass dich von denen da oben nicht erwischen!«


  »Das geht die doch nichts an, wie ich meine Mittagspause verbringe. Und meine Freizeit.«


  »Ich sag’s ja nur, Charly. Wäre schade, wenn deine Karriere den Bach runtergeht, bevor sie begonnen hat, nur weil du zu sehr der Methode Rath nacheiferst. Die ist nicht empfehlenswert, glaube mir. In den neuen Zeiten noch weniger als früher.«


  »Wie du über ihn redest...« Sie grinste. »Ich dachte, er wäre dein Freund?«


  »Das dachte ich auch.«


  Es war Reinhold anzusehen, dass ihm dieser Satz zu schnell rausgerutscht war. Bevor Charly antworten konnte, redete er auch schon weiter.


  »Was ist eigentlich mit ihm, man bekommt ihn kaum noch zu Gesicht? Du verbietest deinem Verlobten doch wohl nicht schon vor der Hochzeit, mit seinen Freunden mal ein Bierchen trinken zu gehen?«


  Charly merkte, dass Reinhold nicht so locker war, wie er klingen wollte. Offensichtlich hatte sich Gereon rar gemacht, und Reinhold Gräf fragte sich warum. Hatte Gereon mit seinem Freund allein wegen des vagen Naziverdachts gebrochen? Ohne ihm das auch zu sagen? Zuzutrauen wäre es ihm. Außerdem: Wer sagte einem Nazi heutzutage noch ins Gesicht, dass man seine politische Gesinnung nicht teilte?


  Charly merkte, wie ihr Gespräch mit einem alten Freund und Kollegen von politischen Überlegungen geradezu erstickt wurde.


  »Glaubst du im Ernst, ein Gereon Rath lässt sich unter den Pantoffel stellen?« Sie versuchte, so unverkrampft zu klingen, wie es Reinhold schon nicht gelungen war.


  »Unter einen so hübschen vielleicht schon.«


  Sie bedankte sich für das Kompliment mit einem Lächeln, das sich ebenso falsch anfühlte wie der Rest ihrer missglückten Unterhaltung. Früher hatte sie einmal geglaubt, ja befürchtet, Reinhold habe sich in sie verliebt. Erleichtert hatte sie irgendwann festgestellt, dass dem nicht so war; er mochte sie lediglich als Kollegin. Und nun fragte sie sich immer mehr, ob sie überhaupt noch Kollegen waren. Sie verabschiedete sich jedenfalls noch vor der obligatorischen Tasse Kaffee, die sie früher nach ihren gemeinsamen Essen in der Kantine immer zusammen getrunken hatten.
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  Rath fand den Jungen in der Küche. Er musste den ganzen Abwasch gemacht haben, nun war er dabei, das Spülbecken zu säubern. Das Wasser gurgelte in den Abfluss und übertönte alle anderen Geräusche. Fritze fuhr herum, als Kirie ihn anstupste.


  »Mensch, habt ihr mich erschreckt!«


  »Morgen, Fritze.«


  »Morgen, Herr Rath.« Der Junge zeigte auf die Spüle. »Dachte, ick erledije noch den Abwasch, bevor ick losziehe und nach Hannah suche. Is ja erst halb zehn.«


  Es klang ein bisschen wie eine Entschuldigung. Zwei Tage hatte er nun ergebnislos nach dem Mädchen gesucht, zwei Nächte in der Carmerstraße übernachten dürfen. Er hatte eindeutig eine Bringschuld.


  »Schön«, sagte Rath. »Vielleicht hast du ja heute mehr Glück.«


  »Vielleicht.« Es hörte sich an, als habe Fritze ein schlechtes Gewissen wegen seiner Erfolglosigkeit.


  »Ich finde es prima, dass du Fräulein Ritter hilfst«, sagte Rath.


  Er kramte seine Geldbörse aus der Manteltasche und fischte einen Zehnmarkschein heraus.


  »Hier«, sagte er, »für dich!«


  Fritze schaute den Zehner zögerlich an, als traue er dem Braten nicht.


  Rath wedelte mit dem Schein. »Nimm«, sagte er, »für deine Hilfe.«


  »Aber das ist doch nicht nötig.« Der Junge guckte ängstlich, beinah erschrocken, als fürchte er sich vor dem Geld. Schließlich griff er zu.


  »Danke«, sagte er.


  »Hör mir zu«, sagte Rath, »ich rede nicht gern um den heißen Brei herum. Wir wissen doch beide, dass es so nicht weitergehen kann. Du kannst nicht bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag bei uns auf dem Sofa schlafen.«


  Fritze nickte langsam und faltete den Geldschein immer kleiner.


  »Du kennst dich aus da draußen, du weißt, wie du zurechtkommst, oder? Da brauchst du uns doch nicht.«


  Der Junge nickte immer noch, langsam und mechanisch. Als habe ihn jemand aufgezogen.


  »Keine Angst, ich erzähle der Fürsorge nichts von dir. Aber hier will ich dich auch nicht mehr sehen.«


  Kopfnicken.


  »Und Hannah? Tante Char... Fräulein Ritter möchte doch, dass ick ...«


  »Wenn du Hannah über den Weg laufen solltest, dann sag Charly Bescheid. Das wird sie freuen.« Rath legte den Zeigefinger an die Lippen. »Aber kein Wort zu ihr über dieses Gespräch unter Männern, klar?«


  »Geht klar.« Fritze lächelte ein unsicheres Lächeln. »Wenn ick Hannah finde, sach ick Bescheid. Sonst sehen Se mir nich mehr wieder.«


  Er kraulte Kirie durchs Fell, der Hund wedelte mit dem Schwanz. Hoffte wahrscheinlich auf einen Spaziergang mit dem Jungen und tapste mit zur Wohnungstür. Rath folgte und griff dem Hund, der drauf und dran war, mit Fritze hinauszugehen, ins Halsband.


  »Also dann«, sagte er und hob die Hand zum Abschiedsgruß, »mach’s gut!«


  »Vielen Dank für allet«, sagte der Junge, warf noch einen letzten, traurigen Blick auf Kirie und lief dann die Treppe hinunter.


  Rath schloss die Tür. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, andererseits konnte es doch nicht sein, dass die Wohnung, die er für sich und Charly gemietet hatte, zu einer Fürsorgeanstalt für Straßenjungen verkam. Zwei Nächte mit einem ungebetenen Gast im Zimmer nebenan reichten ihm. Der reinste Liebestöter, so ein Kind im Haus!


  Er setzte sich ins Wohnzimmer, um eine Zigarette zu rauchen, ehe er selbst die Wohnung verließ; er hatte keine Lust, Fritze noch einmal über den Weg zu laufen. Als er das Radio einschaltete, ertönte Marschmusik, und er schaltete den Kasten gleich wieder aus. Seit Gauleiter Goebbels als Minister für Volksaufklärung und Propaganda die Aufsicht über die Berliner Funkstunde übernommen hatte, war das Programm noch miserabler geworden.


  68


  Sie konnte es nicht ertragen. Seit zehn Uhr dudelte das Radio, Karin van Almsick hatte den Apparat eigens von zu Hause mitgebracht. Selbst die Wieking, die einmal kurz im Büro erschienen war, hatte nichts dagegen gesagt, dass das Gerät während der Arbeitszeit lief. Nicht an einem Tag wie heute, für den es sogar schulfrei gegeben hatte. Im Hintergrund war Marschmusik zu hören, der Reporter sprach feierlich getragen, als ginge es um mehr als nur um die Eröffnung des neuen Reichstages. Weil die Brandruine dafür nicht in Frage kam, hatte man die Zeremonie kurzerhand in die Potsdamer Garnisonkirche verlegt und die alte preußische Residenzstadt dafür auf den Kopf gestellt. Festgottesdienste, Platzkonzerte, Parademärsche, das ganze Programm, das Preußen bei solchen Gelegenheiten zu bieten hatte.


  »Alles atmet fritzischen Geist, alles ist Preußentum«, sagte der Reporter gerade, nach einer endlosen Aufzählung der Regimenter, die hier Spalier standen und zusammen mit SA und Stahlhelm auf die Begegnung von Hindenburg und Hitler warteten.


  »Der Reichspräsident, noch im Wagen, im Lustgarten die Front abgefahren von vaterländischen Verbänden. Wir werden ihn bald hier, vor der Ehrenkompanie, erwarten und sehen können.«


  »Können wir das nicht mal leiser drehen, ich kann mich kaum konzentrieren«, maulte Charly.


  »Nun sei doch nicht so.« Karin hing am Radio, als sei ihr rechtes Ohr dort festgenagelt. »Ach«, sagte sie, »wie gerne wäre ich jetzt dabei!«


  »Dein Rudi wird dir schon berichten, wie’s war.«


  Karin hörte ihr gar nicht zu, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Radio. Der Reporter schilderte soeben mit ergriffener Stimme, wie Hitler dem endlich eintreffenden Hindenburg mit tiefer Verbeugung die Hand schüttelte.


  »Wenn man sich das vorstellt! Dass das jetzt, in diesem Moment passiert!«


  Charly konnte sich nicht helfen, ihr wurde bei dem ganzen Pathos, das da aus dem Radio dröhnte, einfach nur schlecht, ja, sie empfand tatsächlich körperlichen Ekel. Obwohl sie durchaus einen gewissen preußischen Patriotismus besaß. Aber vielleicht wurde ihr gerade deshalb die Verlogenheit der Inszenierung drüben in Potsdam um so bewusster. Nun nahmen ihr die Nazis nach Berlin auch noch Preußen weg!


  »Entschuldige mich«, sagte sie, »ich bin mal kurz in der Registratur.« Karin nickte bloß. Charly klemmte sich die Akte Bülowplatz unter den Arm und verließ das Büro. Sie wusste schon, wo sie ungestört telefonieren konnte.


  In seinem Büro lief kein Radio, das hätte sie auch gewundert. Stattdessen wurde sie von einem Hund begrüßt. Gereon schaute überrascht.


  Charly zuckte die Achseln und zeigte auf den verwaisten Schreibtisch von Erika Voss. »Du hast mir gestern doch Asyl versprochen. Für den Fall der Fälle.«


  »Ist der schon eingetreten? Was ist denn los bei der WKP?«


  »Da läuft den ganzen Tag das Radio. Reichstagseröffnung in Potsdam mit allem Pomp.«


  Sie lächelte gequält und legte ihre Akte auf den Schreibtisch von Gereons Sekretärin.


  »Das sieht aber nicht aus wie eine WKP-Akte.«


  »Was dagegen, wenn ich dir bei deinem Fall helfe?«


  »Mein Auftrag ist es, Benjamin Engel zu jagen.«


  »Um so besser, wenn du jemanden hast, der eine Spur verfolgt, die du nicht verfolgen darfst.«


  »Tu dir keinen Zwang an.« Er zeigte nach hinten in sein Büro. »Und wenn du Lust auf eine Pause hast – hier sind wir jedenfalls ungestörter als zu Hause.«


  »Gereon! Ich muss wirklich arbeiten! Deswegen bin ich hier.«


  »War ja nur ein Vorschlag.«


  Charly setzte sich, und Gereon ging wieder nach hinten. Der Hund suchte sich einen Platz unter ihrem Schreibtisch.


  Sie kramte die Nummer hervor, die Gräf ihr gegeben hatte, und meldete ein Ferngespräch nach Halle an.


  Inspektor Petzold von der dortigen Meldepolizei war allerdings nicht an seinem Platz. »Die Kollegen verfolgen in der Radiostube gerade die Ereignisse von Potsdam«, teilte ihr eine Sekretärin mit, die man offensichtlich zum Telefondienst verdonnert hatte. »Versuchen Sie es doch bitte später noch einmal.«


  Charly knallte den Hörer auf die Gabel, so laut, dass Gereon an die Tür kam und um die Ecke schaute.


  »Vorsicht, junge Frau«, sagte er, »das ist Eigentum der Berliner Polizei, was Sie da durch die Gegend werfen. Bakelit ist kein Kruppstahl.«


  »Ach, verdammt! Wird heute überhaupt irgendwo gearbeitet? Die ganze Welt scheint sich nur noch dafür zu interessieren, dass Hindenburg diesem verdammten Hitler die Hand schüttelt!«


  »Nicht die ganze Welt«, sagte Gereon. Er zog sie mit dem Stuhl vom Schreibtisch weg und weiter nach hinten, schloss die Zwischentür, bevor Kirie ihnen folgen konnte, und drehte den Schlüssel um. Dann beugte er sich über sie und küsste sie, und Charly erwiderte seinen Kuss nach kurzem und – wie sie selber merkte – eher halbherzigem Protest.


  »Machst du das mit deiner Sekretärin auch so?«, fragte sie.


  »Nur jeden dritten Dienstag im Monat.«


  »Frecher Kerl!«


  »Entschuldige«, sagte er und küsste sie auf den Nacken, auf die Stelle, die sie immer schwach machte. »Aber nach den letzten beiden Nächten muss das jetzt einfach sein.«


  Sie seufzte. Er hatte verdammt noch mal recht: Wenn alle Welt heute keine Arbeitsmoral zeigte, wieso ausgerechnet sie?


  »Du solltest die Vorhänge schließen«, sagte sie und zeigte auf das Fenster. Draußen rumpelte gerade eine S-Bahn vorbei. Wahrscheinlich die nach Potsdam.
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  Der Lesesaal der Universitätsbibliothek war groß wie eine Bahnhofshalle, nur war es hier viel, viel leiser. Das Einzige, was Rath ab und an hörte, war ein schüchternes Husten. Es klang wie im Konzert, kurz vor dem Moment, in dem der Dirigent den Stab hebt und das Orchester loslegt.


  Walther Engel sah fast aus wie sein Vater auf dem Vorkriegsfoto, ihm fehlten nur die Hauptmannsuniform und der Kaiser-Wilhelm-Schnauz. Rath las die Titel der Bücher, die der Student an seinem Platz ausgebreitet hatte. Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte; Psychoanalyse und Literaturwissenschaft; Die literarischen Generationen; Die Wesensbestimmung der deutschen Romantik...


  Er hielt inne, als er bemerkte, dass Engel, dem er über die Schulter schaute, sich umgedreht hatte. Rath legte den Finger an die Lippen und seinen Dienstausweis neben die Bücher auf den Lesetisch.


  Engel schaute sich den Ausweis genau an. »Meine Mutter hat mich gewarnt, dass Sie eines Tages auftauchen«, sagte er leise. »Lassen Sie uns nach draußen gehen, ich kann sowieso eine Pause vertragen.«


  Rath nickte und steckte den Ausweis wieder ein.


  Auf der Dorotheenstraße wehte ein kühler Wind. Sie gingen nebeneinanderher, die Hände in den Taschen.


  »Dann hat Ihre Mutter Ihnen von meinem Besuch in Bonn berichtet?«


  »Ja. Und von der Geschichte, die Sie erzählt haben. Über meinen Vater.«


  »Und? Was halten Sie von dieser Geschichte?«


  »Was wollen Sie wissen? Ob ich mir vorstellen kann, dass mein Vater lebt? Oder ob ich mir vorstellen kann, dass er ein feiger Mörder ist?«


  »Ihre Mutter hat Sie gut instruiert.« Rath holte sein Zigarettenetui aus dem Mantel und hielt es dem Studenten hin. Walther Engel nahm das Friedensangebot an, und die beiden Männer spazierten rauchend weiter.


  »Ich bin froh, Sie angetroffen zu haben«, begann Rath nach einer Weile. »Ich meine, schließlich sind Semesterferien.«


  »Dass keine Vorlesungen stattfinden, heißt nicht, dass nicht geforscht wird.«


  »Aber Ihre ... Forschungen haben nicht viel mit dem Möbelgeschäft zu tun ...«


  »Was daran liegen mag, dass ich mit dem Möbelgeschäft nichts zu tun haben möchte.«


  »Und wer führt das Geschäft Ihres Vaters in die vierte Generation?«


  »Das hat meine Mutter alles schon geregelt. In diesen Zeiten müssen sich andere um die Zukunft des Möbelhauses kümmern. Nicht ich und nicht meine Schwester.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin Halbjude, Herr Kommissar, auch wenn ich mein Leben lang noch keine Synagoge betreten habe. Aber das haben viele, die heute in den Augen der Antisemiten als Volljuden gelten, auch nicht.«


  »Und?«


  »Was meinen Sie wohl, welche Zukunft ein jüdisches Möbelhaus im neuen Deutschland hat?«


  »Na, kommen Sie! Die Nazis brauchten ihren Antisemitismus für den Wahlkampf. Jetzt sind sie an der Macht, was sollen sie da noch rumtönen. Das wird doch alles längst nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«


  »Ihr Zutrauen möchte ich haben. Meine Mutter hat es nicht. Was meinen Sie, warum sie ihren Mädchennamen wieder angenommen hat? Da hätte mein Vater sich hundertmal taufen lassen können, für die Bonner Gesellschaft, die feine und die unfeine, bleiben wir immer die jüdischen Emporkömmlinge.« Er nahm einen Zug von der Zigarette und schaute Rath kritisch an. »Was wollen Sie überhaupt von mir wissen?«


  »Ich interessiere mich für alles, was mit Ihrem Vater zusammenhängt. Deswegen rede ich mit Ihnen.«


  »Herr Kommissar, ich weiß nicht, ob ich Ihnen da weiterhelfen kann. Ich war zwölf, als meine Mutter mir sagte, dass Vater vorerst nicht aus dem Krieg heimkehren werde.« Walther Engel schüttelte den Kopf. »Sie hat alles getan, um das Wort tot zu vermeiden oder gefallen. Dennoch haben wir von Anfang an gewusst, was das zu bedeuten hat, Edith und ich. Und trotzdem haben wir genau wie sie gehofft, dass er eines Tages zurückkehrt.«


  »Hoffen Sie das immer noch?«


  »Herr Kommissar, mein Vater lebt nicht mehr, glauben Sie mir. Ich spüre das.«


  Rath zog die Polizeizeichnung aus der Tasche. »Dieser Mann«, sagte er, »ist höchstwahrscheinlich verantwortlich für die Morde an drei ehemaligen Frontsoldaten aus der Division Ihres Vaters.«


  »Und das soll mein Vater sein?« Engel lachte verächtlich. »So sieht er bestimmt nicht aus.«


  »Aber so könnte er aussehen, wenn er den Krieg schwerverletzt überlebt hätte.«


  »Wir drehen uns im Kreis. Er hat den Krieg nicht überlebt!«


  »Ich bin Polizist, ich muss von jeder Möglichkeit ausgehen, auch von den unwahrscheinlichen. Und entsprechende Fragen stellen.«


  »Dann stellen Sie in drei Teufels Namen Ihre Fragen. Ich werde versuchen, sie so gut wie möglich zu beantworten, aber auf irgendwelche Mutmaßungen oder Unterstellungen, das sage ich Ihnen gleich, werde ich nicht antworten.«


  »Das ist doch ein Angebot.« Rath nickte und klappte seinen Notizblock auf. »Kennen Sie Achim von Roddeck?«


  »Nein.«


  Rath machte einen Haken in seinen Block. »Hat Ihr Vater den Namen nie erwähnt?«


  »Vor uns Kindern hat er bei seinen Besuchen zu Hause nie vom Krieg gesprochen. Und dann kam er eines Tages nicht mehr nach Hause.«


  »Aber Sie kennen den Namen.«


  »Erst, seit der Kerl den Namen Engel in den Schmutz zieht.«


  Rath machte einen weiteren Haken. »Haben Sie selbst Roddeck möglicherweise bedroht, damit er seine Kriegserinnerungen nicht veröffentlicht?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich auf Unterstellungen nicht antworte. Schon gar nicht auf solch absurde. Verdächtigen Sie etwa mich?«


  »Wenigstens muss ich Sie nach Ihrem Alibi fragen.« Rath setzte den Stift an. »Wo waren Sie letzte Woche Freitag, gegen Mittag?«


  »In Bonn. Bei meiner Mutter. Sie hat letzten Dienstag Namenstag gefeiert, da bin ich noch ein paar Tage geblieben.«


  Rath notierte es. »Und am neunten März?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Kommissar. Was war das für ein Wochentag?«


  »Ein Donnerstag.«


  »Wahrscheinlich in der Bibliothek.«


  »Und am einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten Februar? Ein Dienstag und ein Mittwoch.«


  Engel zuckte die Achseln. »Kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, da muss ich erst einmal nachdenken. Ist ja schon länger her. Jedenfalls habe ich keine Kriegsveteranen umgebracht.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie sich erinnern.« Rath steckte sein Notizbuch ein. »Und am besten nennen Sie mir dann gleich auch ein paar Zeugen.«


  »Wenn es welche gibt, dann gerne.«


  »Haben Sie eines der Mordopfer gekannt? Heinrich Wosniak, Linus Meifert, Hermann Wibeau?«


  Engel schüttelte den Kopf. »Alles alte Kriegskameraden meines Vaters, nicht wahr? Aber wie gesagt: Mein Vater hat zu Hause nie über den Krieg gesprochen.«


  »Dann sagen Ihnen die Namen Friedrich Grimberg und Franz Thelen auch nichts?«


  Walther Engel schaute überrascht. »Thelen? Meinen Sie den Fahrer?«


  »Ich denke, Ihr Vater hat nie über den Krieg gesprochen. Woher wissen Sie dann, wie sein Fahrer heißt?«


  »Sein Fahrer? Nein, eher ein Fahrer meiner Mutter, einer der Fahrer vom Möbelhaus.«


  »Dass er im Krieg Ihren Vater chauffiert hat, wussten Sie nicht?«


  Engel schüttelte den Kopf. »Mutter wird es gewusst haben. Vielleicht hat sie ihn deshalb eingestellt.«


  »Arbeitet Thelen immer noch für das Möbelhaus Engel?«


  »Nein. Schon lange nicht mehr. Warum interessieren Sie sich so für ihn?«


  »Er war sozusagen bis zum Schluss an seiner Seite. Franz Thelen ist einer der Zeugen, die die Explosion miterlebten, die Ihren Vater verschüttet hat.«


  Walther Engel zog an seiner Zigarette. Er konnte es nicht verbergen: Das Schicksal seines Vaters war eine Sache, die ihn nach wie vor beschäftigte, auch nach so vielen Jahren noch.
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  Dass die Leute ihn für einen Bullen hielten, war gar nicht so verkehrt. Er tat jedenfalls nichts, diesen Irrtum aufzuklären, wenn er ihn bemerkte. Ohnehin sprach es niemals jemand offen aus, als wäre das Wort Polizei mit einem bösen Fluch belegt. Und vielleicht war es das ja auch in den Kreisen, in denen er sich hier bewegte.


  Er hatte kein Foto, aber er war gut darin, Menschen zu beschreiben. Vielleicht hielten sie ihn auch deshalb für einen Bullen. Und natürlich wegen der Belohnung, auf die er immer zu sprechen kam, als handele es sich dabei um ein exklusives Geheimnis.


  Er hatte die Göre genau gesehen am Bahnhof Zoo, jedes einzelne Kleidungsstück, das sie trug, hatte sich ihm eingeprägt. Und so beschrieb er sie auch. Vergaß nicht darauf hinzuweisen, dass es sich bei Hannah Singer um eine gefährliche Irre handelte.


  In dieser Kaschemme in der Nähe des Volksparks Friedrichshain behandelten sie ihn mit Respekt. Die Gegend hatte er mit Bedacht gewählt, im Volkspark hatten er und die anderen Krähen Hannah aufgegabelt, vor Jahren, als sie schon einmal versucht hatte auszubüxen.


  Den Leuten in der Kneipe war klar, dass er keiner von ihnen war, aber man ließ ihn in Ruhe sein Bier trinken. Und seinen Geschäften nachgehen. Und keiner stellte irgendwelche Fragen. Stattdessen erzählten sie ihm, was sie gehört hatten.


  Bislang allerdings nichts als Gerüchte. Dass so ein Mädchen sich jüngst in Kreuzberg und Neukölln herumgetrieben habe. Andere wollten von ihr in Friedrichshain gehört haben, da war er schon hellhöriger geworden. Gesehen aber hatte sie niemand. Dennoch war er auch einen Tag durch Kreuzberger und Neuköllner Kaschemmen gestreift, aber hier am Volkspark hatte er seinen Stammsitz. Die Leute mussten schließlich wissen, wo sie ihn finden konnten.


  Auch wenn er über seinem Bier saß, als interessiere ihn sonst nichts in der Welt, hielt er die Augen offen. Und so fiel ihm der Junge schon auf, als er durch die Tür trat. Er hatte etwas Zielstrebiges und etwas Aufgeregtes, das ihn von den anderen unterschied, die bislang das Gespräch gesucht hatten. Er tuschelte kurz mit dem Wirt, den er zu kennen schien, schielte dabei aber immer wieder zu ihm herüber, als habe er ihn bereits erkannt. Als der Wirt kurz mit dem Kinn zum Tresen zuckte, setzte sich der Junge in Bewegung. Er stellte sich direkt neben ihn und tat unbeteiligt, als er seine Frage stellte.


  »Ick habe jehört, Sie suchen jemanden?«


  


  Darauf hatte er gewartet, seit Tagen nun schon. Er nickte. Er merkte, dass der Junge Schwierigkeiten hatte, ihm ins Gesicht zu schauen, aber das war er gewohnt. Er hatte nichts dagegen, das erleichterte vieles.


  »Ne jefährliche Irre, hab ick jehört.«


  Er nickte noch einmal, ohne von seinem Glas aufzusehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sein Schweigen den Jungen nervös machte. Dessen Augen huschten hin und her.


  »Vielleicht kann ick Ihnen helfen.«


  »Vielleicht?«


  »Was springt denn dabei raus für mich?«


  »Hundert.«


  »Zweihundert wäre besser.«


  »Hundert.«


  Der Junge tat so, als müsse er überlegen, ob sich das noch für ihn lohne, doch stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er das Geld brauchte. Und hundert Mark waren kein Pappenstiel.


  Er hätte auf zweihundert mitgehen können, das machte keinen Unterschied, zahlen wollte er das Geld sowieso nicht, aber ein zu leichtes Nachgeben hätte den Jungen womöglich misstrauisch gemacht.


  »Gut. Hundert.« Der Junge war nicht gut im Feilschen.


  Zum ersten Mal schaute er seinem Gegenüber in die Augen und freute sich über dessen Unsicherheit. »Aber die gibt’s nur«, sagte er und hielt seine Hand hin, »wenn ich das Mädchen auch kriege!«


  Der Junge nickte. Und schlug ein.
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  Das Pfarrbüro sah aus, wie Rath es in Erinnerung hatte. Beherrscht von einem riesigen, etwas einschüchternden Ölgemälde, das den heiligen Norbert zeigte, dunkle Holzmöbel, zwei Fenster zur Mühlenstraße. Unten funkelte der Buick in der Sonne, die sich in diesen Tagen endlich wieder heraustraute. Viel wärmer war es dennoch nicht geworden, es dauerte in Berlin immer etwas länger, bis der Frühling wirklich kam.


  Den Termin bei Pastor Warszawski hatten sie schon einmal verschoben, diesmal hatte Rath alles getan, um ihn einzuhalten. Sie waren sogar eine halbe Stunde vor Dienstschluss aus der Burg verschwunden, um rechtzeitig in Schöneberg zu sein.


  Sankt Norbert lag nicht gerade fußläufig vom Steinplatz entfernt und war auch nicht Raths Heimatgemeinde, aber er kannte einfach keinen anderen katholischen Priester in Berlin. Gereon Rath aus dem heiligen Köln war in dieser heidnischen Stadt mit den vielen Kirchtürmen noch nicht ein einziges Mal in die heilige Messe gegangen. Eine katholische Hochzeit aber musste sein, sonst hätten seine Eltern ihn verstoßen und enterbt, und bevor er sich einen völlig unbekannten Pfarrer suchte, hatte Rath sich lieber für Johannes Warszawski entschieden. Er hatte den hemdsärmeligen Pfarrer von Sankt Norbert seinerzeit kennengelernt, weil der ihn mitten in seiner Kirche, in der Rath sich mit einem flüchtigen Gangster geprügelt hatte, mit einem Weihrauchschwenker niedergeschlagen hatte. Nach dieser etwas schmerzhaften Begrüßung hatte er den Pfarrer allerdings schätzen gelernt. Ohne dessen Hilfe wäre es nicht möglich gewesen, die Weiße Hand, jenen Geheimbund, der die Berliner Polizei unterwandert hatte, zu zerschlagen.


  Aber das waren andere, längst vergangene Geschichten, heute ging es um das so genannte Brautexamen, das die katholische Kirche vor die Eheschließung gestellt hatte. Der Pastor, eher kräftig als dick, saß hinter seinem Schreibtisch wie ein kleiner König, als seien Rath und Charly Bittsteller, die um Gnade ersuchten oder um eine Gefälligkeit. Und irgendetwas in dieser Richtung war es ja auch: Rath musste die heilige Mutter Kirche um Erlaubnis fragen, eine Evangelische heiraten zu dürfen. Und ob der Pfarrer diese Erlaubnis erteilen würde, hing weniger von Rath ab als vom evangelischen Teil dieser Mischehe. Also von Charly.


  Und genau das trieb Rath den Angstschweiß auf die Stirn, er war so nervös wie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr.


  Er hoffte inständig, dass Charly heute nicht aus der Reihe tanzen oder etwas Unbedachtes sagen würde, sie war da ja manchmal etwas unberechenbar.


  


  Bislang war alles gut gegangen. Pastor Warszawski hatte über den tieferen Sinn des Ehesakraments gesprochen, über die Liturgie und den Ablauf der Zeremonie, er hatte ihre Personalien aufgenommen und war gerade dabei, sie einzutragen.


  »Ist das eigentlich eine Spinne, die da aus dem Kelch krabbelt?«, fragte Charly plötzlich in die Stille hinein und zeigte auf das Heiligenbild an der Wand hinter dem Pastor.


  »Der heilige Norbert«, beeilte Rath sich zu erklären. »Der wird immer so dargestellt.«


  »Unser Pfarrpatron«, sagte Pastor Warszawski. In seiner Brummigkeit hatte er Rath schon immer an Wilhelm Böhm erinnert.


  »Und was hat es mit der Spinne da auf sich?«


  »Das erklär ich dir zu Hause«, sagte Rath.


  Warszawski lachte. Und mit dem Lachen fiel auch das Brummige von ihm ab. »Wenn Sie so wissbegierig sind, dann muss ich mir ja eigentlich keine Sorgen machen. Dann werden Sie alles schnell lernen.«


  »Lernen?« Charly guckte wie ein Fragezeichen, und Rath befürchtete das Schlimmste. Aber er sagte nichts. Stattdessen schickte er, was er seit Jahren nicht mehr gemacht hatte, ein stummes Stoßgebet gen Himmel. Wenn die hier, in einem Pfarrbüro, nicht wirkten, wo dann?


  »Nun«, begann der Pastor, der wieder ernster dreinschaute, »wenn Sie mit Ihrem Herrn Bräutigam den heiligen Bund der Ehe eingehen, muss die Kirche sichergehen, dass Ihre gemeinsamen Kinder katholisch getauft und im katholischen Glauben erzogen werden. Und da kann ein wenig Kenntnis in katholischen Dingen nicht schaden.«


  »Nun«, sagte Charly, »ich hatte eigentlich nicht vor, katholische Theologie zu studieren.«


  Mein Gott, Charly! Rath schwitzte Blut und Wasser.


  »Das ist auch nicht nötig«, sagte Warszawski. »Diese Dinge kann Ihnen genausogut Ihr Mann erklären.« Der Pfarrer schaute Rath an, der ergeben nickte. »Gut«, sagte der Pastor, »dann kann ich dieses Thema ja auch abhaken.« Und machte tatsächlich ein paar Häkchen auf das Formularblatt, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Damit wäre die größte Hürde schon mal genommen.«


  Dann stellte Warszawski weitere Fragen, nach früheren Ehen, nach der Freiwilligkeit ihrer Heirat, nach eventuellen Hinderungsgründen und so weiter und hakte alles nacheinander ab. Charly machte keine weiteren Zicken, und Rath schlug innerlich drei Kreuze.


  »So«, sagte der Pastor und überflog das Blatt noch einmal, »dann wären wir durch mit dem Papierkram.« Er schob das Formularblatt zu Charly über den Tisch und reichte ihr den Füllfederhalter. »Sie müssen hier unterschreiben, Fräulein Ritter.«


  Charly blickte sich ratlos um. »Wie?«


  »Hab ich dir doch erklärt«, sagte Rath. »Die Kirche muss sichergehen, dass unsere Kinder katholisch erzogen werden.«


  »Du hast mir nicht erklärt, dass ich etwas unterschreiben soll. Ich dachte, wir sprechen hier über diese Dinge.«


  »Ist doch bloß eine Unterschrift.«


  »Ich kann so was nicht unterschreiben. Ich kenn mich doch überhaupt nicht aus im katholischen Glauben.«


  »Mein Gott, nun stell dich doch nicht so an!«


  Pastor Warszawski warf Rath einen strengen Blick zu. Dann wandte er sich an Charly.


  »Hören Sie, junge Frau. Ich bin nicht der Papst und ich maße mir auch nicht an, über ein junges Glück zu urteilen. Mir geht es um eines: Haben Sie den nötigen Respekt vor dem heiligen Sakrament der Ehe? Es ist ein Bund durch Gott, das ist eine große Verpflichtung und Verantwortung. Wenn Sie die ernst nehmen, dann werden Sie Ihre Kinder schon im richtigen Glauben erziehen.«


  Charly nickte. »Ich nehme das ernst«, sagte sie und schaute Rath an.


  »Dann können Sie auch unterschreiben.« Pfarrer Warszawski reichte ihr den Füllfederhalter. »Wichtiger als die Tinte und irgendwelche Verträge ist ohnehin das, was Sie im Herzen fühlen.«


  Charly lächelte. Das, was der Pfarrer gesagt hatte, schien ihr zu gefallen. Jedenfalls unterschrieb sie das Brautexamen, und Rath dankte Gott, dass er an Johannes Warszawski geraten war und nicht an einen der engstirnigen Pfaffen, die er aus seiner Kindheit kannte. Auch er setzte seine Unterschrift unter die Erklärung und gab dem Pfarrer dessen Füller zurück.


  »Das hätten wir erledigt«, sagte Warzawski. »Dann sollten wir auch gleich einen Beichttermin festlegen, Herr Rath, was meinen Sie?«


  »Beichten?«


  »Selbstverständlich. Am besten ein Termin kurz vor der Hochzeit.« Er zwinkerte ihm zu. »Was natürlich nicht heißt, dass Sie bis dahin ungestraft sündigen dürfen.«


  Rath lächelte gequält. »Natürlich nicht.«


  Als sie zehn Minuten später wieder im Auto saßen, fühlte er sich so erleichtert, als habe er bereits gebeichtet. Sie hatten die Sache überstanden, und Charly hatte unterschrieben. Das Einzige, was jetzt noch passieren konnte, war ein spontanes Nein in letzter Minute vor dem Traualtar. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Seit dem Gespräch bei Pastor Warszawski war sie ebenso schweigsam geblieben wie Rath selbst. Was ihr wohl durch den Kopf gehen mochte?


  Er sollte es erfahren, als sie sich Charlottenburg näherten.


  »Lass uns mal am Bahnhof Zoo kurz halten«, sagte sie. »Vielleicht finden wir Fritze, wenn wir uns ein wenig umschauen.«


  »Hast du es immer noch nicht aufgegeben? Der Junge ist jetzt drei Tage weg, der kommt nicht mehr zurück. Sei froh, dass er uns nichts geklaut hat!«


  Charly guckte böse.


  »Fritze ist mein einziger Kontakt zu Hannah Singer«, sagte sie. »Ich muss ihn wiederfinden.«


  »Charly, wühle dich doch nicht zu sehr in diese Geschichte hinein! Du solltest deine eigentliche Arbeit darüber nicht vernachlässigen.«


  »Meine eigentliche Arbeit.« Sie sagte das so verächtlich, als rede sie von irgendwelchen ansteckenden Krankheiten. »Die ist so sinnvoll wie ein juckender Hautausschlag oder ein Klumpfuß.«


  »Das hört sich ja fast schon an, als mache dich die Arbeit krank.«


  »Das tut sie auch.« Sie schaute ihn an. »Gereon, ich muss dir etwas beichten.«


  »Ich bin katholisch, nicht du.«


  »Ich war heute beim Arzt.«


  »Sag nicht, du bist ...«


  »Nein!« Sie lachte. »Mein Gott, dass ihr alle immer nur daran denken könnt!«


  


  »Wer ihr alle?«


  »Schon gut.« Charly zog einen Zettel aus ihrer Manteltasche. »Ich hab mich noch nicht getraut, dir das zu zeigen, aber nach dem, was ich gerade bei diesem Pastor gehört habe, sollen wir ja alles teilen.«


  Sie hielten vor der roten Ampel an der Schaperstraße, und Rath faltete das Schreiben auseinander. Ein ärztliches Attest. Den Namen des Arztes kannte er irgendwoher. Einer ihrer Akademikerfreunde, wenn er sich nicht irrte.


  »Zwei Wochen arbeitsunfähig.« Er schüttelte den Kopf. »Habe gar nicht gemerkt, dass du so krank bist. Gestern Abend jedenfalls nicht.«


  Er knuffte sie in die Seite, doch sie wehrte ihn ab.


  »Lass deine Witze.«


  »Ich meine ja nur.« Seit Fritzes Verschwinden war ihr Liebesleben tatsächlich wieder reger geworden.


  »Ich war heute Morgen bei Dieter in der Praxis«, erklärte sie. »Ich weiß, das ist nicht recht, aber ich ertrag die WKP nicht länger. Und ich kann ja nicht immer zu dir ins Büro fliehen.«


  »Zwei Wochen fehlen – das wird bei Kommissaranwärtern aber nicht gerne gesehen.«


  Sie zuckte die Achseln, als müsse sie sich bei ihm entschuldigen. »Ich kann da nicht mehr hin, Gereon. Im Moment jedenfalls nicht. In zwei Wochen sieht es vielleicht wieder anders aus.«


  »Was soll sich denn in zwei Wochen ändern? Die Wieking ist dann immer noch da. An die wirst du dich gewöhnen müssen.«


  Die Ampel sprang auf Grün, und er gab Gas. Er konnte Charly ansehen, dass es ihr peinlich war, zu diesem Mittel gegriffen zu haben, dennoch hatte sie keinen anderen Ausweg gesehen. Schweigend fuhren sie die Joachimsthaler Straße hinauf.


  »Paroxysmale Neurasthenie?«, fragte Rath nach einer Weile. »Was ist das überhaupt?«


  »Nervliche Erschöpfung.«


  Er schüttelte den Kopf. Und dann musste er grinsen. Und als er sich zu ihr hinüberdrehte, sah er, dass auch sie lächelte. Na, wenigstens das!
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  Seine Augenhöhle schmerzte kaum noch, aber an die Augenklappe hatte er sich immer noch nicht gewöhnt. Wenn er sein Spiegelbild erblickte, erkannte er sich im ersten Moment selber nicht; der Kerl im Spiegel erinnerte an jemanden, der sich für einen Faschingsball als scheiß Pirat verkleidet hatte und das Kostüm schon unter Hut und Mantel trug. Oder an einen beschissenen Kriegsversehrten. War er deshalb heil durch den Krieg gekommen, um den Rest seines Lebens nun doch als Krüppel zu verbringen?


  Ohne die höllischen Schmerzen, die ihn in den ersten Tagen gequält hatten, vergaß Leo manchmal, dass ihm ein Auge fehlte. Bis ihn das Leben wieder unbarmherzig daran erinnerte. Wenn er etwa mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß oder sein Bier beim Einschenken neben das Glas schüttete. Er konnte keine Entfernungen mehr einschätzen.


  Schießen allerdings, das konnte er besser als je zuvor.


  Im weitläufigen Garten dieser Villa, in der Marlow ihm Unterschlupf gewährt hatte, ließ Leo seine Wut regelmäßig an Blechbüchsen und leeren Bierflaschen aus. Und leere Bierflaschen gab es hier eine Menge, dafür sorgte schon die Langeweile.


  Eigentlich hatte Leo sofort losziehen und die Namensliste abarbeiten wollen, die er während der Tage in diesem verfluchten SA-Keller in seinem Kopf angelegt hatte, doch Marlow hatte ihn in diese Villa verfrachten lassen. Bad Freienwalde. Am Arsch der Welt. Hier hockten sie zusammen wie Freibeuter auf einem gestrandeten Schiff, selbst Marlow verließ das Haus nur selten und das Grundstück gar nicht. Der Einzige, der in Berlin geblieben war und sie ab und zu in Freienwalde besuchte, war Liang. Der Chinese hielt die Stellung in Marlows Lagerhalle am Ostbahnhof, sorgte dafür, dass die Geschäfte weiterliefen, und hielt den Kontakt zu ihren Leuten. Auch zu den Leuten von der Berolina. Zu Leos Leuten.


  »Ruh dich aus, Leo«, hatte Marlow gesagt. »Hier bist du sicher. Berlin ist im Augenblick zu gefährlich für uns.«


  Dass das keine Fürsorge war, sondern ein Befehl, hatte Leo erst ein paar Tage später gemerkt. Als er versucht hatte rauszukommen. Berlin war schließlich nur eine Autostunde entfernt, und er konnte doch verdammt noch mal auf sich aufpassen! Aber dann hatten die Wachen ihn daran gehindert, ins Auto zu steigen, und Leo hatte gemerkt, dass er immer noch ein Gefangener war. Auch wenn Marlow das anders ausdrückte. »Ich schütze dich nur vor dir selbst«, hatte er gesagt, als Leo ihn wütend zur Rede stellte. »Ich kann nicht riskieren, dass du Lapke und der SA noch einmal in die Hände fällst!«


  Das hatte Leo weiß Gott nicht vor. Im Gegenteil.


  Er wollte, dass die Arschlöcher ihm in die Hände fielen. Die Arschlöcher, die ihm das angetan hatten. Katsche, Lapke, Sperling, und wie sie alle hießen. All die Männer auf der Liste in seinem Kopf, denen noch eine unliebsame Begegnung mit Leo Juretzka ins Haus stand.


  Vielleicht, so dachte er manchmal, wenn er wieder mit seinem Browning auf Blechdosen feuerte, war es gar nicht so verkehrt, dass Marlow ihn hier festhielt. Hieß es nicht, Rache sei am besten kalt zu genießen? Und Leo merkte, wie sehr er es schon genoss, sich das Ganze in seiner Phantasie auszumalen. Wie er Katsche in die Mangel nehmen würde, Lapke und auch diesen Sperling.


  Und nicht zu vergessen diesen Kommissar.


  Dessen Namen hatte Leo in Freienwalde erst auf die Liste gesetzt. Marlow hatte ihm erklärt, warum er einen Bullen hatte einspannen müssen, um Leo aus der Haft herauszuhauen. Dass Doktor Kohn gar nichts habe ausrichten können. Dass es verdammt schwierig sei, jemanden von der SA wieder loszueisen.


  Das hatte Leo auch alles noch verstanden. Aber dann hatte Doktor M. ihm gesagt, wann er diesen Kommissar beauftragt hatte. Eine halbe Woche, bevor Katsche ihm das Auge aus dem Kopf gesaugt hatte. Eine halbe Woche!


  Was hatte der Bulle in all den Tagen getan? Seine Eier geschaukelt?


  Hätte dieser Kommissar, den Marlow angeblich in der Tasche hatte, wirklich gespurt, hätte er seinen Auftrag ernst genommen, müsste Leo Juretzka, soviel stand fest, jetzt nicht mit einer Augenklappe durch die Gegend laufen!


  Marlow hatte er nichts von diesen Gedanken erzählt; Doktor M. hätte das als Undankbarkeit interpretieren können, und das wollte Leo nicht.


  Er hatte sich einfach auch den Namen dieses Kommissars gemerkt. Gereon Rath. Hatte ihn auf die Liste gesetzt, die nur in seinem Kopf existierte. War in den Garten gegangen und hatte auf Bierflaschen geballert.
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  Als Rath am Samstag vom Dienst nach Hause kam, saß Charly im Wohnzimmer und las, eine Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch.


  »Da bist du ja schon«, sagte sie und richtete sich auf.


  »Das hört sich ja an, als würdest du dich von ganzem Herzen freuen«, sagte er und begrüßte den Hund, der gleich angetapst kam.


  Er ging hinüber zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Der Nebel, der am Morgen noch in den Straßen lag, hatte sich gelichtet, die Sonne schien. Und kein Bengel im Haus, der ihr Wochenende störte.


  »Was machen wir denn mit dem angebrochenen Tag?«, fragte er. »Sollen wir ins Grüne fahren? Der Hund muss sowieso mal vor die Tür, habe ich den Eindruck.«


  »Warum gehst du dann nicht mit ihm.«


  »Wie?«


  »Ich kann doch nicht aus dem Haus! Gereon, ich bin krank!«


  »Krank geschrieben. Außerdem: Frische Luft ist gesund. Schau aus dem Fenster: Der Frühling scheint ernsthaft in Erwägung zu ziehen, Berlin mit seiner Anwesenheit zu beglücken.«


  Sie blieb dabei. »Ich kann nicht aus dem Haus. Wenn mich jemand sieht.«


  Dazu war Charly doch zu sehr Preußin. Krankheitsbedingt am Arbeitsplatz fehlen, dann aber munter durch die Stadt spazieren, das war für sie unvorstellbar.


  Rath hatte sich das Wochenende mit ihr anders vorgestellt.


  


  »Willst du etwa den ganzen Tag in der Bude hocken? Gestern Abend am Bahnhof Zoo hätte dich auch jemand sehen können.«


  »Das war etwas anderes, da haben wir den Jungen gesucht. Aber ich kann mich doch nicht einfach irgendwo vergnügen, wenn die Kolleginnen glauben, ich bin krank.«


  Sie nippte an der Kaffeetasse und schlug ihr Buch wieder auf. Dazu machte sie ein Gesicht, als sei ihr Goldhamster gestorben. So hatte Rath sie selten erlebt. Vielleicht lag der Doktor mit seiner erfundenen Diagnose gar nicht so falsch. Er merkte nur, wie es ihm auf den Wecker ging, und er schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  »Mein Gott, Charly! Du kannst doch nicht den ganzen Tag Trübsal blasen, nur weil jetzt die Nazis regieren. Das ist doch nur Politik! Das Leben geht weiter.«


  Sie schaute auf. »Nur Politik? Wie meinst du das denn?«


  »Du weißt genau, wie ich das meine: Wir sollten uns nicht davon verrückt machen lassen, wer gerade regiert. Unsere Arbeit ist dieselbe: Verbrecher zu jagen.«


  »Ist es wirklich dieselbe? Ich habe nicht das Gefühl.«


  »Das waren doch nur Auswüchse. Ist ja auch kein Wunder nach dem Reichstagsbrand.« Er zuckte die Achseln. »Also, bei uns in der A hat sich die Lage schon wieder beruhigt, die Kommunistenjagd ist vorbei. Du wirst sehen, das wird sich auch bei euch wieder normalisieren.«


  »Das will ich auch sehen. Wenn sich in zwei Wochen nichts getan hat, dann ...«


  »Was dann? Lässt du dir dann ein neues Attest ausstellen? Solange bis Hindenburg Hitler und seine Nazis wieder vor die Tür gesetzt hat?«


  Charly schwieg. Sie kramte eine Juno aus ihrem Etui und zündete sie an. »Ich weiß es doch auch nicht, Gereon. Ich weiß nur, dass ich es im Moment in der WKP nicht aushalte. Wenn ich Karin auch nur drei Sätze von Hitler schwärmen höre oder von den neuen Zeiten, könnte ich sie erwürgen.«


  »Du musst sie verstehen. Die einfachen Leute mögen die Nazis. Weil sie glauben, dass die uns in eine bessere Zukunft führen.«


  »Ich möchte nicht wissen, wie diese Zukunft aussieht.«


  »Nun warte doch erst einmal ab. Dass sie so wild gegen die Kommunisten losgeschlagen haben, das ist doch verständlich. Und es gibt nicht wenige, die sagen, das wurde auch mal Zeit. Und das sind beileibe nicht alles Nazis, die so reden.«


  »Das hört sich an, als hättest du die Demokratie schon längst aufgegeben.« Charly klang enttäuscht. »Schlimmer noch: Es hört sich an, als sei dir die Demokratie scheißegal.«


  Rath konnte nicht mehr an sich halten. »Die Demokratie«, sagte er, »immer höre ich von dir nur: die Demokratie, die Demokratie. Als sei das die einzige Heilsbringerin für Deutschland.« Es überraschte ihn selbst, wie laut er geworden war, doch er machte weiter, er kam gerade erst in Fahrt, und es musste aus ihm hinaus. »Wer hat uns denn diesen ganzen Schlamassel hier eingebrockt? Deine Demokratie! Weswegen haben die Nazis denn die Mehrheit im Reichstag? Wegen der ach so tollen Demokratie. Wer weiß: Wenn ihr Frauen nicht das Wahlrecht bekommen hättet anno neunzehn, wären die vielleicht gar nicht erst hochgekommen, die Nazis.«


  »Wie?« Charly war aufgestanden und funkelte ihn an.


  »Ist doch so! Ohne Frauenwahlrecht hätten die weitaus weniger Stimmen bekommen. Hitler laufen doch viel mehr Frauen hinterher als Männer. Was meinst du, wie viele ich allein kenne, die für Hitler schwärmen?«


  »Ach ja? Wen denn?«


  Rath musste aufpassen, er war dabei, sich zu vergaloppieren. Hilde Sprenger aus Köln konnte er als Beispiel jedenfalls nicht aufführen.


  »Ach, was weiß ich?«, sagte er. »Deine Kollegin schon mal. Und die Wieking doch auch. Jedenfalls: Ohne Frauenwahlrecht wäre es nie so weit gekommen, das steht fest!«


  Noch während er die letzten Sätze sagte und das Gefühl hatte, seinen eigenen Vater sprechen zu hören, wusste er, dass er eine Grenze überschritten hatte. Er verstummte. Und wartete auf Charlys Antwort.


  Doch die sagte gar nichts.


  Sie stand nur da, und er sah, wie ihre Unterlippe leicht zitterte. Er wollte gerade zu ihr hinübergehen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gar nicht so gemeint gewesen sei, da kam sie ihm zuvor. Sie holte aus und gab ihm eine gepfefferte Ohrfeige, drehte sich um und verließ den Raum. Warf die Tür mit derselben Kraft zu, mit der sie ihn geohrfeigt hatte. Es knallte laut, und Rath glaubte, den Putz von den Wänden rieseln zu hören.


  Er stand da wie festgewachsen. Wenige Augenblicke später hörte er die Wohnungstür ins Schloss fallen, doch er war immer noch nicht in der Lage, sich zu rühren. Die Wange brannte höllisch, doch das war ihm egal.


  Er seufzte. Wenigstens hatte er es fertiggebracht, dass Charly heute doch noch an die frische Luft kam.
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  Als sie aufwachte, kitzelte die Sonne, die durchs Fenster schien, ihre Nase, und sie hörte Geschirr klappern. Aus der Küche nebenan zog Kaffeeduft zu ihr ins Bett.


  Ins Bett!


  Manchmal musste sie sich immer noch kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Sie schlief in einem richtigen Bett, schlief abends dort ein, wachte morgens dort auf. Und war dennoch frei, jederzeit wegzugehen.


  Die Sache mit Felix jedoch lief nicht so, wie Hannah sich das gewünscht hätte. Zwar teilte er seine Bleibe mit ihr und zeigte sich auch sonst recht spendabel, aber des Nachts wollte er eine Gegenleistung für seine Freigiebigkeit, und Hannah war nicht bereit, ihm diese zu gewähren. Das Schlimme war, dass sie immerfort, wenn er sie anfasste, an die Krähen denken musste. Die sich genommen hatten, was sie wollten, wenn sie nur besoffen genug waren.


  So war Felix nicht, er respektierte ihr Nein, vielleicht auch, weil er ahnte, dass sie sich nichts mehr gefallen ließ. Seine Laune jedoch war von Tag zu Tag und von Nacht zu Nacht schlechter geworden; wie ein Zuhause jedenfalls fühlte es sich bei ihm nicht mehr an. Ihr war immer klarer geworden, dass sie ihm nicht geben konnte, was er wollte. Die ersten richtig warmen Tage abwarten und dann die Biege machen, das war ihr Plan, raus aus der Stadt, irgendwohin, wo sie neu anfangen konnte. Und solange machte sie eben den Abwasch für Felix, brachte ihm jeden Tag sein Essen auf den Tisch und tat auch sonst alles für ihn. Bis auf eines.


  Hannah streckte sich und stand auf. Sie schlurfte in die Küche hinüber und traute ihren Augen nicht. Ein gedeckter Tisch, eine dampfende Kaffeekanne. Felix hatte tatsächlich Frühstück gemacht. Sogar ein paar Schrippen hatte er irgendwo besorgt.


  So etwas hatte noch keiner für sie getan. Überhaupt hatte noch keiner irgendetwas für sie getan, wenn sie genauer darüber nachdachte, Felix war der Erste. Na gut, Fritze vielleicht auch.


  Felix hatte sie bemerkt.


  »Da biste ja«, sagte er und grinste. »Wollte dir jerade wecken. Willsten Kaffee?«


  »Mhhh.« Sie nickte und blinzelte in die Sonne, lächelte ihn an.


  »Setz dir.« Er schenkte ihr ein.


  »Was für ein schöner Tag«, sagte sie.


  »Wird langsam Frühling.«


  Sie saßen eine Weile am Tisch, tranken Kaffee und tunkten ihre Schrippen ein. Felix redete nie viel, doch irgendwann kam unweigerlich der Moment, in dem Hannah das Schweigen unterbrechen musste.


  »Vielleicht sollten wir heute mal ins Grüne«, sagte sie also. »So schön wie es heute ist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ne, jeht nicht. Hab da ’ne lohnende Sache. Muss heute Morgen noch über die Bühne jehen.«


  »Kann die Kolonne dich nicht mal sonntags in Ruhe lassen.«


  »Nich mit der Kolonne. Icke aleene.«


  »Wie?«


  »Hab ’nen Tipp bekommen. Muss die Kolonne nich wissen. Dann lohnt sich der janze Aufwand wenigstens mal.«


  »Aber wie willst du das schaffen? So janz aleene...«


  »Nich janz aleene.« Er schaute sie an. »Du kommst mit. Schmiere stehen.«


  Jetzt wusste Hannah, warum er den Frühstückstisch gedeckt hatte. Dass Felix sie einmal irgendwas in dieser Richtung fragen könnte, hatte sie befürchtet, seit sie bei ihm untergekommen war. Seit sie herausgefunden hatte, dass er seinen bescheidenen Wohlstand  einer Einbrecherkolonne verdankte, mit der er die Wohnungen reicher Zeitgenossen ausräumte, die gerade auf Reisen waren. Sie hatte das ziemlich schnell spitzgekriegt, er machte ihr gegenüber kein Geheimnis daraus, und sie konnte auch nichts Schlimmes daran finden. Aber selbst bei so einem Fischzug mitzumachen, das war dann schon etwas anderes.


  »Ich weiß nicht.«


  Felix, der gerade dabei gewesen war, ein Stück Schrippe in seinen Kaffee zu tunken, hielt mitten in der Bewegung inne und schaute sie verwundert an. Verwundert und böse.


  »Wat meenste, wie die Kohle rankommt? Ick dachte, du schläfst jern in ’nem Bett. Oder willste lieber wieder Platte machen?«


  »Nein, nein.« Hannah war erschrocken über seine plötzliche Unfreundlichkeit. »Ich meine ja nur.« Sie zuckte die Achseln. »Wie willste denn die Sore loswerden? Ohne dass die Kolonne was merkt?«


  »Wenn det dein einzijet Problem is: Keene Sorje, det is allet schon jeregelt.«


  »Ich meine ja nur.«


  »Keene Angst, is allet ohne jedet Risiko.« Er zwinkerte ihr zu. »Und wenn die Sache jut über die Bühne is, dann jehn wir schick aus, wir zwee. Versprochen.« Er nahm seine Finger zu Hilfe und zählte auf. »Kino, Essen, Schwoofen.«


  Jetzt wirkte er wieder wie ein etwas unbeholfener Charmeur. Und vielleicht war er ja genau das. Vielleicht konnte er einfach nicht so gut mit Frauen umgehen. Vielleicht lagen ihm die praktischen Dinge einfach mehr. Die Dinge, bei denen man nicht reden musste.


  Er hatte ihr nicht erzählt, wo er einbrechen und was er stehlen wollte. Etwas Schweres konnte es nicht sein, sie nahmen nicht einmal einen Handwagen mit. Ganz zu schweigen von dem Lieferwagen, in den die Kolonne ihre Beute immer packte und den Felix manchmal fahren durfte. So erzählte er jedenfalls, doch Hannah glaubte, dass er damit nur angeben wollte. Niemals würde eine professionelle Einbrecherkolonne einen Jungen ohne Führerschein wie ihn ans Steuer lassen. Höchstens für ein paar Runden auf dem Hof, um sich einen neuen Fahrer heranzuziehen.


  


  Jetzt marschierten sie jedenfalls zu Fuß: über die Thielenbrücke nach Kreuzberg bis zum Görlitzer Bahnhof, weiter durch den dunklen, nach Pisse stinkenden Görlitzer Fußgängertunnel auf die andere Seite des Bahnhofs, sie unterquerten die Hochbahn am Schlesischen Tor, bis sie schließlich, in einem der Karrees zwischen der Köpenicker Straße und der Spree, in eine Sackgasse abbogen, in der es nicht mehr weiterging.


  Hannah schaute sich um. Der gepflasterte Weg, auf dem sie stehengeblieben waren, sah aus wie eine Mischung aus Fabrikgelände und Hinterhof, er war umgeben von ziemlich heruntergekommenen Backsteinbauten, die wie große Werkstätten oder kleine Fabriken aussahen. Die Sackgasse endete an einer Verladerampe, auf der mehrere Türen ins Innere eines der Gebäude führten. Von den Werbeschildern an den Fassaden blätterte die Farbe. MÖBELTISCHLEREI OHLIGS, konnte Hannah lesen, nebenan warb ein Emailschild für Zündkerzen. War das hier überhaupt noch öffentliches Gelände?


  »Keene Bange«, sagte Felix, der ihren Blick bemerkt hatte, und gab sich keine Mühe, die Stimme zu senken. »Hier is nur wochentags was los, wenn malocht wird. Jetzt is hier keene Menschenseele.«


  »Und die, die in der Gegend wohnen?«


  »Die kommen bestimmt nicht hier in den Hof. Außerdem sind die jetzt alle beten. Die Evangelischen in der Emmauskirche, die Katholischen in der Liebfrauenkirche.«


  »Und die Juden?«


  »Juden gibt’s hier keene – außer dir.« Felix lachte. Dann zog er ein Bündel Sperrhaken aus der Tasche und machte wieder ein ernstes Gesicht. »Bange machen jilt nicht! Wird schon schiefjehen. Halt die Oojen uff, und wenn du eenen siehst, fängste an zu pfeifen.«


  »Pfeifen? Ist das nicht zu auffällig?«


  »Ein Lied natürlich, damit de dir nich verdächtig machst. Als würdste eenfach vor dir hin pfeifen. Allet klar?«


  Sie nickte, und Felix schwang sich mit einem Satz auf die Rampe. Er fuhrwerkte mit den Sperrhaken in einem Türschloss herum, bis die Tür aufschnappte, und dann war er auch schon im Gebäude verschwunden.
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  Am meisten vermisste er den Hund. Er hatte das Gefühl, dass sie Freunde geworden waren in den wenigen Tagen, jede Nacht hatte das Tier sich neben dem Sofa zusammengerollt und an dessen Fußende geschlafen.


  Nach zwei Nächten unter einer warmen Decke mit einem richtigen Dach über dem Kopf war es nicht leicht, sich wieder an das Leben auf der Straße zu gewöhnen. Nach zwei Tagen, an denen er so etwas wie Familie gefühlt hatte, jedenfalls so etwas wie ein Zuhause, wieder allein durch die Gegend zu stromern.


  Er wusste, dass Herr Rath recht hatte mit seinem Rauswurf. Natürlich passte einer wie Fritze Thormann nicht nach Charlottenburg, nicht in so eine Wohnung, nicht zu so einem Paar, das bald heiraten wollte. Und dennoch hatte irgendetwas in ihm den Rauswurf nicht einsehen wollen, trotz der zehn Mark, für die er eigentlich hätte dankbar sein sollen. Stattdessen hatte er seine Tränen zurückhalten müssen, aber darin war er ja geübt.


  Idiot, hatte er sich gescholten, draußen auf der Straße, was musste dir auch so’n blöden Mist einbilden? Hör auf zu träumen! Mach die Augen auf! Sieh das Leben so, wie es ist!


  Den Hund hatte er trotzdem vermisst. Von Anfang an.


  Vielleicht sollte er sich auch mal so ein Tier anschaffen, dann wäre er nicht so allein. Ein Hund könnte ihn beschützen. Nur: Eine Schlafgelegenheit zu finden, das wäre mit so einem Tier noch schwieriger. Eine Nacht hatte er schon auf der Straße verbringen müssen, seine alten Schlafplätze waren belegt und neue hatte er keine gefunden, das erste Mal seit Wochen. Wenigstens war es nicht mehr so kalt, der Frühling machte sich langsam bemerkbar, dennoch hatte er kaum geschlafen.


  Es war, als habe das Glück ihn verlassen. Selbst beim Betteln lief es nicht mehr so wie früher. Nicht so wie in den Tagen mit Hannah, da hatte er am meisten eingenommen. Dass er sie jemals wiedersehen würde, diese Hoffnung hatte er inzwischen aufgegeben. Hannah war längst über alle Berge. Wenn es wirklich stimmte, dass dieser Krüppel sie töten wollte, dann tat sie auch gut daran, sich auf den Berliner Straßen nicht mehr blicken zu lassen. Obwohl Fritze eigentlich nicht daran glaubte, Hannah wiederzufinden, ertappte er sich dabei, dass er nach ihr suchte, dass er jeden Tag die Bahnhöfe wechselte, an denen er bettelte. Natürlich auch, um den Bullen nicht aufzufallen. Aber während er mit den Leuten sprach und ein Auge auf die Schupos hatte, blieb sein Blick auch immer wieder an Mädchen hängen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Hannah hatten.


  Und wenn er sich dabei ertappte, schimpfte er mit sich selbst.


  Als er sich gestern Mittag von den zusammengeschnorrten Groschen am Schlesischen Bahnhof eine heiße Bouillon geleistet hatte, hörte er, wie sie am Nebentisch von einem erzählten, der ein Mädchen suchte und für entsprechende Tipps Geld versprochen hatte. Was halt in solchen Kaschemmen so besprochen wird, wo jede Möglichkeit, irgendwie an Geld zu kommen, verhandelt wird. Fritze hatte nicht alles verstehen können, aber die Männer hatten von einer entlaufenen Irren gesprochen. Und auch was sie sonst noch so erzählten, hatte sich ganz nach Hannah angehört. Und richtig hellhörig geworden war er, als er meinte, das Wort Narbengesicht zu hören. Dann war das kein Bulle, der da nach Hannah fragte, wie Fritze zunächst geglaubt hatte, und auch keiner vom Irrenhaus. Es war der Kerl, der sie am Bahnhof Zoo in die Flucht gejagt hatte. Der sie umbringen wollte, wie Charly glaubte. Tante Charlotte. Wie schön er sie mit dieser Anrede aufziehen konnte. Er hatte sie gemocht. Hatte geglaubt, dass sie ihm vertraute. Und dann war er doch wieder auf der Straße gelandet.


  Hier am Görlitzer Bahnhof war nicht viel zu holen. Wenig Leute mit Geld in den Taschen. Meist arme Schweine aus Cottbus oder Breslau, die selbst kaum die nötigen Groschen für eine Fahrkarte übrig hatten. Aber an einem Tag wie heute, an dem die Sonne schien, konnte man nie wissen. Gutes Wetter machte gute Laune, und gute Laune machte die Menschen spendabler.


  Wie immer hielt er die Augen nach Hannah offen, während er die Passanten um ein paar Groschen anquatschte, das war ihm fast schon zur Gewohnheit geworden: etwas, das man einfach so machte, ohne noch genau zu wissen warum.


  Und dann meinte er, etwas gesehen zu haben, das ihm bekannt vorkam. Kein junges Mädchen mit roter Baskenmütze. Einen  Mann mit schwarzem Wintermantel und Melone. Mit einem seltsamen, unrhythmisch schiefen Gang.


  Er schaute noch einmal hin, doch die Menschenmenge hatte sich schon wieder geschlossen. Hatten seine Augen ihm einen Streich gespielt, weil er gerade an den Mann gedacht hatte? Er ließ die Dame stehen, die er um Fahrgeld gebeten hatte und die ihm kopfschüttelnd hinterherschaute, und folgte der Richtung, in der die Melone verschwunden war. Scheiß auf das Geld! Wenn das hier der Kerl war, dann konnte ihn das zurück zu Charly bringen.


  Er war zu klein, deswegen konnte er im Auf und Ab der Köpfe nicht jeden Hut erkennen. Glücklicherweise trugen hier in der Gegend nicht allzu viele Leute einen Bowler, die meisten hatten, wie auch Fritze selbst, einfach eine Schiebermütze aufgesetzt. Vier, fünf Melonen tauchten immer wieder im Meer der Köpfe auf. Aber nur eine bewegte sich ungleichmäßig auf und ab.


  Fritze wusste nicht, was er tun sollte. Charly Bescheid sagen? Vierzig Pfennige hatte er heute schon eingenommen, sollte er einen Groschen davon opfern und telefonieren? Aber Charlottenburg war weit weg, bis sie hier wäre, hätte er den Kerl wieder aus den Augen verloren. Sein Blick wanderte hin und her, von den Telefonzellen auf dem Spreewaldplatz zu der Menschenmenge. Dabei wusste er doch noch nicht einmal mit Sicherheit, ob es der Mann auch wirklich war.
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  Hannah stand allein auf dem Hof und fühlte sich, kaum war Felix in diesem Gebäude verschwunden, plötzlich unsagbar einsam. Geräusche, die sie bislang gar nicht bemerkte hatte, kamen ihr mit einem Mal sehr laut vor. Der Wind, der irgendwo ein Blech klappern ließ. Das Donnern der Hochbahn. Hörte sie jetzt nicht auch etwas aus der Werkstatt, in die Felix eingebrochen war? Was, wenn sie ihn da drinnen erwischten?


  Mach dich nicht verrückt, Mädchen!


  


  Zehn Minuten, hatte er gesagt, das war doch keine lange Zeit. Wie lange sie wohl schon wartete? Hannah beschloss zu zählen. So konnte sie sich die Zeit vertreiben und gleichzeitig ablenken von der eigenen Angst.


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig ...


  Ruhig bleiben, redete sie sich selber zu, während sie zählte. Du machst hier nichts Verbotenes, du stehst hier nur in der Gegend rum.


  ... neununddreißig, vierzig ...


  Juden gibt’s hier keene. Außer dir.


  Woher wusste er, dass sie Jüdin war? Hatten sie jemals darüber gesprochen? Sie konnte es sich nicht vorstellen, so unwichtig war ihr diese Tatsache. Oder sah sie jüdisch aus? Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht.


  Weiterzählen.


  ... siebenundachtzig, achtundachtzig...


  Hannah zählte stur weiter. Als sie bei hundertsiebenundachtzig angekommen war, hörte sie Schritte. Nicht aus dem Haus, aus der Gasse, die drüben hinter dem Bogen auf die Köpenicker Straße mündete. Die man von hier aus aber nicht sehen konnte.


  Scheiße! Wären sie wohl doch besser ins Grüne gefahren!


  Na, musste nichts heißen. Warum sollte hier nicht einer des Weges kommen? Musste ja nicht gleich einer von der Werkstatt sein. Und ein Bulle sowieso nicht.


  Hannah begann zu pfeifen. Sie kannte nicht viele Lieder und entschied sich für Üb immer Treu und Redlichkeit.


  Dabei versuchte sie, nicht in die Richtung zu schauen, aus der die Schritte kamen, sie tat vielmehr, als interessiere sie sich für eine der anderen Türen, die auf den Hof führten. Eine, die möglichst weit weg war von der Möbelwerkstatt, in der Felix verschwunden war.


  Sie pfiff ein wenig lauter, so dass sie die Schritte einen Moment gar nicht mehr hörte, doch dann kamen sie näher, und aus den Augenwinkeln konnte sie einen Schatten erkennen. Er schien nicht die Werkstatt anzusteuern, das war schon mal gut. Dann aber merkte Hannah, dass der Schatten sich ihr näherte, und das war alles andere als gut. Was sollte sie sagen, wenn einer sie hier anquatschte und dumme Fragen stellte?


  


  Fieberhaft dachte sie über eine Geschichte nach, die sie erzählen könnte, da fiel ihr die seltsame Bewegung auf, die der Schatten machte, eine Bewegung, die irgendwie schief war. Als wäre der Mensch betrunken, zu dem der Schatten gehörte. Oder als würde er ...


  Humpeln!


  Hannah hörte auf zu pfeifen, der letzte Ton blieb ihr sprichwörtlich im Halse stecken.


  »Pfeif ruhig weiter, Mädchen. Ist doch’n schönes Lied.«


  Die altbekannte Stimme konnte sie schon nicht mehr überraschen. Sie drehte sich um, und tatsächlich: Da stand er und verzog die Narben in seinem Gesicht zu einem Grinsen.


  Was für ein Albtraum! Wie kam der Kerl hierher?


  Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn da war er auch schon bei ihr, erstaunlich schnell, viel schneller, als sie ihm zugetraut hätte. Huckebein war immer noch flink, immer noch stark. Ein Soldat eben. Wie er schon im Krähennest der Flinkste und Stärkste gewesen war, trotz seines schlimmen Beines.


  Er hatte sie in die Ecke gedrängt. In seiner Rechten hielt er den langen Dolch, mit dem er vor den Krähen immer geprahlt hatte. Wie viele Franzmänner und Tommys er damit ins Jenseits befördert haben wollte.


  »Da guckste, was, blödes Gör? Noch mal entkommste mir nicht.«


  Ihre Augen huschten hin und her. Wenn sie es nur an ihm vorbeischaffte, dann hätte sie eine Chance. Diese verflixte Sackgasse!


  Sie täuschte einen Ausfall nach rechts vor, um dann nach links auszuweichen. Er fiel tatsächlich darauf rein, und um ein Haar hätte sie es geschafft, doch dann spürte sie einen stechenden Schmerz an ihrem Arm und in ihrer Seite, und eine eisenharte Hand packte sie. Hannah merkte, wie sie das Gleichgewicht verlor, zusammen mit Huckebein ging sie zu Boden.


  Mit einem klirrenden Geräusch schlidderte der Dolch über das Pflaster, sie musste ihm das Ding aus der Hand geschlagen haben. Oder er hatte es bei seinem Sturz verloren. Jedenfalls blieb das Scheißding ein paar Meter hinter ihnen auf dem Pflaster liegen, ebenso wie Huckebeins Melone, die durch die Gegend kullerte wie ein betrunkener Kreisel.


  


  Jetzt hatte er keine Waffe mehr. Hannah allerdings auch nicht. Und er hatte sie immer noch gepackt.


  Hannah wehrte sich nach Kräften, doch wie schon damals im Krähennest hatte sie keine Chance. Er schaffte es nach einer kurzen, wortlosen Rangelei, sie auf den Rücken zu zwingen und sich auf ihre Arme zu knien. Hannah strampelte mit den Beinen, doch es half nichts, er hatte sie in seiner Gewalt. Und beide Hände wieder frei.


  Ihre Ohnmacht machte sie unglaublich wütend, doch selbst mit der frischen Kraft, die ihr die Wut verlieh, kam Hannah nicht gegen sein Gewicht an.


  Jetzt erst fiel ihr ein, dass sie nicht allein war. Dass sie um Hilfe rufen konnte.


  »Felix!«


  Das Grinsen ließ sein vernarbtes Gesicht noch abschreckender aussehen.


  »Dein Felix ist längst über alle Berge. Was meinst du, wer dich verpfiffen hat?«


  Hannah stieß einen schrillen Schrei aus, und er hielt ihr den Mund mit seiner Pranke zu.


  »Hier ist keine Menschenseele«, sagte er. »Spar dir deine Luft, du wirst sie noch brauchen.«


  Und dann griffen seine Hände um ihren Hals, und Hannah konnte nur noch röcheln.


  »Du hättest es kurz und schmerzlos haben können, aber so ist es mir auch lieber«, presste er durch seine Lippen. »Du hast schon immer gewusst, wie ich es gerne habe, nicht wahr?«


  Ihr blieb die Luft weg, die Kraft wurde ihr förmlich aus dem Körper gesogen. Mit der Macht der Verzweiflung versuchte Hannah, sich gegen seinen Griff zu wehren, doch es war zwecklos. Sie konnte ihre Arme unter dem Gewicht seiner spitzen Knie nicht bewegen, und mit ihren Beinen erreichte sie ihn gar nicht, es war das hilflose und vergebliche Zappeln eines Fischs auf dem Trockenen.


  Ihre Panik, ihre nach Luft gierende Panik wurde von einer Müdigkeit verdrängt, von einer Sehnsucht nach Ruhe, gegen die anzukämpfen ihr immer schwerer fiel. Warum nicht einfach fallen lassen?


  


  Plötzlich spürte sie, wie der Druck um ihren Hals nachließ. Wie das Gewicht auf ihren Armen leichter wurde. Wie das Licht ins Dunkel zurückkehrte. Wie die Panik zurückkehrte und die Atemnot und damit der Überlebenswille. Hannah japste nach Luft.


  Aus den verschwommenen Lichtschlieren löste sich der große Schatten von Huckebein, und sie sah ihn herumfuchteln, als wolle er einen unsichtbaren Schwarm bösartiger Wespen vertreiben. Sie hörte ihr eigenes, hektisches Atmen, hörte Huckebein aufschreien.


  Und dann war mit einem Mal alles still, als habe jemand ein lautes Radio abgedreht.
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  Rath wusste, dass es noch reichlich früh war für Cognac, aber das Glas, das er zum Abschluss seines späten Frühstücks getrunken hatte, das vor allem aus einer Kanne Kaffee bestand, hatte immerhin den Kater verscheucht, mit dem er aufgewacht war. Das Telefon hatte ihn gegen zehn aus dem Bett geworfen. Er war hinübergetorkelt, doch als er den Apparat endlich erreichte, hatte der Anrufer schon aufgelegt.


  Charly, war sein erster Gedanke. Und er hatte der Versuchung widerstehen müssen, bei Greta anzurufen. Denn dort war sie untergetaucht, keine Frage. Andere Frauen mochten zu ihrer Mutter fahren, Charly fuhr zu Greta.


  Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie ein harmloses Gespräch über Politik nur zu solch einem Streit aufblasen?


  Nachdem er, zwei Zigarettenlängen nach ihrem Verschwinden, mit dem Hund vor die Tür gegangen war, ihn gefüttert und anschließend in die Obhut des Portiers gegeben hatte, war er wieder hinaus auf die Straße, war zum Ku’damm spaziert, um als einer der ersten Gäste die Kakadu-Bar aufzusuchen.


  Dort hatte sich, trotz all des Geweses, das um die nationale Erhebung gemacht wurde, nicht viel geändert. Die Musik war nach wie vor gut und amerikanisch, die Getränke ebenfalls, und mit dem nötigen Kleingeld in der Tasche konnte man sich hier prima von der Welt da draußen ablenken. Und genau das hatte er auch vorgehabt, hatte ein paar neue Drinks ausprobiert, der Musik gelauscht und dem einlullenden Geplapper der Barbesucher.


  Und hatte dennoch in einem fort an Charly denken müssen. Hatte sich den ganzen Abend noch über sie geärgert. Sich nach ihr gesehnt. Und sich betrunken. Hatte sogar zu Hause noch die Cognacflasche aus dem Schrank geholt, um schlafen zu können. Was ihm irgendwann schließlich auch gelungen war.


  Bis ihn das Telefon aus dem Bett geholt hatte. Seither hatte Rath immer wieder auf das schwarze Gerät geschaut, das auf der Anrichte im Wohnzimmer stand, aber es hatte nicht noch einmal geklingelt. Oder hatte er einen weiteren Anruf verpasst, als er unter der Brause stand?


  Einen Cognac noch, dachte er, dann mit dem Hund vor die Tür. Und dann mal schauen. Er verspürte den starken Drang, mit einem Strauß Blumen in der Spenerstraße vorbeizufahren, sein Stolz jedoch sagte, dass sie dafür erst einmal anrufen und sich entschuldigen müsse.


  Er war so auf das Telefon fixiert, dass er einen Moment brauchte, bis er merkte, dass es die Türklingel war, die da läutete.


  Rath stand vom Tisch auf und rannte ins Bad, richtete sich mit einem Kamm die noch nassen Haare, überprüfte kurz seinen Krawattenknoten und den Sitz seines Hemdes, dann ging er zur Wohnungstür, an der Kirie schon stand und erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelte. Es sah so aus, als hätte der Hund die Tür am liebsten selbst geöffnet, wäre er dazu nur in der Lage gewesen.


  Rath zögerte einen Augenblick, holte noch einmal tief Luft, und dann öffnete er, bemüht, einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck zu machen. Den er allerdings nicht lange durchhielt. Eher war es so, dass ihm die Mimik ein wenig verrutschte.


  Da draußen stand ein Junge. Fritze.


  Rath war so überrascht, dass er erst mal gar nichts sagte. Dem Jungen wiederum schien es unangenehm zu sein, dass Rath die Tür geöffnet hatte und nicht etwa Charly, die er wohl erwartet hatte.


  »Ick hab Hannah gefunden«, nuschelte er, so leise, dass Rath ihn kaum verstehen konnte.


  


  »Wie?«


  »Ick sollte doch Bescheid sagen. Ick hab Hannah.« Fritze guckte ihn ängstlich an und schielte in die Wohnung. »Wo ist Charly?«


  Rath glaubte, eine gewisse Verzweiflung in der dünnen Stimme zu hören. »Nicht da«, antwortete er knapp und streng.


  Fritze schaute ihn skeptisch an. Als frage er sich, ob er diesem Mann wirklich vertrauen könne. Es dauerte einen Moment, ehe er weitersprach, als müsse er schwerwiegende Dinge abwägen.


  »Es ist etwas Schlimmes passiert«, sagte er schließlich. »Sie müssen uns helfen!«


  Und dann packte ihn ein Schluchzen, das ihn am ganzen Körper schüttelte, ein derartig heftiges Schluchzen, dass Rath richtiggehend erschrak. Er zog den Jungen schnell in die Wohnung und schloss die Tür.


  »Was ist denn los?«, fragte er. »Beruhige dich doch!«


  Doch der Junge wollte sich nicht beruhigen. Rath bugsierte das schluchzende Bündel in die Küche, wusste nicht wohin mit ihm und setzte den Jungen schließlich auf einen Stuhl. Fritze ließ alles mit sich machen, als sei er eine Marionette. Eine schluchzende Marionette.


  Rath kam sich so hilflos vor wie selten zuvor in seinem Leben. Er hasste solche Situationen. Und das war es letzten Endes auch, was ihn dazu brachte, über den eigenen Schatten zu springen und das Telefonat zu führen, vor dem er sich den ganzen Morgen schon drückte und das er gleichermaßen herbeisehnte. Als er dem Fräulein vom Amt die Nummer durchgab, ertappte er sich dabei, sich insgeheim sogar darüber zu freuen, einen Grund für diesen Anruf zu haben, der nichts mit ihrem gestrigen Streit zu tun hatte.


  Natürlich ging Greta an den Apparat.


  »Charly ist nicht da«, sagte sie, kaum hatte sie seine Stimme gehört. Er hatte noch nicht einmal nach ihr gefragt.


  »Sag ihr bitte, Fritze ist zurück, dann wird sie da sein wollen.«


  »Fritze wer?«


  »Sag ihr’s einfach, verdammt! Fritze ist hier, und ich muss sie sprechen! Nun hol sie schon ans Telefon!«


  »Erstens lasse ich mich nicht beschimpfen, und zweitens lasse ich mir nichts befehlen.«


  


  »Du blöde Ziege, ich ...«


  Klack.


  Aufgelegt. Dieses verfluchte Weib hatte einfach aufgelegt! Wenn es eine Frau auf dieser Welt gab, die Gereon Rath noch schneller auf die Palme bringen konnte als Charly, dann war das Greta Overbeck.


  Rath knallte den Hörer auf die Gabel. Und nun? Was sollte er mit dem heulenden Knaben da in seiner Küche anfangen?


  Erst mal beruhigen. Er ging zurück in die Küche. Fritze hatte inzwischen aufgehört zu weinen. Er saß auf dem Stuhl und streichelte den Hund. Der Junge schaute ihn an. Seine Augen glänzten noch, die Tränen im Gesicht aber musste er weggewischt haben.


  »Tschuldigung«, sagte er. »Ick heule sonst nie, aber ick weeß ooch nich.«


  »Schon gut«, sagte Rath. »Mein Vater hat mir früher auch immer verboten zu heulen. Aber manchmal geht’s eben nicht anders.«


  »Trotzdem. Bloß nich weitererzählen. Auch Charly nich.«


  »Keine Sorge.« Rath füllte ein Glas mit Wasser und setzte sich zu dem Jungen an den Tisch. Fritze trank. Das Wasser schien ihn zu beruhigen.


  »Ich kann Charly nicht erreichen«, sagte Rath, und der Junge nahm diese Nachricht gelassener auf, als er befürchtet hätte. »Nun erzähl mir doch erst mal, was passiert ist. Du hast Hannah gefunden?«


  Er nickte.


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Kreuzberg.«


  »Du hast gesagt, es sei etwas Schlimmes passiert. Ist sie ... verletzt?«


  Fritze schaute ihn verzweifelt an. »Sie blutet«, sagte er. »Ick glaube, sie braucht einen Arzt. Aber sie will ja zu keinem, und in ein Krankenhaus schon gar nicht. Da dachte ick, ick hol Charly.«


  Rath merkte ihm an, dass er wieder kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


  »Was ist denn passiert?«


  


  »Er war wieder da ... er hat Hannah ... und dann ...« Der Junge zuckte die Achseln. Hilflos. »Wat sollte ick denn tun?«


  »Was denn? Was hast du getan?«


  Falsche Frage. Der Junge wurde wieder von seinem Schluchzen gepackt.


  »Schon gut«, sagte Rath, »schon gut. Kannst du mich zu Hannah bringen?«


  Fritze nickte.


  Keine fünf Minuten später saßen sie im Auto und rasten über die Budapester Straße ostwärts. Fritze konnte ihm nicht genau sagen wohin, nur, dass er am Schlesischen Tor in die Bahn gestiegen sei.


  »Ab da muss ich gucken.«


  Also raste Rath den Landwehrkanal entlang und die Gitschiner Straße hinunter, als liefere er sich mit der Hochbahn ein Wettrennen. Denn daran, dass es eilig war, ließen die Erzählungen des Jungen keinen Zweifel, auch wenn sie reichlich konfus waren. Hannah hatte Stichverletzungen abbekommen, soviel stand fest, von dem Narbenmann, der hinter ihr her war, wenn Rath das richtig verstand. Er fragte sich, ob Charly doch richtiglag mit ihrer Annahme, Hannah Singer könne ihn zu seinem geheimnisvollen Mörder führen. Das Mädchen hatte sich vor ihrem Verfolger in Sicherheit gebracht, und Fritze war los, um Hilfe zu holen.


  Sie näherten sich dem Schlesischen Tor, und Rath ging vom Gas.


  »Wo lang jetzt?«


  »Da rein. Die Straße da. Und dahinten rechts.«


  Fritze führte ihn zu einem alten, stillgelegten Kino, das entweder die Wirtschaftskrise oder den Tonfilm nicht überlebt hatte oder beides. Die komplette Eingangsfront war mit dicken Ketten und Vorhängeschlössern verrammelt.


  »Da drin?«, fragte Rath ungläubig. »Das sieht doch aus wie eine Festung, wie kommt man denn da rein?«


  »Man muss nur wissen, wo.«


  Der Junge führte ihn um das Gebäude herum in einen Hinterhof. Auch die Hintertüren waren gesichert, als würde hinter diesen Mauern der Schatz der Nibelungen versteckt. Fritze räumte ein paar Kisten beiseite und zeigte auf einen Lichtschacht. Der Junge mochte dort hindurchpassen, Hannah offensichtlich auch, aber ein erwachsener Mann nicht, nicht einmal ein schlanker.


  »Da können wir nicht durch«, sagte Rath. Er wühlte in seiner Manteltasche und fand die Sperrhaken. Dann machte er sich an einem der Vorhängeschlösser zu schaffen. Fritze schaute ihm bewundernd zu. Rath öffnete die Tür, die früher einmal ein Notausgang gewesen sein mochte, und sie schlüpften hinein ins Gebäude. Die Tür führte direkt in den Kinosaal. Das Tageslicht, das durch den Türspalt hineindrang, beleuchtete eingestaubte und mottenzerfressene Sitzreihen.


  »Sie ist in der Orgel«, sagte Fritze und zeigte Richtung Leinwand. Dort waren die Konturen einer riesigen Kinoorgel zu erkennen.


  »Wir sind’s, Hannah«, rief der Junge in den Raum. »Keine Bange. Bald wird alles gut.«


  Niemand antwortete.


  Fritze kletterte in die Orgelpfeifen hinein. Rath seufzte und folgte ihm über eine kleine Leiter.


  Anhand der Polizeifotos hätte er Hannah Singer nicht wiedererkannt, ihr Haar sah ganz anders aus, aber auch ihr Gesicht. Überhaupt nicht verrückt. Sie sah aus, als schliefe sie. Er hockte sich zu ihr hinunter und fühlte den Puls.


  »Ist sie ...« Fritze wagte nicht, die Frage zu stellen.


  »Sie lebt«, sagte Rath, »aber sie braucht dringend einen Arzt. Ich fürchte, sie hat schon viel Blut verloren.«


  »Kein Arzt.«


  Das Mädchen hatte das gesagt, mit dünner, leiser Stimme.


  »Hannah«, sagte Rath, »versuche, wach zu bleiben! Wir sind hier, um dir zu helfen.«


  »Kein Arzt...«


  Das war das Einzige, was das Mädchen sagte.


  »Rede mit ihr«, sagte Rath zu Fritze, »sorge dafür, dass sie bei Bewusstsein bleibt.«


  Der Junge hockte sich zu Hannah hinunter.


  »Ich kenne jemanden, der ihr helfen kann«, sagte Rath und war schon dabei, aus der Orgel hinauszuklettern. »Ich hole Hilfe, sage ihr das. Und sie braucht keine Angst zu haben, kein Arzt, kein Krankenhaus. Alles wird gut. Sag ihr das, rede mit ihr!«
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  Sie hatte zurückgerufen, aber er war nicht mehr an den Apparat gegangen. Greta hatte es gut mit ihr gemeint, sie hatte Gereon nur abwimmeln wollen und in so etwas war sie nun einmal ausgesprochen gut.


  Charly hatte geschimpft mit der Freundin, aber die hatte nur mit den Achseln gezuckt.


  »Du musst ihn einfach mal zappeln lassen«, hatte sie gesagt, »glaub mir, das hilft.«


  »Was hat er denn gewollt?«


  »Na, was wohl? Er wollte dich zurück. Ich muss sie sprechen, hat er gesagt. Und beschimpft hat er mich auch.«


  »Wie?«


  »Blöde Ziege, hat er gesagt.«


  »Einfach so?«


  »Was heißt einfach so. Er hat halt darauf bestanden, ich soll dich ans Telefon holen, wegen dieses Jungen, und ...«


  »Wegen des Jungen? Fritze?«


  Schon bevor Greta den Namen bestätigte, wusste Charly, dass sie in der Carmerstraße anrufen würde. Und als Gereon nicht abhob, stand ihr Entschluss fest.


  »Ich fahre zurück.«


  Und nun saß sie hier in der leeren Wohnung, schon bei der zweiten Tasse Kaffee und wie auf glühenden Kohlen, und wusste nicht, was sie machen sollte. Bergner hatte ihr bestätigt, dass Gereon das Haus mit dem Hund und in Begleitung eines Jungen – »Ihr Neffe, Fräulein Ritter« – verlassen hatte. Wohin sie gegangen waren, das wusste er natürlich nicht, nur, dass sie es eilig gehabt hatten. Und nun zerbrach sie sich den Kopf darüber, was bloß passiert sein konnte.


  


  Und konnte doch nichts tun außer warten. Und Kaffee trinken. Und rauchen.


  Und dann meldete sich auch noch ihr schlechtes Gewissen wegen gestern. Sie hätte ihn nicht ohrfeigen dürfen. Sie hätte nicht weglaufen sollen. Kaum war ihre Wut gestern verraucht, hatte sie das schon gedacht. Aber andererseits: Warum sagt er auch solchen Schwachsinn? Das Frauenwahlrecht habe Hitler an die Macht gebracht! Gereon war ein politischer Vollidiot. Und damit in Deutschland beileibe nicht allein.


  Sie wusste nicht, wie lange sie gewartet hatte, aber irgendwann hörte sie endlich Schritte im Treppenhaus, mehrere Personen, Hundetapsen. Sie drückte ihre Zigarette aus und stand auf. Die Wohnungstür wurde aufgeschlossen. Als Erstes hatte Kirie sie entdeckt und begrüßte sie. Und dann hatte der Junge sie erblickt. Fritze lief auf sie zu, umschlang sie mit seinen dünnen Armen, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  »Was ist denn los?«, fragte sie.


  Gereon, der gerade den Schlüssel aus dem Schloss zog, zuckte nur mit den Achseln. Aber Fritze erzählte, nachdem sie ihm in der Küche ein paar Stullen geschmiert hatte. Davon, dass der Narbenmann wieder aufgetaucht sei und Hannah verletzt habe, dass sie dank Gereon aber nun in Sicherheit sei, weil da dieser Chinese gekommen sei und ...


  »Welcher Chinese?«


  Diese Frage hatte sie an Gereon gerichtet und nicht an den Jungen.


  Der hob die Schultern, als wolle er sich entschuldigen. »Hannah wollte doch zu keinem Arzt und auch nicht in ein Krankenhaus. Und sie hat ja auch recht: Die hätten sie sofort zurück nach Dalldorf gesteckt. Hättest du das gewollt?«


  »Was war das für ein Chinese?«


  »Ein Mann, der mir noch einen Gefallen schuldig ist.«


  »Und der ist Mediziner?«


  »Er kennt sich jedenfalls aus mit so was.« Er schaute sie an, angriffslustig, als wolle er gleich wieder streiten. »Sie drohte zu verbluten, verdammt, Charly, wo hättest du sie denn hingeschickt, zu deinem Ärztefreund? Eine Brandstifterin, eine ausgerissene Irre, eine mehrfache Mörderin?«


  


  Fritze hatte die Augen aufgerissen bei dem Wort Mörderin, und Charly hätte Gereon treten können für seine ungehobelte Art. Doch dafür war es zu spät.


  »Ick wollte det nich«, sagte der Junge, und es sah so aus, als könne er jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen. »Ick wollte det wirklich nicht, aber wat sollte ick denn tun? Das Schwein hätte Hannah sonst erwürgt!«


  Sie schaute Gereon an, der hob nur die Schultern.


  »Wovon redest du?«, fragte sie.


  »Es war Notwehr, Tante Charly!« Fritze schaute sie an, als fürchte er, sie werde ihn ins Heim zurückschicken. »Und dann lag da eben dieses komische spitze Ding, und da hab ick... Und dann hat er sich auf einmal nicht mehr gerührt.«
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  Charly saß schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz und würdigte ihn kaum eines Blickes, und wenn, dann guckte sie so, als habe er das alles zu verantworten. Zum zweiten Mal fuhr Rath heute in den Osten. Diesmal allerdings achtete er auf die Geschwindigkeit, um nicht Gefahr zu laufen, möglicherweise noch von einem Kollegen angehalten zu werden. Anders als ein paar Stunden zuvor ging es diesmal auch nicht um Leben und Tod. Es ging nur um den Tod.


  Es dämmerte bereits, als sie ihr Ziel erreichten. Fritze hatte die Gegend gut beschrieben, eine heruntergekommene Fabrikgegend an der Köpenicker Straße. Ein verwittertes Schild wies auf die Möbeltischlerei Ohligs im Hof hin, doch Rath passierte die Einfahrt und parkte den Buick vorsichtshalber ein Stückchen weiter die Straße hinunter. Charly hakte sich ein, während sie den Weg zurück zu Fuß gingen, und er wusste nicht, ob sie das tat, weil ihr danach war, oder nur, damit sie nicht so auffielen. Viele Menschen waren in der Gegend ohnehin nicht unterwegs, die war von Gewerbegebäuden geprägt, und selbst in denen, die nicht leer standen, war heute, am Sonntag, kein Betrieb. Aber womöglich wartete im Hof schon das Mordauto. Welche Geschichte sie dann erzählen sollten, das wusste Rath auch nicht.


  Er hatte Charly immer noch nicht gesagt, wohin der ominöse Chinese Hannah gebracht hatte. Es war überhaupt ein Glücksfall, dass er Liang in Marlows Büro am alten Ostbahnhof erreicht hatte, denn Doktor M. hatte seine Zelte in Berlin vorübergehend abgebrochen. Abgetaucht wie sein Getreuer Leo Juretzka – die SA schien der Berliner Unterwelt wirklich Angst einzujagen. Jedenfalls hatte Liang keine großen Fragen gestellt, er hatte sich nur den Verband angeschaut, den Fritze in der Zwischenzeit erneuert hatte, und zustimmend genickt. Zusammen hatten sie das Mädchen aus dem Kino getragen und behutsam auf die Rückbank der schwarzen Adler-Limousine gelegt, in der sich sonst Johann Marlow durch Berlin chauffieren ließ.


  »Können die Hannah helfen?«, hatte Fritze gefragt, als der Wagen schließlich vom Hof rollte.


  »Wenn einer helfen kann, dann die.«


  Rath betete zu Gott, dass Marlows Leute dem Mädchen wirklich würden helfen können, das wäre das beste Argument für das unvermeidliche Gespräch mit Charly. Das einzige Argument.


  »Hier in dieser Gegend ist er auf Hannah getroffen?«, fragte sie ungläubig. »Wer ist denn freiwillig hier unterwegs?«


  Rath zuckte die Achseln. »Jedenfalls wusste er, dass Hannah hier war, sonst wäre er nicht schnurstracks vom Görlitzer Bahnhof hierhin spaziert.«


  »Ohne zu ahnen, dass er einen kleinen Jungen im Schlepptau hatte.«


  Sie hatten einen gepflasterten Zuweg erreicht, der wenig einladend von der Straße nach hinten führte.


  »Hier muss Fritze ihn aus den Augen verloren haben. Bis er Hannahs Schreie gehört hat.«


  So hatte der Junge es vorhin erzählt. Wie er auf den Hof gelaufen war, wie er gesehen hatte, dass der Narbenmann über Hannah hockte und sie würgte, wie er den Dolch genommen und auf den Mann eingestochen hatte, immer und immer wieder, bis der irgendwann einfach umgefallen war und sich nicht mehr bewegt hatte.


  Sie folgten dem leicht gewundenen Weg. Überall am Wegesrand stapelte sich Gerümpel, das die Sicht versperrte. Eine gottverlassene Gegend, in der vor vielleicht zwei, drei Jahren zuletzt gearbeitet worden sein mochte. Jetzt verfielen die Backsteingebäude zu Ruinen, die meisten Fenster waren mit gezielten oder zufälligen Steinwürfen entglast worden. Der Weg führte zu einem Hinterhof, der von der Straße aus nicht einzusehen war.


  Das Gebäude, das Fritze beschrieben hatte, war nicht zu verfehlen. Auf dem Pflaster hatte sich eine Blutlache gebildet, eine Blutspur führte die Rampe hinauf bis zu einer Tür. Die war nur angelehnt.


  »Wir konnten se doch nich einfach so auf dem Hof liegen lassen, die Leiche, wir haben se rinjeschafft. War jar nich so einfach.« So hatte der Junge es erzählt. Und war sich sicher, dass niemand sie dabei gesehen hatte. »Da steht doch allet leer. Da verirren sich höchstens ein paar Penner hin.«


  Damit hatte er wohl recht. Die Gebäude, die den Hof säumten, sahen allesamt aus, als werde hier schon seit Jahren nicht mehr gearbeitet, als warte alles nur noch auf den Abriss.


  Charly schaute sich um. »Sieht mir nicht aus, als ob die Inspektion A schon hier gewesen wäre.«


  »Oder Gennat erwartet uns dort drinnen neben der Leiche und fragt, was wir denn hier zu suchen haben.«


  Sie guckte für einen kurzen Moment wirklich erschrocken, sie schien dem Buddha einiges zuzutrauen. Rath auch, aber nicht das. Hätte jemand die Leiche gefunden, dann hätte schon an der Straße ein Schupo gestanden, selbst wenn die Mordbereitschaft noch nicht vor Ort erschienen wäre.


  »Hier ist niemand«, sagte er. »Aber wenn du willst, gehe ich vor. Im schlimmsten Fall kannst du dann immer noch sagen, du hättest mich nur gefahren.«


  »Blödsinn. Wir gehen zusammen da rein.«


  Drinnen war es stockfinster, und Rath schaltete seine Taschenlampe ein. Eine leerstehende Werkstatt, in der es nach verfaultem Holz roch. Und in deren hinterster Ecke ein toter Mann lag, dessen Blut die Reste von Sägemehl, die von der Vergangenheit dieser Halle als Schreinerwerkstatt zeugten, rot eingefärbt hatte.


  Rath leuchtete die Leiche an. Das Gesicht war schrecklich vernarbt. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Fahndungsbild aus Magdeburg war nicht zu leugnen. Eine Ähnlichkeit mit dem Vorkriegsfoto des adretten Hauptmanns Benjamin Engel konnte er nicht feststellen. Aber ihm fehlte auch die Phantasie sich vorzustellen, was eine schlimme Kriegsverletzung mit einem Gesicht so anstellen konnte.


  Charly starrte auf die Leiche. Das hatte er ganz vergessen: So viele Tote hatte sie, trotz ihrer früheren Arbeit für die Mordinspektion, noch nicht gesehen.


  »Das könnte Krumbiegel sein«, sagte sie.


  Rath durchsuchte die Manteltaschen des Toten, fand aber nur eine leidlich gefüllte Geldbörse, ein gebrauchtes Taschentuch und eine blutbeschmierte Stichwaffe.


  »Kein Wehrpass, nichts«, sagte er und hielt den Dolch ins Licht. Die Klinge, wenn man diesen spitz zulaufenden Spieß überhaupt so nennen konnte, war eindeutig dreieckig. »Dafür aber die Mordwaffe. Ich tippe eher auf Engel.«


  »Was sollte der denn gegen Hannah haben?«


  Rath zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber was sollte dein Krumbiegel, selbst wenn er Wosniak ermordet haben sollte, gegen Hermann Wibeau haben? Und gegen Linus Meifert?«


  »Und wenn es ein und dieselbe Person ist? Vielleicht hat Engel Krumbiegels Identität angenommen. Könnte doch sein. Vielleicht hat er den Wehrpass dieses Krumbiegel gefunden. Irgendeine Leiche auf dem Schlachtfeld gefleddert.«


  »Charly! Das sind wilde Spekulationen!«


  Tot jedenfalls war der Mann, daran gab es keine Zweifel. In diesen Augen, die aus einem das ganze Gesicht überwuchernden Narbengeflecht stierten, war kein Leben mehr. Rath drehte die Leiche um. Der Rücken des schwarzen Wintermantels war voller Sägemehl, der blutgetränkte Stoff glänzte feucht im Lichtstrahl der Taschenlampe.


  »Schöne Scheiße«, sagte Charly.


  Rath nickte.


  »Und nun? Ist das auch ein Fall für deinen chinesischen Freund?«


  »Bestimmt nicht.« Rath dachte mit Schrecken daran, was es für Folgen haben könnte, mit Johann Marlow ein weiteres tödliches Geheimnis zu teilen. »Das Naheliegende für preußische Polizeibeamte wie uns wäre: die Burg alarmieren, auf die Spurensicherung und auf die Gerichtsmedizin warten.«


  »Das Naheliegende. Und wie erklären wir Gennat, warum wir hier sind? Ganz zu schweigen davon, dass ich eigentlich krank im Bett liegen sollte.«


  »Mensch Charly, dann fährst du eben nach Hause und überlässt mir den Rest.«


  »Es geht doch nicht nur um mich. Oder dich.« Sie funkelte ihn böse an. »Fritze vertraut uns. Willst du ihn da mit hineinziehen?«


  »Es war doch Notwehr.«


  »Ach? Und wer soll das bezeugen?«


  »Hannah Singer zum Beispiel.«


  »Zum Beispiel? Sie ist die einzige Zeugin, die Fritze hat, und ich habe nicht vor, sollte sie jemals wieder gesund werden, sie noch einmal in die Mühlen der staatlichen Gewalt zu geben.«


  »Charly, das Mädchen ist eine entlaufene Irre, eine mehrfache Mörderin!«


  »Hannah Singer ist ein Mädchen, das von Dreckskerlen wie diesen...« Sie zeigte auf den Toten. »...in ein Sklavendasein gezwungen wurde, dessen Schrecken ich mir gar nicht erst vorstellen möchte, und die sich in einer Verzweiflungstat daraus befreit hat. Weil die staatlichen Autoritäten dazu offensichtlich nicht in der Lage waren.«


  »Charly, Charly, so etwas aus deinem Mund!« Rath schüttelte den Kopf. »Der Tote da ist, wie es aussieht, ein mehrfacher Mörder. Der Mann, den ich seit Wochen suche.«


  »Dann hat er doch jetzt seine Strafe.« Sie sagte das ungerührt.


  »Du meinst das wirklich ernst, was? Und was, schlägst du vor, sollen wir jetzt tun?«


  »Eines jedenfalls nicht: Uns schon wieder streiten.«


  »Wie wärs«, sagte er, »wir rufen die Mordbereitschaft an und ich nehme den Toten hier auf meine Kappe? Dann haben wir die Kinder aus der Sache rausgehalten.«


  Eine schöne Schlagzeile würde womöglich auch dabei herausspringen: Kriminalkommissar Rath bringt gefährlichen Serienmörder zur Strecke, etwas in dieser Art könnte ihm schon gefallen.


  »Und wie willst du das Gennat erklären?«


  »Notwehr. Er wollte mich abstechen, ich habe mich gewehrt.«


  


  »Abgesehen davon, dass du erklären musst, weshalb du ihn ausgerechnet hier gestellt hast: Warum hast du ihn nicht mit deiner Dienstwaffe in Schach gehalten? Warum hast du ihn mit seinem eigenen Grabendolch abgestochen wie ein Schwein?« Sie zeigte auf die Leiche. »Das sind mindestens ein halbes Dutzend Stiche, eher mehr.«


  »Da wird mir schon noch was einfallen.«


  »Und warum hast du seine Leiche in die Werkstatt geschleift? Und die Mordinspektion erst ...«, sie schaute auf die Uhr, »... sechseinhalb Stunden später bestellt?«


  Rath gab es auf. Charly hatte recht. Bei Gennat würde sein Lügengebäude zusammenbrechen, noch bevor er das erste Stück Kuchen gegessen hätte.


  Und dann erklärte sie ihm ihren Plan. Rath wusste schon nach Charlys ersten Sätzen, dass es eine Schnapsidee war, doch da ihm selbst nichts Besseres einfiel, stimmte er schließlich zu. Sie rollten die Regenwassertonne, die randvoll unter einem Regenrohr stand, zur Rampe hinüber und kippten den größten Teil des brackigen Wassers über die Blutlache, versuchten mit dem Rest, die Blutspur auf der Rampe zu beseitigen. Dann gingen sie zum Auto und fuhren zurück nach Charlottenburg.


  


  Dritter Teil


  Asche


  Montag, 27. März, bis Freitag, 26. Mai 1933


  
    Mit Neid blicken Journalisten jetzt auf so gefahrlose Berufe, wie sie Seiltänzer oder Dachdecker ausüben.


    Die Weltbühne am 21. Februar 1933

  


  
    Asche, der bei der Verbrennung von Pflanzen- und Tierstoffen erhaltene feuerbeständige Rückstand.


    Meyers Großes Konversations-Lexikon, 1905
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  Das war genau die Art von Montagmorgen, auf die er gut und gerne verzichten konnte. Rath hatte kaum geschlafen, hatte sich auf einen ruhigen Morgen in seinem Büro gefreut, und dann hatte Erika Voss ihn mit der Nachricht empfangen, der Polizeipräsident wolle ihn sprechen. Unverzüglich.


  Das dritte Mal innerhalb eines einzigen Monats. Kein Polizeipräsident hatte ihn so oft sehen wollen wie Magnus von Levetzow.


  Unverzüglich, hatte es geheißen, dennoch wartete Rath schon eine geschlagene halbe Stunde im Vorzimmer. Dagmar Kling, die schon Kurt Melcher, Albert Grzesinski und Karl Zörgiebel überlebt hatte, ging ungerührt ihrer Arbeit nach. Die Vorzimmerdame hatte unter ihren wechselnden Chefs so viel erlebt, sogar die Festnahme eines Polizeipräsidenten durch die Reichswehr, die konnte so schnell nichts mehr erschüttern. Ein armer Sünder, der darauf wartete, vorgelassen zu werden, schon gar nicht.


  Rath hatte keine Ahnung, worum es ging, das sagten einem die Häuptlinge ja nie, er wusste nur, dass er so die Morgenbesprechung versäumte, seinen einzigen Kontakt zur normalen Arbeit der Mordinspektion. Denn dazu gehörte die Jagd nach Benjamin Engel nicht, die war allein eine Sache zwischen Rath und Levetzow und der Fahndung, und vor allem war sie keine klassische Todesfallermittlung, wie sie in die Inspektion A gehörte. Raths eigentliche Aufgabe, die Todesumstände der drei ehemaligen Soldaten zu rekonstruieren, war immer mehr in den Hintergrund getreten und schließlich komplett von dem Befehl verdrängt worden, nach einem Mann zu fahnden, der keinerlei Spuren hinterließ.


  Und jetzt auch keine mehr hinterlassen würde.


  Auf dem Weg zum Alex hatte Rath am Morgen den Umweg über die Brommybrücke genommen, ohne allerdings das Ufer genauer betrachten zu können. Dazu hätte er anhalten und aussteigen müssen.


  Er fragte sich, ob Levetzow ihn deswegen sprechen wollte. Hatten sie die Leiche gefunden? Aber hätte ihn dann nicht eher Gennat zu sich zitiert?


  Oder hatte man sie beobachtet? Es reichte vielleicht schon, dass irgendwer den Buick in der Köpenicker Straße gesehen und die Nummer notiert hatte. In Erklärungsnot würde ihn das in jedem Fall bringen, vielleicht sollte er sich schon mal eine plausible Geschichte überlegen. Eine von denen, die er mit Charly durchgegangen war.


  Die Nacht war für ihre Zwecke perfekt gewesen, eine stockfinstere Neumondnacht. Erst gegen Mitternacht waren sie an die Köpenicker Straße zurückgekehrt, ganz in Schwarz gekleidet, Handschuhe übergezogen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Sie hatten sich eine Geschichte zurechtgelegt für den Fall der Fälle. Für den Fall, dass die Mordinspektion inzwischen doch noch aufgetaucht war, weil irgendein Penner über die Leiche gestolpert war, und sie den Kollegen genau in die Arme liefen. Doch der Faden, den Rath als unsichtbares Siegel an der Tür angebracht hatte, war unversehrt, der Tote lag noch genau da, wo sie ihn zurückgelassen hatten.


  Sie hatten eine Wäscheleine mitgebracht und ein Bettlaken, in das sie die Leiche legten. Obwohl das Blut längst geronnen sein musste, färbte sich das weiße Baumwolltuch an einigen Stellen ein. Charly wollte schon beginnen, den Toten einzuwickeln, da hatte Rath ihr bedeutet zu warten, war noch einmal raus und hatte Pflastersteine vom Hof besorgt.


  »Wir brauchen Gewichte«, hatte er geflüstert und war noch dreimal vor die Tür gegangen, um Steine zu sammeln. Dann war ihnen das Paket schwer genug erschienen, und sie schnürten es fest zu. Sie verbrauchten die komplette Wäscheleine, um auf Nummer sicher zu gehen. Dann waren sie raus, durch eine von den Hintertüren, die zur Spree hinausführten. Draußen wehte ein unangenehm kalter Wind. Das Licht der Gaslaternen auf der Brommybrücke drang nicht bis zu ihnen ans Ufer. Ein leichter Nebelschleier hatte über dem Wasser gelegen, als ahne der Fluss, wofür man ihn missbrauchen wollte. Rath war sich sicher, dass sie nicht die Ersten waren, die einen Toten, der nicht entdeckt werden durfte, den schwarzen Fluten übergaben. Und dass sie nicht die Letzten sein würden.


  Das Bündel war schwerer als gedacht, kein Wunder, bei den ganzen Steinen, die sie hineingepackt hatten. Tragen war kaum möglich, auch zu zweit nicht. Irgendwie schafften sie es, das Bündel über die Türschwelle zu bugsieren, dann schleiften sie es weiter, zum Wasser hin. Die Taschenlampen hatten sie ausgeschaltet, Rath konnte Charlys Konturen vor den Lichtern auf der Brücke nur erahnen, er hörte ihr angestrengtes Atmen.


  Sie schleiften die Leiche zur Uferbefestigung, dann gaben sie ihr einen Schubs, und langsam kippte das blutfleckige Baumwollbündel nach vorne und rutschte in die schwarze Tiefe. Es sah aus wie eine Seebestattung. Ein dunkles Gluckern sagte ihnen, dass die Leiche im Wasser angekommen sein musste.


  Rath hatte in die Dunkelheit gehorcht. Erst als er dieses Gluckern hörte, mit dem die Spree ihren neuen Gast aufnahm, war ihm klar geworden, dass es nun kein Zurück mehr gab. Vielleicht war es auch Charly erst in diesem Moment klargeworden, jedenfalls hatten sie sich angeschaut. Und gespürt, dass dieses Geheimnis sie enger zusammenschweißte, als jede Hochzeitszeremonie dies jemals würde tun können.


  »Kommissar Rath?«


  Die Stimme von Dagmar Kling riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Der Herr Polizeipräsident kann Sie jetzt empfangen.«


  Er stand auf und betrat Levetzows Büro.


  Der Polizeipräsident saß hinter seinem Schreibtisch.


  »Na, Herr Kommissar, was haben Sie mir zu sagen?«


  »Wie meinen, Herr Polizeipräsident?«


  »Irgendwelche Neuigkeiten, die Sie mir berichten könnten?«


  Nun ja, ich habe den Grabendolchmörder gefunden, mitsamt seinem Grabendolch, nur war der Mann schon tot, und ich konnte ihn nicht mehr nach seiner Identität fragen oder seinen Beweggründen. Ich habe es vorgezogen, die Leiche verschwinden zu lassen. Aber wenigstens hört die Mordserie jetzt auf, ist das keine gute Nachricht?


  »Nein, Herr Polizeipräsident, keine Neuigkeiten.«


  »Keine Neuigkeiten«, brummte Levetzow. »Genau das habe ich befürchtet. Und genau das ist der Grund, warum ich Sie hergebeten habe.«


  Levetzow machte eine Pause, und Rath zog es vor, erst einmal nichts zu sagen, sondern abzuwarten, was der Polizeipräsident überhaupt von ihm wollte.


  »Ich habe Sie vor einer Woche gebeten, mich regelmäßig über neue Entwicklungen in der Sache Engel zu unterrichten. Warum habe ich da bislang nichts gehört?«


  »Weil sich keine neuen Entwicklungen ergeben haben, Herr Polizeipräsident.«


  »Sehen Sie, genau das ist Ihr Problem«, brüllte Levetzow unvermittelt los und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nichts Neues, seit einer Woche nicht! Ich habe Sie, verdammt noch mal, auf diesen Kerl angesetzt, weil ich dachte, Sie sind jung und ehrgeizig und genau der Richtige für diese Aufgabe. Weil ich Sie für einen Rottweiler gehalten habe, der nicht lockerlässt. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe, Herr Polizeipräsident, aber ich habe guten Grund anzunehmen, dass dieser Engel, also dieser Grabendolchmörder, abgetaucht ist.«


  »Wie kommen Sie zu dieser Ansicht?«


  Rath musste aufpassen. Aber es fiel ihm schwer, so zu tun, als sei der Mörder immer noch da draußen unterwegs und bedrohe den verdienten Weltkriegsleutnant und Schriftsteller Achim von Roddeck mit dem Tode.


  »Nur so ein Gefühl, Herr Polizeipräsident. Sagen wir: kriminalistischer Instinkt. Nicht die kleinste Spur ist von ihm zu finden. Jedenfalls glaube ich, dass er nicht weitermorden wird. Leutnant von Roddeck muss, da bin ich mir fast sicher, nicht mehr um sein Leben fürchten.«


  »Was erlauben Sie sich? Sie werden mir bestimmt nicht vorschreiben, wie der Personenschutz für Achim von Roddeck auszusehen hat!«


  »Das lag auch nicht in meiner Absicht, Herr Polizeipräsident.«


  »Ihre Wischiwaschi-Aussagen, Ihr Geschwafel über Instinkt und Gefühl, Ihre mehr als leichtsinnigen Vorschläge bestärken mich nur in meiner Entscheidung!« Magnus von Levetzow war rot angelaufen. »Herr Kommissar, dieser Fall ist Ihnen mit sofortiger Wirkung entzogen. Kriminalsekretär Gräf und Kommissaranwärter Steinke werden die Sache übernehmen.«


  Rath schwieg.


  »Ich darf Sie bitten, den Herren Ihre Unterlagen zu überlassen. Und melden Sie sich bei Kriminalrat Gennat.«


  »Jawohl, Herr Polizeipräsident.«


  Ausgerechnet Gräf! Sollte es ihn demütigen, von einem niederrangigen Beamten abgelöst zu werden? Der Ärger darüber half Rath, so zerknirscht zu tun, wie man es von ihm erwartete, obwohl er eigentlich vor allem Erleichterung spürte. Auch wenn er es sich mit dem neuen PP nun wohl ein für allemal verscherzt hatte. Aber Raths Erfahrung war, dass die Polizeipräsidenten in der Burg öfter wechselten als die Kantine ihre Speisepläne; Magnus von Levetzow war jedenfalls schon der vierte, den Gereon Rath auf diesem Stuhl sitzen sah, und er war sicher, es würde nicht der letzte sein.


  »Das wäre alles, Sie können gehen.« Wieder ließ Levetzow seinen rechten Arm nach vorne schnellen und verabschiedete den Kriminalkommissar mit einem zackigen »Heil Hitler!«.


  Diesmal war Rath darauf vorbereitet. Er hob den rechten Arm, in einer ähnlichen Weise wie Hitler höchstselbst, allerdings nicht so zackig, sondern eher beiläufig und schlaff, so wie man jemandem Hallo sagt. Und sein Heil war derart genuschelt, dass es eher wie das amerikanische Hi klang. Der Polizeipräsident runzelte zwar die Stirn, aber dann wedelte er mit der rechten Hand, als scheuche er einen ungehorsamen Hund aus dem Zimmer. Für dieses Mal war Rath mit seinem schlampigen Hitlergruß durchgekommen, und so bald, da war er sich sicher, würde er dieses Büro nicht mehr betreten. Und ob dann immer noch ein Nazi auf diesem Stuhl säße, der diesen lächerlichen Gruß, dieses völkische Männchenmachen, von ihm verlangte, das bezweifelte er doch stark. Melcher, der letzte PP, hatte sich gerade mal ein halbes Jahr im Amt gehalten. Und soviel Geduld besaß ein Gereon Rath allemal!


  


  Offensichtlich konnten sie es kaum erwarten. Noch vor der Mittagspause kreuzte Gräf in Raths Büro auf, einen Pappkarton unterm Arm und Kommissaranwärter Steinke im Schlepptau.


  


  Dem Kriminalsekretär war die Begegnung sichtlich unangenehm, doch Steinke hatte da keinerlei Hemmungen.


  »Wir benötigen die Unterlagen der Todesermittlungsfälle Wosniak, Meifert und Wibeau«, sagte der Kommissaranwärter in einem Tonfall, als sei er Raths Vorgesetzter.


  Rath stand auf, holte die drei Akten aus dem Schrank und stapelte sie auf seinem Schreibtisch. Die Akte Bülowplatz und die Bonner Observierungsprotokolle ließ er in der Schublade, danach hatte Steinke nicht gefragt.


  »Tut mir leid, Gereon«, sagte Gräf, und Rath ärgerte sich über diesen völlig überflüssigen Satz. »Tut mir leid, aber der Polizeipräsident will es so. Mir wäre auch lieber gewesen, wir könnten zusammen an dem Fall weiterarbeiten.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Rath und wandte sich wieder der Akte zu, die Gennat ihm überlassen hatte, ein unspektakulärer Todesfall, höchstwahrscheinlich ein Selbstmord, ein Zeitgenosse, der die nationale Erhebung offensichtlich nicht so erhebend fand wie die meisten seiner Mitbürger. Jedenfalls war der Kaufmann Daniel Rothstein tot in seinem Bett in Wilmersdorf gefunden worden, und bislang deutete nichts auf Fremdeinwirkung hin. Es sei denn, jemand hatte ihm den Inhalt des Röhrchens Veronal, das leer auf seinem Nachttisch gelegen hatte, mit Gewalt verabreicht.


  Gräf hatte angefangen, den Inhalt seines Pappkartons in die Schubladen seines Schreibtischs zu räumen, während Steinke den Aktenstapel von Raths auf Gräfs Schreibtisch packte und sich den Besucherstuhl griff.


  »Was soll denn das werden?«


  Rath gab sich keinerlei Mühe, die Angriffslust in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Wir führen die drei Akten zu einem Vorgang zusammen«, sagte Steinke. »Akte Alberich, hat der Polizeipräsident vorgeschlagen, ich denke, so werden wir sie auch nennen, nicht wahr, Herr Kriminalsekretär?«


  »Das ist mir schnurzpiepe, wie ihr die Akte nennt, meinetwegen könnt ihr sie Akte Arschloch taufen.« Rath drehte sich auf seinem Stuhl um und schaute Steinke herausfordernd an, obwohl Gräf der eigentliche Adressat seiner Worte war. »Ich will wissen, warum ihr beiden Witzbolde glaubt, ihr könntet euch in meinem Büro ausbreiten.«


  Gräf hatte seine Sprache wiedergefunden. »Das hier ist mein Schreibtisch. Irgendwo müssen wir doch arbeiten.«


  »Und dieser Raum hier ist mein Büro. Steht sogar draußen an der Tür. Wenn du mein Assistent bist, hast du deinen Schreibtisch hier, wenn du dich mit einem anderen ... Partner irgendwo breitmachen willst, musst du dir einen anderen Arbeitsplatz suchen. Meinetwegen bei den Politischen. Da kommt ihr beiden Süßen doch her, oder?«


  Gräf sagte nichts mehr. Wortlos packte er seinen persönlichen Krempel zurück in den Pappkarton und gab Steinke einen Wink. Der aber wollte das Feld nicht kampflos räumen.


  »Herr Kommissar«, fing er an, »es steht Ihnen nicht an, in diesem Ton...«


  »Schnauze, Steinke«, fuhr Gräf den Kommissaranwärter an, und der zuckte zusammen. »Nehmen Sie verdammt noch mal die Akten. Sie haben doch gehört: Wir suchen uns ein anderes Büro.«


  Das hämische Grinsen war aus Steinkes Gesicht verschwunden. Er nahm die Akten wieder vom Schreibtisch und folgte Gräf nach draußen ins Vorzimmer. Rath wusste, dass Gräf den braunen Ehrgeizling nicht mochte. Um so mehr freute er sich über das nette Pärchen, das der Polizeipräsident da zusammengewürfelt hatte. Wahrscheinlich, weil beide Böhm schon am Nollendorfplatz assistiert hatten, als man Wosniaks Leiche gefunden hatte. Und sich danach bei den Politischen hervorgetan hatten als eifrige Unterstützer der nationalen Erhebung. Schön, wenn zwei Kameraden im Geiste sich dann trotz all dieser Gemeinsamkeiten nicht leiden mochten.


  »Tür zu!«, brüllte Rath den beiden hinterher, und dem Kommissaranwärter wäre – beim Versuch, dieser Aufforderung Folge zu leisten – der wacklige Aktenstapel, den er mit beiden Armen vor der Brust hielt, beinahe zu Boden gefallen.
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  Charly zog an ihrer Juno und dachte laut nach.


  »Vielleicht hat er es ja wegen des Boykotts gemacht.«


  »Hm?« Gereon war nicht bei der Sache, er schien sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Es war noch nicht einmal fünf, und sie waren schon unterwegs, fuhren auf der Landsberger Allee, einer der großen Berliner Ausfallstraßen, stadtauswärts. Sie wusste nicht, mit welcher Ausrede Gereon sich aus der Burg gestohlen hatte, aber das war ihr im Moment auch egal, so preußisch war ihre Dienstauffassung derzeit nicht. Was nicht hieß, dass sie sich nicht für Gereons Todesfallermittlungen interessierte. Und aktuell war das – nachdem der PP ihn vor drei Tagen vom Fall Alberich abgezogen hatte – eben ein Suizid ohne Abschiedsbrief, für den man noch kein Motiv gefunden hatte. Das tägliche Brot der Inspektion A.


  »Dieser Rothstein«, fuhr sie fort. »Der hatte doch ein kleines Spielwarengeschäft in der Knesebeckstraße. Vielleicht hat er sich umgebracht, weil er fürchtete, dass der Boykott ihn in den Ruin getrieben hätte.«


  Der Judenboykott. Seit Tagen waren die Zeitungen voll davon. Als Revanche für die angebliche jüdische Greuelpropaganda in der ausländischen Presse gegen die neue deutsche Regierung sollten am Sonnabend reichsweit die jüdischen Geschäfte boykottiert werden. Das Zentralkomitee zur Abwehr der jüdischen Hetz- und Greuelpropaganda hatte immer wieder seinen Boykottaufruf an die Redaktionen geschickt. Und die Zeitungen, inzwischen allesamt handzahm, hatten den Text gehorsamst abgedruckt, selbst die Vossische. Die Aktion war minutiös geplant, es las sich, als gehe es darum, einen Nationalfeiertag zu zelebrieren, inklusive der obligatorischen Aufmärsche und Kundgebungen. Bei der neuen Regierung schien gar nichts mehr ohne Aufmärsche und Kundgebungen zu funktionieren.


  »Ist das nicht ein bisschen übertrieben«, sagte Gereon.


  »Was?«


  »Sich wegen so etwas umzubringen. Ich meine, wer nimmt das denn ernst? Die Nazis reißen mal wieder das Maul auf. Meinst du im Ernst, die Berliner lassen sich vorschreiben, wo sie einzukaufen haben?«


  »War nur so eine Idee.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht war es ja auch gar kein Selbstmord, und die SA hat ihn auf dem Gewissen.«


  »Solche Vermutungen solltest du nicht allzu laut äußern.«


  »Gereon, wir sitzen im Auto. Wenn nicht hier, wo sollen wir uns dann noch ungestört unterhalten?«


  »Ich meine ja nur. Außerdem: Der Mann hat sich mit einer Überdosis Veronal ins Bett gelegt, er hatte keinerlei äußere Verletzungen – das sieht nicht nach SA aus.«


  »Nein, da hast du wahrscheinlich recht. Die SA würde einen Juden, den sie in die Finger kriegt, immer auch misshandeln.«


  Sie schaute aus dem Fenster. Die Backsteingebäude des Lichtenberger Wasserwerks schoben sich an ihnen vorbei, so langsam näherten sie sich der Stadtgrenze.


  »Wie weit ist es bis Freienwalde?«, fragte Charly.


  »Eine gute Stunde, schätze ich.«


  Sie konnte es gar nicht erwarten, das Mädchen zu sehen. Am Montag schon hatte Gereon ihr erzählt, wohin Hannah gebracht worden war. Und dass es ihr den Umständen entsprechend gutging.


  »Sie hat viel Blut verloren, es dauert etwas, bis sie wieder bei Kräften ist.«


  Er hatte sich angehört wie ein Mediziner.


  »Freienwalde? Warum ist sie in Freienwalde?«


  Er hatte einen Moment gezögert, bevor er ihr antwortete. »Weil Johann Marlow dort ein Haus hat. Weil sie dort in Sicherheit ist.«


  »Marlow? Der Johann Marlow? Doktor M.?«


  Sie hatte es nicht fassen können.


  »Bei Marlow ist Hannah jedenfalls in besseren Händen als bei deinem Ärztefreund.«


  Damit hatte er wahrscheinlich sogar recht. Dieter war ein Nervenarzt, keiner, der sich mit schweren Blutungen und Stichverletzungen auskannte.


  »Ich dachte, du hast den Kontakt zu Marlow abgebrochen.«


  


  »Habe ich ja auch. Aber jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihn wieder daran zu erinnern, dass er mir noch einen Gefallen schuldet.«


  »Weißt du, was das heißt? Du bist Polizist und lässt einen Verbrecher ...«


  »Marlow ist kein Verbrecher.«


  »Natürlich ist er einer. Nur einer, der schlau genug ist, sich bei seinen krummen Geschäften nicht erwischen zu lassen.«


  »Er hat gewisse Kontakte, ja. Aber genau deshalb ist Hannah bei ihm auch in guten Händen. Er weiß mit solchen Situationen umzugehen.«


  »Ja. Weil wahrscheinlich jeden Tag einer seiner Männer mit Schuss- oder Stichverletzungen behandelt werden muss. Dir muss doch klar sein, Gereon, dass du als Polizeibeamter nicht mit solchen Menschen zusammenarbeiten solltest.«


  »Als Polizeibeamter sollte ich des Nachts auch keine Leichen in die Spree werfen, um die sich eigentlich die Mordinspektion kümmern sollte.«


  Darauf hatte Charly nichts mehr sagen können, das schlechte Gewissen hatte sie zum Schweigen gebracht. Sie hatte Dinge getan, die sie sich niemals hatte träumen lassen, Dinge, die sie niemals hätte tun dürfen, schon gar nicht als Polizeibeamtin. Aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Weil der Staat, für den sie arbeitete, sich nach und nach in ein missgestaltetes Ungeheuer verwandelt hatte, das nur noch in wenigen Äußerlichkeiten an die deutsche Republik erinnerte, entstellt wie die vielen Kriegsversehrten, die auf Berlins Straßen bettelten. Wie der Mann, den sie in die Spree geworfen hatten.


  Dass man dessen Tod noch irgendwie in einen Zusammenhang mit Fritze bringen könnte, schien unwahrscheinlich. Charly tat alles, um dem Jungen eine Zukunft zu ermöglichen und ihn von der Straße fernzuhalten. Für den Beginn des neuen Schuljahrs hatte sie ihm – auch wenn er davon nicht begeistert war – einen Platz in der Gemeindeschule Bleibtreustraße verschafft. Friedrich Thormann hatte fürs Erste wieder ein Zuhause, und er zahlte es ihnen zurück, indem er sich fleißiger um den Haushalt kümmerte als Lina, ihre Zugehfrau. Und noch mehr kümmerte er sich um den Hund. Manchmal befürchtete sie, Gereon sei eifersüchtig, weil Kirie inzwischen besser auf Fritze hörte als auf ihr eigentliches Herrchen.


  Es dämmerte bereits, als Freienwalde in Sicht kam. Ein hübsches, kleines Städtchen, das von seinem Kurbetrieb geprägt war und von den vielen Villen und Landhäusern, die in den vergangenen fünfzig Jahren hier entstanden waren.


  Und vor einem dieser Landhäuser, am Ortsrand gelegen, an einer versteckten Straße, die sich einen Hügel hinaufmäanderte, hielt Gereon an.


  »Hier müsste es sein«, sagte er und stieg aus.


  Das Haus thronte über der Straße wie ein kleines Schloss. Eine im englischen Stil erbaute Villa, kurz vor dem Krieg errichtet, als die Welt noch in Ordnung war und niemand sich vorstellen konnte, welche Schrecken die nächsten Jahre bringen würden. Der ganze Ort strahlte diese Zuversicht und Unschuld aus.


  Was sich änderte, als sie näher traten. Das ummauerte Grundstück wurde von einem schmiedeeisernen Tor abgeriegelt, hinter dem zwei Männer Wache schoben. Die eleganten Hüte und Mäntel konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass es sich um Galgengesichter handelte. Wenn auch um welche mit guten Manieren.


  »Fräulein Ritter, Herr Rath«, sagte einer der Wachen und lüftete den Hut, »Sie werden bereits erwartet.«


  Sein Kollege öffnete derweil eine Pforte neben dem Tor und ließ sie ein. Charly schaute sich um und erblickte weitere Mantelmänner. Auf jedem Balkon, den das Haus zu bieten hatte, stand einer, als wäre man nur mal kurz auf eine Zigarette vor die Tür gegangen. Und einige der Männer rauchten tatsächlich. Aber auch sie hielten in ihrer Rechten einen Karabiner.


  Es stimmte: Hier war Hannah wohl sicherer als an jedem anderen Ort. Gereon schien ihre Blicke bemerkt zu haben.


  »Marlow ist nervös«, flüsterte er, während sie, geleitet von einer der Wachen, den Kiesweg zum Haus hinaufgingen. »Seine Rivalen, die Nordpiraten, paktieren mit der Berliner SA.«


  Charly fragte sich, woher Gereon solche Dinge wusste. Er arbeitete in der Mordinspektion, mit Ringvereinen hatte man es da normalerweise nicht zu tun.


  Oben auf der Freitreppe stand ein Mann, der keinen Mantel trug und keinen Hut, sondern eine helle Leinenhose, Hemd und Krawatte und darüber eine Strickjacke. Seine ganze Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um den Hausherrn handeln musste.


  »Fräulein Ritter, nehme ich an«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Johann Marlow. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits«, sagte Charly automatisch und ärgerte sich gleich über ihre Freundlichkeit. Sogar die Hand hatte sie ihm geschüttelt. Eigentlich hatte sie Marlow gegenüber reservierter auftreten wollen, doch sein Charme hatte sie völlig überrumpelt. Dabei sah er nicht einmal gut aus. Er war vielleicht zehn Jahre älter als Gereon, leicht untersetzt, mit schütterem Haar. Was er aber keineswegs zu kaschieren suchte, und genau das machte seine Wirkung aus: ein unerschütterliches, in sich ruhendes Selbstbewusstsein.


  »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte sie, nachdem Marlow auch Gereon die Hand geschüttelt hatte, der dem Hausherrn, obwohl er die Sache doch schließlich eingefädelt hatte, deutlich zurückhaltender begegnete.


  »Schwer zu sagen. Körperlich, würde ich meinen, ist alles auf einem guten Weg. Sie kommt langsam wieder zu Kräften nach dem schweren Blutverlust. Da haben wir sie ganz gut aufpäppeln können, sie isst auch mit gutem Appetit.«


  »Aber?«


  Marlow zuckte die Achseln. »Ich fürchte, der Angriff dieses Messerstechers hat ihr einen Schock versetzt. Jedenfalls hat sie noch kein Wort gesprochen, seit sie bei uns ist, wirklich kein einziges.«


  Charly seufzte. Ging das wieder los. Wenn sie Fritze richtig verstanden hatte, war Hannah durchaus in der Lage zu sprechen. In Dalldorf hatte sie sich ihrer Umwelt und deren Zudringlichkeiten ganz einfach verweigert. Und in Freienwalde schien sie das nun auch zu tun.


  Marlow führte sie in einen Trakt, dessen Zugang ebenfalls bewacht wurde. Charly fragte sich, wie Hannah in dieser Umgebung, wo jedermann schwerbewaffnet herumlief, zu irgendeinem Menschen Zutrauen fassen sollte.


  »Hier liegt sie«, sagte Marlow. Er war vor einer Tür stehengeblieben, neben der ein weiterer Bewaffneter saß, der sofort aufstand, als er seinen Chef erblickte. »Sie sehen, wir tun alles für ihre Sicherheit.«


  Charly nickte. »Am besten«, sagte sie, »ich spreche alleine mit ihr. Ich fürchte, die vielen Männer hier machen sie nervös.«
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  Rath war froh, dass er Charly für eine Weile los war und unter vier Augen mit Johann Marlow sprechen konnte. Und erleichtert, dass Charlys erste Begegnung mit Doktor M. so glimpflich verlaufen war. Sie hatte mit ihm gesprochen wie eine Mutter mit dem Arzt ihrer Tochter. Respektvoll. Respektvoller jedenfalls, als er, Gereon Rath, mit Marlow zu sprechen pflegte. Vielleicht, weil er sich selbst dafür hasste, sich so abhängig von diesem Mann gemacht zu haben. Ohne es eigentlich zu wollen. Hätte ihn jemand vor Jahren vor die Wahl gestellt, einen Pakt mit dem Unterweltkönig einzugehen, und ihm alle damit verbundenen Konsequenzen genannt, Rath hätte dankend abgelehnt. Aber das hatte niemand getan, und so war er nach und nach immer tiefer in diese Sache hineingerutscht und kam nun nicht mehr heraus.


  »Vielen Dank, dass Sie sich um das Mädchen kümmern«, sagte Rath.


  Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, Johann Marlow wirklich dankbar zu sein. All die anderen Freundschaftsdienste, die Doktor M. ihm bislang hatte zukommen lassen, Geldzuwendungen, Informationen, sogar eine Über-Nacht-Autoreparatur, hatte er mit eher gemischten Gefühlen angenommen, sie waren ihm vorgekommen wie weitere Ketten, die ihn um so fester an den Gangsterkönig banden.


  »Keine Ursache. Ich weiß ja nicht, warum Sie das Mädchen versteckt halten, aber hier ist sie sicher.«


  »Das glaube ich gern. Ihr Haus hier ist ja besser bewacht als ein Gefängnis.«


  


  »Ja«, sagte Marlow und lachte, »mit dem entscheidenden Unterschied, dass meine Leute darauf achten, dass niemand hereinkommt.«


  Sie passierten gerade wieder die Wache vor dem Korridor, in dem Hannahs Zimmer lag.


  »Und vor wem haben Sie solche Angst?«


  Das Lachen verschwand von einem Augenblick zum anderen aus Marlows Gesicht. Er wirkte plötzlich todernst.


  »Ich habe ja schon angedeutet, dass die Nordpiraten Probleme machen«, sagte er. »Lapke ist unter die Nazis gegangen, jedenfalls ist er vor ein paar Monaten in die SA eingetreten, und zusammen mit seinen neuen Freunden macht er uns nun das Leben schwer.«


  »Treten Sie doch in die Partei ein, dann wird die SA Sie schon in Ruhe lassen.«


  »In die NSDAP? Wie die vielen braven Bürger, die jetzt gar nicht schnell genug Nazis werden können und angeblich schon immer welche waren? Vielen Dank! Aber wenn ich eines nicht bin, dann ein braver Bürger!«


  Marlow führte ihn zu einer holzgetäfelten Bibliothek, vor deren Eingangstür ein Mann auf einem Stuhl saß und in einem Kriminalroman blätterte. Neben ihm lehnte eine MP 18 an der Wand, die aussah, als habe sie es vom Dreck des Grabenkrieges bis in diese noble Villa geschafft. Die Regale gingen bis zur Decke und standen voller Bücher, lückenlos. Rath bezweifelte, dass Marlow die alle gelesen hatte, es sah eher so aus, als habe er die mit dem Haus übernommen. Mitten im Raum waren Sessel rund um einen Tisch gruppiert, am Fenster, mit Aussicht auf den Garten, stand ein Schreibtisch. Und an diesem Tisch saß ein Mann, der eine Augenklappe trug und Patiencen legte.


  »Leo wollte sich noch bei Ihnen bedanken, Kommissar.«


  Leopold Juretzka drehte sich um. Er stand auf, als er Rath erblickte, und reichte ihm die Hand. Er wirkte wie ein halbwüchsiges Kind, das von den Eltern gezwungen wird, den Patenonkel zu begrüßen.


  »Normalerweise rede ich nicht mit Bullen«, sagte er, »aber bei Ihnen mache ich eine Ausnahme.«


  »Das genau ist dein Fehler, Leo«, sagte Marlow. »Man kann gar nicht genug Polizisten als Freunde haben.«


  


  »Das hier«, sagte Juretzka und zeigte auf seine Augenklappe, »haben deine Bullenfreunde aber auch nicht verhindern können.«


  »Aber ohne meinen Bullenfreund – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, Kommissar – hätte die SA dich wahrscheinlich totgeschlagen.«


  Juretzka zuckte die Achseln. »Dann also: Vielen Dank, Herr Kommissar.«


  Rath schaute dem Ringvereinler in das verbliebene Auge. Leo Juretzka war ganz offensichtlich ein Mann, der sich nicht gern bedankte. Und dafür hatte Rath sich den Wosniak-Fall wieder ans Bein gebunden, nur um einen Vorwand zu haben, diesen undankbaren Drecksack aus der SA-Haft loszueisen? Viel Ärger hatte er sich mit diesem Freundschaftsdienst eingehandelt, einen neuen Freund jedoch hatte er damit nicht gewonnen. Nahm Juretzka ihn als Polizeibeamten in Sippenhaft für die Dinge, die die SA-Feldpolizei ihm angetan hatte?


  Nach einer ganzen Weile erst ließ er Raths Hand los und trollte sich. Rath hätte ihm am liebsten einen Tritt hinterhergeschickt.


  »Entschuldigen Sie, Kommissar«, sagte Marlow, als der Nachfolger des roten Hugo den Raum verlassen hatte. »Seit Leo aus der SA-Haft zurück ist, ist er nicht mehr ganz der Alte.«


  Er öffnete eine Zigarrenkiste, die er auch Rath hinhielt, doch der lehnte ab.


  »Die SA setzt die Berolina also sozusagen im Auftrag der Nordpiraten unter Druck.«


  Marlow paffte seine Zigarre an. »Nicht nur uns, die Concordia hat auch schon unliebsame Bekanntschaft mit der Hilfspolizei gemacht.«


  »Polen-Paule.« Rath erinnerte sich. Paul Marczewski hatte ihnen vor einem halben Jahr geholfen, ein schwarzes Schaf im Polizeiapparat zu überführen, einen Kommissar, der im Auftrag des Nordpiraten-Chefs Lapke unliebsame Konkurrenz umbrachte. Dass Hermann Lapke seine Feinde gern mit Hilfe der Staatsmacht ausschaltete, war so gesehen also nichts Neues.


  »Marczewski ist rechtzeitig untergetaucht«, sagte Marlow. »Ich weiß nicht wo, und das nehme ich erst einmal als gutes Zeichen. Die Concordia ist allerdings vorübergehend führungslos, und einige von Marczewskis Männern sind schon zu den Piraten übergelaufen.«


  »Und die Berolina?«


  »Hat zum Teil ähnliche Probleme, seit die SA Leo verhaftet hat.« Er zuckte die Achseln. »Das stört meine Geschäfte zum Glück nicht allzusehr, die sind gut eingefädelt und laufen längst nicht alle über die Berolina. Ich bezweifle, dass Lapke auch nur von der Hälfte meiner Einnahmequellen etwas weiß.«


  »Aber diesen Anteil hätte er erhöhen können, wenn er Juretzka weiter ausgequetscht hätte, nicht wahr?«


  Marlow hob die Schultern. »Leo weiß auch nicht alles, aber deutlich mehr als Lapke, das versteht sich von selbst.«


  »Und deshalb halten Sie ihn hier versteckt.«


  Marlow stellte sich ans Fenster und schaute in den Garten. »Das Haus hier habe ich vor etwa einem Jahr gekauft«, sagte er. »Freienwalde ist ein schöner Ort. Weitab von Berlin und seinem Lärm und doch nah genug, um schnell in der Stadt zu sein, wenn es nötig ist.« Er zog an seiner Zigarre. »Wussten Sie, dass viele reiche Berliner Juden hier ihre Sommerfrische haben? Das gibt der örtlichen SA ein ausreichendes Betätigungsfeld, da lassen die uns erst einmal in Ruhe.«


  »Das heißt, Sie bleiben Berlin für längere Zeit fern?«


  »Das hier ist der beste Platz, um abzuwarten, dass sich die Dinge wieder beruhigen.«


  »Werden sie das denn?«


  »Wir werden sehen. Jedenfalls hat Lapke nicht auf ewig Oberwasser.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Ich möchte Sie auf dem Laufenden halten. Es ist immer gut zu wissen, wo seine Freunde stehen und wo die Feinde.«


  »Ihnen scheinen nicht mehr viele Freunde geblieben zu sein.«


  »Da täuschen Sie sich. Die Schnelligkeit der politischen Entwicklung hat, zugegeben, auch mich ein wenig überrascht. Aber auch die Nazis sind an bestimmten Dingen interessiert, die ich zu bieten habe.«


  »Und was ist, wenn sie diese Dinge lieber bei Lapke und den Nordpiraten kaufen?«


  »Die Nordpiraten sind der einzige Ringverein, der von der SA nicht behelligt wird, aber sie brauchen keinen Ringverein, um Geschäfte zu machen, sie brauchen die richtigen Leute. Und die habe ich. Lapke tut zwar alles, diese Leute auf seine Seite zu holen, doch bislang ist er nicht sehr erfolgreich damit.«


  »Mit alles meinen Sie, Leuten wie Juretzka ein Auge zu nehmen.«


  »Zum Beispiel.« Marlow zuckte die Achseln. »Herr Kommissar, die SA ist nicht die einzige Macht im neuen Deutschland, da gibt es mächtigere. Glauben Sie mir, Lapke setzt letztendlich doch aufs falsche Pferd, Sie werden sehen.«


  »Im Moment habe ich eher das Gefühl, dass ganz Deutschland aufs falsche Pferd setzt.«


  Marlow lachte. »Da haben Sie wahrscheinlich recht, Herr Kommissar. Und die entscheidende Frage ist: Wie lange wird dieses Pferd im Rennen sein?«
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  Hannah hatte die Schritte gehört und gleich gewusst, dass etwas anders war. Das waren Damenschuhe, dieses Trippeln und Stöckeln, das war nicht einer der Männer, die sonst immer kamen und ihr ein Tablett mit Essen hinstellten. Oder der, den sie für sich immer nur den Doktor nannte, obwohl er eher aussah wie ein Geschäftsmann in seinem Anzug, und den sie noch nie in einem weißen Kittel gesehen hatte. Aber er war derjenige, der ihre Wunden überprüfte, der sie mit seinem Stethoskop abhörte, der bestimmte, welche Medikamente sie zu bekommen und was sonst mit ihr zu geschehen hatte.


  Die Männer behandelten sie gut, doch Hannah fragte sich, wer sie waren, was sie von ihr wollten. Sie konnte sich nur dunkel erinnern, wie sie überhaupt hierhergekommen war, in dieses Zimmer. Huckebein, der sie angegriffen hatte in diesem gottverlassenen Hinterhof. Felix, der sie verraten hatte. Dann die Dunkelheit. Fritze, der wie ein rettender Engel aufgetaucht war, mit dem sie sich zum alten Kino geschleppt hatte, zu ihrem Zufluchtsort hinter den Orgelpfeifen. Danach weiß sie gar nichts mehr. Immer wieder tauchte das Gesicht eines Chinesen in ihren Träumen auf, der sich über sie beugt und sie anschaut mit seinen Schlitzaugen, mit einem rätselhaften Blick, der zugleich warme Fürsorge ausstrahlt und kalte Unnahbarkeit.


  Und dann ist sie irgendwann wach geworden in diesem hellen Raum, hat den Doktor neben ihrem Bett sitzen sehen, nur einen kurzen Augenblick befürchtet, sie wäre in einem Krankenhaus oder sogar zurück in Dalldorf, hatte dann aber den Anzug des Doktors gesehen und die Einrichtung des Zimmers, das überhaupt nicht wie ein Krankenzimmer aussah, sondern wie das Schlafzimmer einer Prinzessin. Durch das Fenster konnte man kahle Baumwipfel sehen. Ob sie hier im Grunewald waren?


  Der Doktor hatte sie angesprochen, doch Hannah hatte geschwiegen. Sie hatte etwas sagen wollen, wenigstens ein paar Fragen stellen, doch irgendetwas hatte ihr die Zunge verknotet. Natürlich war sie froh und erleichtert, hier liegen zu dürfen, in einem weichen Bett, und sich von ihren Strapazen zu erholen, aber gleichzeitig nagte eine unbestimmte Angst an ihr. Außer dem Doktor waren nur zwei weitere Männer im Zimmer, die sie mit unbeweglichen Gesichtern anschauten.


  Alle Männer, mit denen sie es hier zu tun hatte, hatten schon einmal getötet. Im Krieg oder sonstwo. Sie konnte so etwas sehen, auch im Krähennest hatte sie es sehen können, diese Leere, diese Mitleidlosigkeit in den Augen, als habe irgendetwas Schreckliches die Seele aus dem Körper gesaugt. Die Männer hier hatten das auch. Sie waren nur besser gekleidet als die Krähen. Und hatten bessere Manieren.


  All die Tage, die sie nun schon hier lag, hatte sie keine Krankenschwester zu Gesicht bekommen, überhaupt keine einzige Frau, immer nur Männer, so dass sie sich neugierig fragte, wer sich da wohl auf Stöckelschuhen ihrem Zimmer näherte.


  Vor der Tür verklangen die Schritte. Hannah hörte Stimmen, eine helle, zwei tiefe, dann wurde die Klinke nach unten gedrückt, und die Spannung, die neugierige Erwartung, die sich in ihr aufgebaut hatte, fiel zusammen wie ein Kartenhaus.


  Die Polizistin. Die Frau, die ihr das Bild von Kartoffel gezeigt hatte. Mit seinen schlimmen Verbrennungen, die er allein ihr zu verdanken hatte. Die Frau, die irgendwo ein Foto ihres Vaters aufgegabelt und ihr vor die Nase gehalten hatte. Waren das hier etwa doch alles Bullen?


  Die Frau lächelte freundlich und trat zu ihr ans Bett. Hannah richtete sich auf.


  »Hallo Hannah«, sagte die Frau. »Schön zu sehen, dass es dir gutgeht.«


  Hannah sagte nichts. Sie hatte mit den Männern nicht gesprochen, sie würde auch nicht mit der Polizistin sprechen. Sie musste darüber nicht einmal nachdenken, es ging einfach nicht.


  Die Frau setzte sich neben das Bett.


  »Du kennst mich noch, nicht wahr? Ich heiße Charlotte Ritter, ich habe dich mal in Dalldorf besucht, als Polizistin.«


  Wieder lächelte die Frau, wieder brachte Hannah keinen Ton heraus.


  »Jetzt bin ich hier, weil ich dir sagen möchte, dass der Mann, der dich töten wollte, nicht mehr lebt. Er wird dich nie mehr bedrohen.«


  Hannah spürte einen riesigen Kloß in ihrer Kehle, der ihr sogar das Atmen schwermachte.


  »Ich muss etwas von dir wissen«, fuhr die Frau fort. »Etwas, das nur du mir sagen kannst.«


  Sie schaute Hannah an, als erwarte sie schon jetzt eine Antwort, bevor sie ihre Frage überhaupt gestellt hatte.


  »Warum wollte dieser Mann dich töten?«, fragte sie schließlich, und der Kloß in Hannahs Hals wurde größer, ließ keinen Ton nach außen dringen.


  »Du kanntest ihn aus dem Krähennest, nicht wahr? Hat er dich misshandelt? Kannst du mir seinen Namen nennen?«


  So viele Fragen! Und jede schien Hannahs Hals mehr und mehr zu verstopfen. Sie bekam kaum noch Luft. Nur nicht panisch werden, sagte sie sich.


  Die Frau seufzte, aber sie lächelte dabei. Überhaupt schien es eine sehr freundliche, geduldige Frau zu sein. Sie saß eine Weile da und schwieg, schaute Hannah nur an.


  »Ich soll dich von Fritze grüßen«, sagte sie schließlich. »Ihm geht es gut, er...«


  


  »Fritze«, sagte Hannah und wusste selber nicht, wie dieses Wort auf ihre Lippen gelangt war. Es war das erste Wort, das sie seit vier Tagen gesprochen hatte, entsprechend kratzig klang es. Als habe ihr jemand die Stimme gestohlen und ihr nur den heiseren Teil wieder zurückgegeben.


  Aber die Frau schien sich über ihr Gekrächze zu freuen.


  »Ja, Fritze«, sagte sie. »Er hat Hilfe geholt, es ging dir nicht gut, du warst schwer verletzt, wir...«


  »Fritze.«


  Mehr brachte Hannah nicht heraus.


  Die Frau legte eine Hand auf die Bettdecke.


  »Schon gut«, sagte sie, »ich bring dir deinen Freund. Hab ein bisschen Geduld, dann bringe ich ihn mit.«
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  Er fuhr ohne eine einzige Pause, bis der Tank fast leer war, dann erst steuerte er eine Tankstelle an. Der Ort hieß Königslutter, und die Sonne, der er seit Stunden schon hinterhergefahren war, hatte ihn endgültig abgehängt, nur ein immer schmaler werdender, glutroter Streifen am Horizont zeugte noch von ihr. An der Tankstelle hatten sie bereits die Lichter eingeschaltet. Rath war der einzige Kunde.


  »Einmal volltanken, bitte. Auch den Reservekanister.«


  Während der Tankwart der Aufforderung nachkam, vertrat Rath sich ein wenig die Beine und suchte die Toilette auf. Bevor er wieder hinaustrat in die beginnende Nacht, schüttete er sich noch etwas Wasser ins Gesicht gegen die Müdigkeit.


  Als er das Schaufenster passierte, blieb sein Blick an einem Schriftzug hängen, der ihm bekannt vorkam.


  »Sagen Sie bloß, Sie führen Afri-Cola?«, fragte er den Tankwart, der gerade dabei war, die Windschutzscheibe zu säubern.


  Der Mann nickte, und Rath erstand drei Flaschen. Er gab ein ordentliches Trinkgeld und machte sich gleich wieder auf den Weg. Die erste Cola öffnete er, noch bevor er von der Tankstelle wieder auf die Straße rollte. Das Zeug war zwar eigentlich zu süß für seinen Geschmack, hielt aber wach. Und genau das konnte er jetzt gebrauchen. Eine lange Nachtfahrt lag vor ihm.


  Er hatte Charly schon Tage vorher gesagt, was er vorhatte, und dennoch hatte sie Streit gemacht.


  »Ich dachte, nach dem, was gestern passiert ist, wäre klar, dass wir heute noch mal nach Freienwalde fahren. Sie hat gesprochen, Hannah hat von Fritze gesprochen.«


  »Ich kann diese Fahrt nur am Wochenende machen, das habe ich dir doch erklärt.«


  »Verstehst du denn nicht? Mit Fritze bringen wir Hannah zum Reden!«


  »Das können wir auch morgen oder übermorgen noch ausprobieren.«


  »Als ob du morgen wieder zurück wärest!«


  Er hatte nur den Kopf geschüttelt und war gefahren. Schließlich war es sein Auto, was hatte er sich da zu rechtfertigen? Sollte sie doch mit dem verdammten Zug nach Freienwalde fahren, wenn sie es so eilig hatte!


  Rath sah es nicht ein, die Fahrt, die er schon seit Tagen geplant hatte, im letzten Moment noch zu verschieben. Außerdem, aber das gestand er sich nicht ein, lockte ihn die Gelegenheit, wenigstens ein, zwei Tage von der Carmerstraße fortzukommen.


  Seit der Junge sich wieder bei ihnen eingenistet hatte, fühlte sich Nachhausekommen nicht mehr wie Nachhausekommen an. Alles drehte sich nur noch um Fritze. Ein paar Mal war Rath länger im Büro geblieben, und das lag nicht an der Arbeit. Trotz der Überstunden hatte er den Rothstein-Suizid, der am Montag auf seinem Schreibtisch gelandet war, eigentlich ein banaler Routinefall, immer noch nicht abgeschlossen. Dennoch hatte er sich den Samstag freigenommen. Er hatte irgendwas von Hochzeitsvorbereitungen genuschelt, und der Buddha hatte ihm die Bitte nicht abschlagen können, so viele Überstunden hatte Rath mittlerweile angesammelt.


  Am Anfang der Woche hatte Rath noch befürchtet, die Mordinspektion könne zu einem Leichenfund gerufen werden, an die Mühlendammschleuse oder zu sonst einem Ort, an dem die Spree ihre Toten wieder preiszugeben pflegte. Doch mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass eine Leiche im Fluss auftauchte, war er ruhiger geworden.


  Obwohl er wusste, dass Gräf und Steinke einen Mörder suchten, der bereits außer Gefecht gesetzt war und am Grunde der Spree ruhte, machte Rath sich viel mehr Gedanken über den Fall Alberich als über seinen eigenen. Und Charly ging es ähnlich. Oder warum wollte sie unbedingt Hannah Singer zum Reden bringen – wobei Rath bezweifelte, dass aus dieser Irren überhaupt nur ein ernstzunehmendes Wort herauszubekommen war? Doch nur, weil auch sie die Frage nicht losließ, wen sie da in der Spree versenkt hatten. Was für ein Mensch das war. Warum er es auf Hannah abgesehen hatte. Warum er diese drei Männer getötet hatte.


  Und vor allem: Wer er war?


  Benjamin Engel? Gerhard Krumbiegel?


  Die Frage, ob beide Männer möglicherweise ein und derselbe waren, hatte er mit Charly in den vergangenen Tagen immer wieder hin und her gewälzt, ohne dass sie zu einem eindeutigen Ergebnis gelangt wären. Ganz gleich, welche Möglichkeit sie durchspielten, immer sprach etwas dagegen.


  Die Bonner Kollegen, die Eva Heinen überwachten, wussten nicht, dass der Polizeipräsident ihm den Fall entzogen hatte, und so hatte Rath weiterhin mit ihnen telefoniert, während Gräf sich mit den schriftlichen Observierungsprotokollen zufriedengab, die nach wie vor täglich mit der Dienstpost in der Burg eintrudelten. Allerdings auch immer zwei Tage hinterherhinkten. Sie waren weiterhin in Raths Büro gelandet, er hatte Erika Voss gebeten, sie an Gräf weiterzuleiten.


  Sein alter Partner hatte im großen Büro der Mordbereitschaft einen Platz für sich und Steinke gefunden. Wesentlich weitergekommen waren sie in der Woche, die sie sich nun schon um den Fall Alberich kümmerten, auch noch nicht. Was Rath natürlich nicht weiter wunderte, was er aber dennoch mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Manchmal tat es ihm weh, wenn er Gräf in den Morgenbesprechungen sitzen sah und an alte Zeiten dachte, an gemeinsame Abende im Nassen Dreieck, an gemeinsam durchgestandene Ermittlungen, oft genug an Wilhelm Böhm und den Dienstvorschriften vorbei. Diese Zeiten würden nicht mehr wiederkommen.


  Dass Eva Heinen ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, war Rath von Anfang an klar gewesen, und dann hatte er diese Auffälligkeit in den Observierungsprotokollen entdeckt und beschlossen, noch einmal in den Westen zu fahren. Die Müdigkeit machte ihm zu schaffen, und immer, wenn sie ihn zu überwältigen drohte, trank er eine weitere Flasche Afri-Cola. Es war schon weit nach Mitternacht, als Rath den Buick in der Einmündung eines Feldweges am Straßenrand parkte und seiner Müdigkeit endlich nachgab. Es hatte keinen Zweck, die Colavorräte waren aufgebraucht, die Zigaretten gingen langsam zur Neige, und die Augen drohten immer wieder zuzufallen. Kaum war er eingenickt, so kam es ihm jedenfalls vor, weckte ihn ein Wolkenbruch, der aufs Verdeck und gegen die Windschutzscheibe trommelte. Rath schaute auf die Uhr, zwei Stündchen ungefähr hatte er geschlafen, das musste reichen.


  Er rauchte eine Zigarette, um wieder wach zu werden, dann startete er den Wagen. Drei Stück hatte er noch in seinem Etui, die musste er einteilen für die nächsten Stunden. Es machte keinen Spaß, bei dem Wetter zu fahren, aber ihm blieb nichts anderes übrig, er konnte es nicht riskieren, zu spät anzukommen. Zum Glück dauerte es nicht lang, und der Regen hörte wieder auf. Als er gegen halb sieben, die aufgehende Sonne im Rücken, das Bergische Land erreichte, fühlte er sich wie gerädert. Er hielt an, um zu pinkeln, viel dringender aber noch hätte er jetzt einen Kaffee gebrauchen können, doch das war hier, in dieser ländlichen Einöde, ein unerfüllbarer Wunsch.


  Abseits der Straße entdeckte er einen kleinen Bach und wusch sich mit dem eiskalten Wasser das Gesicht. Im Nu war er hellwach. Ein paarmal fuhr er sich mit den nassen Händen durch die Haare, setzte sich dann vor den Autospiegel und zog seinen Scheitel mit dem Kamm nach. Bis auf seinen zerknitterten Anzug und die Bartstoppeln, die sich schon zu zeigen begannen, sah er nun wieder ganz manierlich aus.


  Eine gute Stunde später war er am Ziel, die Silhouette des Siebengebirges hatte sich zuvor schon immer mal wieder am Horizont gezeigt. Ein kleiner Parkplatz, den man für die Ausflügler aus den nahen Städten angelegt hatte. Es musste der sein, den die Kollegen aus Bonn beschrieben hatten, er hatte gestern am Telefon eigens noch mal nachgefragt, eine vage Ortskenntnis vorgetäuscht als alter Kölner, um mit dem Kollegen besser ins Gespräch zu kommen, und ein paar Informationen mehr erhalten als die, die in den Protokollen standen.


  Rath wendete auf dem Parkplatz und versteckte seinen Wagen mit dem auffälligen Berliner Kennzeichen in einem Wirtschaftsweg, der ein Stückchen unterhalb von der Straße abging. Dann stieg er aus und ging zu Fuß zurück. Wolken zogen auf, aber noch war es ein schöner Morgen. Eine gute halbe Stunde noch, sagte ihm ein Blick auf die Uhr. Er überquerte den Parkplatz und tauchte, dem schmalen Weg folgend, der hier mündete, in den Wald ein. Als er kurz darauf eine Lichtung erreichte, wusste er instinktiv, dass er am Ziel war. Ein schöner Platz, durchs blattlose Geäst konnte man über einen stillgelegten Steinbruch, in dem sich bereits das Wasser sammelte, bis hinunter ins Rheintal und nach Bonn schauen. Am Rande des Abgrunds aber stand eine alte Buche mit grau-grün schimmernder Rinde, zwischen deren Wurzeln der Waldboden hell betupft war. Steine, wie Rath erkannte, als er sich hinhockte, kleine Kieselsteine vom Rheinufer, die jemand hier abgelegt hatte. Er nahm einen in die Hand und legte ihn wieder hin. Hinter einem Felsen, von dem aus er den Weg und die Buche gut im Blick hatte, fand er ein passendes Versteck. Die Wartezeit verkürzte er sich mit der letzten Overstolz aus seinem Etui.


  Er hatte die Zigarette gerade auf dem feuchten Stein ausgedrückt, da hörte er Motorengeräusche, ein tiefer brummender Ton, der durchaus zu einem Mercedes gehören konnte, und den knirschenden Kies des Parkplatzes, dann von der Straße her das typische Scheppern, das die Dienstwagen der preußischen Polizei verursachten. Der Polizei-Opel fuhr weiter den Berg hinauf, doch Rath war sich sicher, dass die Kollegen hinter der nächsten Kurve ebenfalls anhielten und den Parkplatz beobachteten. Aber in den Wald gefolgt waren sie ihr bislang noch nicht, hatten nur mit der akribischen Genauigkeit preußischer Polizeibeamter die Uhrzeit notiert, zu der sie aus dem Wagen gestiegen und – meist eine Viertelstunde später – wieder eingestiegen war.


  


  Morgendlicher Spaziergang hatte in den Observierungsprotokollen gestanden, mehr nicht, dazu noch die Uhrzeit, die höchstens um vier, fünf Minuten variierte. Die Stelle in Augenschein genommen, wie Rath das gerade getan hatte, das hatten die Bonner Kollegen nicht. Wahrscheinlich weil sie ortskundig waren und wussten, dass dieser Weg nur zu einem stillgelegten Steinbruch führte. Weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass man in diesem Wald etwas anderes machte als nur einen kurzen Spaziergang.


  Rath hatten die morgendlichen Ausflüge von Eva Heinen, gerade wegen ihrer Regelmäßigkeit, irgendwann stutzig gemacht. Und genau aus diesem Grund war er hier.


  Eine Zeitlang tuckerte der Mercedes im Leerlauf, dann wurde der Motor abgestellt. Nach einer Weile hörte Rath es im Unterholz knacken. Und dann kam sie. Eva Heinen kam den Weg entlang, langsamen, gemessenen Schrittes, und sah tatsächlich aus wie eine etwas zu schick gekleidete Spaziergängerin. Einen Moment fürchtete Rath, sie werde an der Buche vorübergehen und wirklich nur ein Stückchen in den Wald, dann aber blieb sie genau vor dem Baum mit den vielen kleinen Kieselsteinen stehen. Sie hatte Rath den Rücken zugewandt und stand da, gedankenversunken, fast sah es so aus, als bete sie, und vielleicht tat sie ja genau das. Dann kramte sie in ihrer Manteltasche und holte einen kleinen weißen Stein hervor, betrachtete ihn einen Moment, hockte sich dann langsam hin und legte ihn zu den vielen anderen, die dort bereits lagen.


  Es war ein Bild der Andacht, einer Andacht, die den ganzen Wald zu umfassen schien und auch Rath auf gewisse Weise berührte. Er wartete noch einen Augenblick, dann erst trat er aus seinem Versteck und räusperte sich. Eva Heinen fuhr erschrocken herum. Sie sagte nichts, aber in ihrem Blick lag kalte Wut, als sie ihn erkannte. Rath fühlte sich wie jemand, der in der Kirche, in einem Moment andächtiger Stille, laut geflucht hatte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er und räusperte sich noch einmal, »ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Sie hatte sich schnell gefangen, doch die Wut, die er in ihren Augen sehen konnte, sprach auch aus ihrer Stimme.


  »Was machen Sie hier?«


  


  »Sprechen Sie nicht so laut. Sonst bekommen meine Bonner Kollegen noch mit, dass Sie sich hier unterhalten.«


  Sie drehte ihren Kopf, als vermute sie die Bonner Kollegen hinter dem nächsten Busch.


  »In den vergangenen Wochen«, fuhr Rath fort, »haben die sich immer begnügt, im Wagen zu warten, bis Sie aus dem Wald zurückgekommen sind. Nicht dass wir sie ausgerechnet heute aufschrecken, weil Sie zu laut reden.«


  »Ich werde beobachtet?«


  »Wundert Sie das?«


  Sie schwieg.


  »Ihre Bonner Kollegen wissen nicht, dass Sie hier sind?«, sagte sie schließlich, und es klang weniger wie eine Frage, als wie eine erstaunte Feststellung.


  Rath zuckte die Achseln. »Um ganz ehrlich zu sein: Meine Berliner Kollegen wissen auch nicht, dass ich hier bin.« Er schaute sich um. »Schöne Gegend«, sagte er, »ich kenne vom Siebengebirge sonst nur den Drachenfels.«


  »Das ist nicht das Siebengebirge, das ist der Ennert.«


  »Heimatkunde war nie meine Stärke.« Er zeigte in die Ferne. »Jedenfalls ein toller Ausblick. Das ist Bonn da unten, nicht wahr?«


  »Was wollen Sie hier?«


  Diesmal klang ihre Frage schärfer.


  »Die Wahrheit hören. Von Ihnen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Vor drei Wochen.«


  Rath schaute sie schweigend an, sie wich seinem Blick aus.


  »Ich habe zuerst vermutet, Sie treffen ihn hier«, sagte er schließlich.


  Eva Heinen schwieg.


  »Aber jetzt weiß ich, warum Sie jeden Morgen, bevor Sie ins Geschäft gehen, zu diesem Wald hier fahren.« Er machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen, doch sie schwieg weiterhin. »Er ist wirklich tot, nicht wahr?« Rath zeigte auf den Baum. »Und Sie haben ihn dort begraben.«


  Eva Heinen sah aus, als sei sie kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Aber dann nickte sie einfach. Es wirkte wie eine Kapitulation.


  


  »Warum haben Sie dann vor neun Jahren auf dem Friedhof einen leeren Sarg beerdigt? Weil ihr Mann ein jüdisches Grab wollte? Und Sie das Ihrer streng katholischen Familie nicht antun wollten?«


  »So ein Blödsinn!«, platzte es aus ihr heraus. »Edith ist zum mosaischen Glauben übergetreten, und ihre Großeltern haben sie nicht verstoßen. Meine Familie ist tolerant.«


  »Warum dann ein jüdisches Grab?«


  »Das ist kein jüdisches Grab, das ist einfach seine letzte Ruhestätte. Er wollte, dass wir ihn hier begraben, im Wald. Und ohne Grabstein.«


  »Aber es ist eine jüdische Sitte, den Verstorbenen Steine aufs Grab zu legen.«


  »Ich mag diese Sitte. Und Blumen wollte ich hier nicht ablegen. Niemand soll wissen, dass hier jemand beerdigt ist. Immerhin ist es verboten, Menschen einfach irgendwo in der Natur zu bestatten. Das muss ich Ihnen doch wohl nicht sagen, als Polizist sollten Sie die Gesetze kennen.«


  »Sie haben meine Frage immer noch nicht beantwortet: Warum dieses Theater auf dem Friedhof?«


  »Warum? Weil mein Mann noch lebte, als wir diesen Sarg in die Erde hinabgelassen haben.«


  »Moment: Als Sie ihn für tot haben erklären lassen, hat er noch gelebt?«


  Eva Heinen nickte.


  »Und wann haben Sie ihn hier beerdigt?«


  »Vor vier Jahren, sieben Monaten und fünf Tagen«, sagte sie, und Rath glaubte, Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen.


  Er musste diese Nachrichten erst einmal verdauen. Achim von Roddeck hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Benjamin Engel den Krieg überlebt hatte! Aber nicht damit, dass Engel derjenige sei, der ihn bedrohte und seine treuesten Männer umbrachte.


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass er den Krieg überlebt hat?«, fragte er schließlich.


  »Weil Benjamin das nicht gewollt hätte.«


  »Das hört sich an, als hätten Sie mir viel zu erzählen.«


  »Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen? Walther hat mir geschrieben, dass Sie bei ihm an der Universität waren. Dass Sie ihn verdächtigen, all diese Männer umgebracht zu haben.«


  »Ich verdächtige Ihren Sohn nicht.«


  »Das hat er aber anders empfunden.«


  »Ich weiß inzwischen, wer diese drei Männer getötet hat. Ich weiß nur noch nicht warum.«


  »Und Sie glauben, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann?«


  »Ich glaube jedenfalls, dass Sie mir helfen können, der Wahrheit etwas näherzukommen.«


  »Ich muss zurück nach Bonn, Kommissar, ich werde im Geschäft erwartet.«


  »Hören Sie, ich bin Hunderte Kilometer hier an diesen Ort gefahren, um ungestört und unbeobachtet mit Ihnen reden zu können, und Sie wollen mich einfach so abservieren?«


  »Niemand hat Sie gebeten zu kommen, nicht einmal Ihre Vorgesetzten, wie Sie eben selbst gesagt haben. Warum sind Sie überhaupt hier?«


  »Weil ich die antisemitische Menschenhatz, die unser Polizeipräsident mit kriminalpolizeilichen Ermittlungen verwechselt, nicht länger mitmachen kann. Weil ich wissen möchte, was wirklich passiert ist.«


  Eva Heinen schaute ihn an. Seine Ehrlichkeit schien sie zu überraschen. »Kennen Sie sich in Bonn aus?«, fragte sie.


  Er nickte. »Ich bin Kölner.«


  »Dann seien Sie um zehn in der Brückenstraße, Rheinisches Möbelhaus, auf der linken Seite, wenn Sie von der Beueler Brücke kommen, nicht zu übersehen ...«


  Und damit drehte sie um und kehrte eiligen Schrittes zum Parkplatz zurück.


  Rath blieb zurück und lauschte auf die Motorengeräusche, auf das sonore Brummen des Mercedes, auf das heisere Scheppern des Opels, der kurz darauf denselben Weg einschlug. Er hatte keine einzige Overstolz mehr im Etui, dennoch wartete er eine geschätzte Zigarettenlänge, bevor er sich auf den Rückweg machte. Der Parkplatz war leer, als er aus dem Wald trat.
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  Sie hatten nach dem Frühstück noch zusammen gespült, dann war der Junge mit dem Hund vor die Tür gegangen, und Charly hatte es sich mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht. Zwei Seiten hatte sie gerade geschafft, da klingelte es auch schon wieder. Sie seufzte und stand auf.


  Das war aber kein langer Spaziergang, dachte sie auf dem Weg in den Flur. Hatte Fritze schon die Lust an den täglichen Pflichten verloren? Na, er war auch nur ein Kind, sie durfte an ihn keine strengeren Maßstäbe anlegen, nur weil er auf der Straße gelebt hatte.


  Sie öffnete die Tür, hatte sich schon ein paar strenge Worte zurechtgelegt, um den Jungen noch einmal mit dem Hund loszuschicken, doch die musste sie hinunterschlucken. Es war Karin van Almsick, die da stand und verlegen grinste. Mit einer kleinen Schachtel Konfekt und einem großen braunen Briefumschlag unter dem Arm.


  »Karin! Das ist aber eine Überraschung!«


  »Entschuldige, ich wollte nicht stören. Nur mal nachschauen, wie es dir geht.«


  Sie reichte Charly die Konfektschachtel.


  »Oh, danke! Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  Charly hörte sich reden, als stehe sie neben sich. Der Überraschungsbesuch hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.


  »Ist von uns allen«, sagte Karin, »ich soll dir Genesungswünsche ausrichten, auch von Kriminalrätin Wieking.«


  »Danke«, stammelte Charly wieder. Die Kollegin vor der Tür kam wie aus einer anderen Welt und machte ihr plötzlich bewusst, was sie in den letzten Tagen so alles getan hatte, Dinge, die kein Mensch jemals erfahren durfte. Sie hatte eine Leiche in die Spree geworfen, statt Gennat zu informieren, sie hatte eine gesuchte Mörderin und entlaufene Irre versteckt, sie hatte die stadtbekannte Unterweltgröße Johann Marlow besucht und dessen Hilfe in Anspruch genommen. Und natürlich war sie kein bisschen krank und in den letzten Tagen trotz Krankenschein fröhlich durch die Stadt gefahren, einmal sogar bis Freienwalde. Das schlechte Gewissen saß in ihrem Nacken wie ein kleiner, hässlicher Affe, der sich nicht abschütteln ließ.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte Karin, die schon einen Schritt in die Wohnung gemacht hatte, und sich neugierig umschaute.


  »Natürlich«, sagte Charly. »Ich ... ich hab gerade auf dem Sofa gelegen.«


  Beim zufälligen Blick in den Garderobenspiegel bemerkte sie, was für ein selten dämliches Lächeln sie aufgesetzt hatte, während Karin ihren Mantel aufhängte. Im Wohnzimmer schaute sich die Kollegin mit offenem Mund und unverstellter Bewunderung um.


  »Alle Achtung!« Sie pfiff sogar leise durch die Zähne, etwas, was Charly ihr niemals zugetraut hätte. »Schön habt ihr’s hier!«


  »Gereon hat ein bisschen was geerbt«, sagte Charly. Es hörte sich fast an wie eine Entschuldigung, und sie ärgerte sich darüber. Endlich dachte sie daran, ein ihrem vorgeblichen Zustand entsprechendes leidendes Gesicht zu machen. Es schien ihr zu gelingen.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Karin. »Komm, leg dich wieder hin, ich koche uns einen Tee.«


  »Oh, das ist nicht nötig, das kann ich schon noch selbst, ich hab doch nicht beide Arme gebrochen.«


  »Nichts da, keine Widerworte! Geht’s da in die Küche?«


  Charly nickte schwach. Sie ließ Karin gewähren und legte sich aufs Sofa. Zuvor holte sie noch ein Handtuch aus dem Bad, das sie anfeuchtete und sich auf die Stirn legte.


  Sie hörte Karin van Almsick in der Küche hantieren und verfluchte die Fürsorglichkeit ihrer Kollegin.


  Wenige Minuten später kehrte die mit einem Tablett, auf dem sie zwei Teetassen und eine dampfende Kanne balancierte, ins Wohnzimmer zurück.


  »Muss noch ein bisschen ziehen«, sagte sie.


  Charly nickte und hielt sich das Handtuch an die Stirn.


  »Was führt dich denn nach Charlottenburg?«, fragte sie.


  »Na, was wohl? Eine kranke Kollegin!« Karin schaute mitleidig. »In der Abteilung fühlen sie alle mit dir. Wir hoffen, dass du bald wieder zurückkommst.«


  »Was liegt denn im Moment so an? Gibt es noch jugendliche Kommunisten in der Stadt? Oder haben wir die bald alle eingesperrt.«


  Karin van Almsick hatte Ironie noch nie verstanden. »Wir sollten nicht über die Arbeit reden«, sagte sie. »Mach dir mal keine Sorgen, wird immer noch genug zu tun sein, wenn du wieder zurückkommst. War einfach zuviel, was du dir letzte Zeit so aufgehalst hast. Die vielen Überstunden, dann die Hochzeit. Ich hab so was schon kommen sehen.«


  »Ja, der Doktor sagt, Ruhe sei das Wichtigste.«


  Charly kam sich vor wie ihre eigene Großmutter, die mit ihrem Kaffeekränzchen auch immer nur die jeweils aktuellen Zipperlein und Wehwehchen zu besprechen hatte.


  »Und Tee beruhigt auch!«


  Karin schenkte ein, und Charly richtete sich auf ihrem Sofa ein wenig auf, hängte das feuchte Handtuch über die Armlehne.


  Karin van Almsick zeigte auf den Umschlag, den sie vorhin schon auf den Tisch gelegt hatte.


  »Hätte ich fast vergessen«, sagte sie. »Da ist Post für dich gekommen.« Sie schaute auf den Umschlag und las »Inspektion A, Fräulein Ritter, persönlich, Polizeipräsidium Berlin, Alexanderstraße zwo bis sechs«.


  »Inspektion A? Und dann ist es bei euch gelandet?«


  »Ein Irrläufer, kommt aus Halle. Du weißt ja, wie die Provinzboofkes sind, die bringen gerne mal was durcheinander.«


  »Ich habe vor ein, zwei Wochen mal ein Telefonat für Gereon erledigt, als ich mit ihm in die Mittagspause gehen wollte. Da hat der Kollege in Halle mich bestimmt falsch verstanden.«


  »Dann kannst du es ihm ja geben, wenn er kommt. Wo ist er eigentlich?«


  Diese Frage hatte sie befürchtet. Ihre Kolleginnen, nicht nur Karin, waren allesamt unglaublich neugierig auf Charlys Bräutigam. In der Burg bekamen sie ihn nicht so häufig zu Gesicht, die Inspektion G hatte mit der Inspektion A so gut wie gar nichts zu tun.


  »Gereon besucht seine Familie«, log Charly. »Wegen der Hochzeit.« Sie fasste sich mit der Hand an die Schläfe. Leidend. »Eigentlich hätte ich mitfahren sollen, aber das ging leider nicht. In meinem Zustand.«


  


  »Du Ärmste!«


  Es klingelte.


  »Das wird Fritze sein«, sagte Charly und stand auf.


  »Wer?«


  »Ein Junge ... hier aus der ... Nachbarschaft. Schaut nach mir und kümmert sich um den Hund, solange ich krank bin.«


  Charly ging in den Flur und öffnete. Kaum war die Tür auch nur einen kleinen Spalt offen, schlüpfte der Hund hindurch und an Charly vorbei. Kirie hatte nach ihren Spaziergängen immer nichts Eiligeres zu tun, als sich umgehend wieder in ihr Körbchen zu legen.


  »Man jloobt det kaum«, sagte Fritze und wickelte seinen Schal ab, »welche Jeschäfte allet jüdisch sind! Vorm halben Ku’damm steht SA.«


  »Fritze, das ist Fräulein van Almsick, meine Kollegin«, sagte Charly, lauter als nötig, damit der Junge den Besuch bemerkte.


  »Einfach nur Almsick«, sagte Karin, die in der Wohnzimmertür stand und die Hand ergriff, die der Junge ihr brav entgegenstreckte. »Ohne van.«


  »Anjenehm.« Fritze machte einen perfekten Diener. Ob er den im Heim gelernt hatte? »Friedrich von Thormann«, sagte er und zwinkerte. »Aber ohne von.«


  Karin guckte pikiert, Charly musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Sie hoffte, dass Fritze den Zaunpfahlwink mit der Kollegin mitbekommen hatte und sich nicht verplapperte. Aber der Junge schien ganz andere Dinge im Kopf zu haben.


  »Wussten Se übrijens: Joebbels plant als Nächstet, alle mit holländischen Vorfahren aus dem Staatsdienst entfernen zu lassen. Wejen diesen van Lubbe.«


  »Du meinst van der Lubbe?«, fragte Karin und machte ein entsetztes Gesicht.


  »Jenau. Van der Lubbe. Alle, die van irjendwat heeßen, werden entlassen.«


  »Ehrlich?«


  Fritze nickte ernst. »Von wejen die Feuerjefahr. Außer, se sind Nichtraucher, denn könnense natürlich bleiben.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Karin hielt sich die flache Hand vor den Mund.


  


  »Ne, isses ooch nich.« Fritze strahlte. »April, April!«


  Charly musste grinsen. Den ganzen Morgen schon hatte der Junge sie in den April geschickt.


  Karin van Almsick indes schien nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Ach, so spät schon«, sagte sie und schaute auf die Wanduhr. In dieser Reihenfolge. »Ich muss los. Die Kolleginnen erwarten mich zurück.«


  Sie nahm ihren Mantel von der Garderobe, warf Fritze noch einen beleidigten Blick zu, schulterte ihre Handtasche und öffnete die Tür.


  »Na, dann«, sagte sie. »Gute Besserung, Charly.«


  Es klang nicht mehr so freundlich wie bei der Begrüßung.


  »Hab ich die jetzt verscheucht?«, fragte Fritze, als sie wieder allein waren.


  »Das geht schon in Ordnung.« Charly lächelte. »Vielen Dank, die mit ihrer Neugier ist mir sowieso auf den Wecker gegangen. Möchte nicht wissen, in wie viele Schränke und Schubladen sie geschaut hat, während sie in der Küche war.«


  »Dann macht es dir also nichts aus, ein bisschen alleine zu sein, Tante Charly?«


  Er nannte sie so, weil er wusste, dass er sie mit Tante ein wenig aufziehen konnte, doch Charly hatte sich inzwischen fast an diese Anrede gewöhnt. Als sei sie wirklich die Tante, die sich um das arme Waisenkind ihrer – komplett erfundenen – Schwester aus Zehdenick kümmert.


  »Ich hatte es mir eigentlich gerade gemütlich gemacht, um ein bisschen zu lesen, als die Kollegin mich gestört hat.«


  »Ich würde nämlich gern noch ein bisschen raus. Auch ohne Kirie, wenn ich darf.«


  »Natürlich.«


  Erst als er das so fragte, wurde ihr bewusst, dass sie nahezu die ganze Woche zusammen mit dem Jungen verbracht hatte, zu Hause, bei irgendwelchen Behördengängen, selbst beim Spaziergang mit Kirie hatte sie ihn ab und zu begleitet. Kein Wunder, dass ein Junge, der das letzte halbe Jahr auf sich allein gestellt und auf der Straße verbracht hatte, auch mal für sich sein wollte.


  Sie hörte die Wohnungstür ins Schloss fallen und seine polternden Schritte im Treppenhaus. Fast fühlte sie sich, als sei er ihr eigenes Kind, das zum Spielen nach draußen lief.


  Charlys Blick fiel auf den Briefumschlag, den Karin mitgebracht hatte. Post aus Halle. Die Meldepolizei. Gut, dass sie den in der Inspektion G nicht geöffnet hatten, das hätte womöglich Ärger gegeben, wenn herausgekommen wäre, dass Kommissaranwärterin Ritter sich im Büro von Gereon Rath um einen Fall der Mordinspektion gekümmert hatte.


  Und es wäre herausgekommen, denn Inspektor Petzold hatte sie in seinem Anschreiben persönlich angeredet.


  Verehrtes Fräulein Ritter, las sie, bezugnehmend auf unser Ferngespräch vom 21. dieses Monats sende ich Ihnen hiermit die angeforderten Unterlagen zur in Rede stehenden Person Krumbiegel, Gerhard.


  Inspektor Petzold hatte sich Zeit gelassen, mehr als eine Woche, aber er hatte auch gründlich gearbeitet. Gründlicher, als sie das nach ihrem kurzen Telefonat erwartet hätte, das irgendwann, nach mehreren vergeblichen Versuchen, am Tag von Potsdam schließlich doch noch zustande gekommen war.


  Der Mann von der Hallenser Meldebehörde hatte alle Akten beigelegt, die irgendwie mit dem Mann zu tun hatten, nicht nur die der Meldepolizei. Und ein Foto!


  Die in Rede stehende Person, hatte Petzold geschrieben, war im Jahre 16 in eine Wirtshausschlägerei verwickelt und wurde erkennungsdienstlich behandelt, daher ist es mir möglich, ein Lichtbild beizulegen.


  Das Bild hatte der Inspektor mit einer Büroklammer an seinen Brief geklemmt. Ein übliches Polizeifoto. Von drei Seiten aufgenommen, stumpfer Blick, damals schon recht bittere Gesichtszüge, obwohl der Krieg noch lange nicht zu Ende war. Womöglich wäre der arme Kerl lieber im Gefängnis geblieben, als wieder an die Front zu ziehen.


  Charly konnte es nicht glauben, als sie das Gesicht sah, doch es gab keinen Zweifel: Sie kannte den Mann, der da in die Kamera glotzte, als sei er betrunken. Was er wahrscheinlich, gerade auf Heimatbesuch und direkt nach einer Wirtshausschlägerei, auch gewesen war. Auf diesem Foto hatte er noch keinerlei Narben oder Entstellungen, aber dennoch waren die Gesichtszüge dieselben.


  


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, aber wie sie die Sache auch drehte und wendete, es lief immer wieder auf dieselbe Erklärung hinaus. Und die warf ein völlig neues Licht auf den Fall Alberich. Und auf den Mann, den sie Sonntagnacht in der Spree versenkt hatten.


  Den sie besser nicht in der Spree versenkt hätten.
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  Rath hatte nicht vor dem Möbelgeschäft geparkt, sondern ein Stückchen entfernt, am Friedensplatz. Dass er gut daran getan hatte, merkte er, als er kurz vor zehn vor dem Rheinischen Möbelhaus stand und in der Spiegelung des Schaufensters den grünen Opel auf der anderen Straßenseite entdeckte. Die Kollegen nahmen ihre Aufgabe wirklich ernst. Rath war ihnen nie persönlich begegnet, gleichwohl zog er seinen Hut etwas tiefer in die Stirn.


  Das Rheinische Möbelhaus war nicht zu übersehen, die Reklameschilder und Leuchtbuchstaben wirkten brandneu und sauber. An einigen Fassaden der Brückenstraße hingen immer noch Hakenkreuzfahnen, als finde der Wahlkampf kein Ende. Vor einem Geschäft stand ein Trupp braununiformierte SA und klebte Plakate.


  Eine Türglocke bimmelte, als Rath das Möbelhaus betrat, in dem schon ein paar Verkäufer mit Kunden in Beratungsgespräche vertieft waren, allesamt in gedämpft verhaltenem Ton geführt. Fast kam Rath sich vor wie in einer Bibliothek. Eine Möbelbibliothek. Es dauerte nicht lange, bis ein Verkäufer auf ihn zutrat.


  »Der Herr wünschen?«


  »Ich würde gern die Geschäftsführerin sprechen.«


  Die Verwaltung des Möbelhauses lag in der ersten Etage. Der Verkäufer führte ihn über eine dunkel holzgetäfelte Treppe und durch dunkel holzgetäfelte Gänge. Alles atmete gediegene Seriosität, wie auch das Büro von Eva Heinen, das kleiner war, als Rath erwartet hätte, aber ebenso dunkel und holzgetäfelt. Zwei Fenster, die zur Brückenstraße hinausgingen, wo auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine riesige Hakenkreuzflagge an die neuen Zeiten erinnerte. Rath ging das allgegenwärtige Hakenkreuz auch auf die Nerven, aber so wie Charly konnte er sich darüber nicht aufregen. Wie hatte sie sich darüber empört, als Hindenburg das Schwarz-Rot-Gold, die Judenfahne, die Fahne der Novemberverbrecher, wie nicht nur die Nazis die Fahne der Republik nannten, per Federstrich verboten hatte. Für Rath waren Schwarz-Weiß-Rot immer die deutschen Farben geblieben, so hatte er es die meiste Zeit seines Lebens gekannt. Dass Hindenburg allerdings die Nazifahne beinahe gleichrangig neben die alte kaiserliche stellte, das hatte er auch nicht verstanden. Wurde der alte Präsident vielleicht langsam senil?


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte Eva Heinen, als der Verkäufer verschwunden war und die Tür geschlossen hatte. Sie zeigte auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. Rath blieb den Fenstern so fern wie möglich, als er sich setzte, er musste an den grünen Opel denken, der unter der Fahne parkte.


  »Sie nehmen ganz schöne Mühen auf sich, nur um mich zu sprechen, Kommissar Rath.«


  »Vielleicht lohnen sich diese Mühen ja.« Er zückte sein Etui. Vorhin am Friedensplatz hatte er sich endlich wieder mit Zigaretten eindecken können. »Darf man rauchen?«


  »Bitte.«


  Rath steckte sich eine Overstolz an. Das tat gut. »Immerhin«, sagte er, »habe ich heute schon erfahren, dass Ihr Mann den Krieg tatsächlich überlebt hat.«


  »Das hat er nicht!«


  Rath stutzte. »Wie? Ich dachte ...«


  »Benjamin ist genauso ein Opfer dieses verdammten Krieges wie die, denen sie Denkmäler bauen und feierliche Reden widmen – wenn sie denn nur erst tot sind, versteht sich. An die, die als lebende Tote aus dieser Hölle zurückkehren, denkt niemand, die stören nur die ganzen Sonntagsreden von Heldenmut und Heldentod!«


  Sie war laut geworden und wirkte selber davon überrascht. Jedenfalls senkte sie ihre Stimme wieder.


  


  »Benjamin hat diese Sprengfalle überlebt, ja. Aber eigentlich war es nur ein Aufschub, es hat sein Sterben nur in die Länge gezogen. Zehn Jahre hat der Granatsplitter gebraucht, bis er den Weg zu seinem Herzen gefunden hatte.«


  »Daran ist er gestorben?« Rath konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Wussten Sie, dass er dem Tode geweiht war? Haben Sie Ihre Kinder deswegen in dem Glauben gelassen, ihr Vater sei gefallen?«


  »Ich habe doch selbst geglaubt, Benjamin sei tot. Jahrelang! Die vage Hoffnung, er könne noch leben, habe ich nur den Kindern zuliebe aufrechterhalten.« Sie schwieg eine Weile, bevor sie weiterredete. »Ich habe versucht, das Möbelhaus in seinem Sinne weiterzuführen, und es lief auch ganz gut, trotz der mageren Jahre direkt nach dem Krieg. Doch dann kam die Inflation. Was soll ich sagen? Ich hatte gerade unser Privathaus verkaufen müssen, wollte das Geld ins Geschäft stecken, leider im falschen Moment. Die Insolvenz schien unabwendbar.«


  Eva Heinen schaute aus dem Fenster, als könne sie dort die Vergangenheit sehen. Rath zog an seiner Zigarette und schwieg.


  »Es war mein Mann, der uns rettete«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, wie er von unseren Schwierigkeiten erfahren hat, es war, als habe er uns die ganze Zeit beobachtet, wie ein ... Schutzengel.«


  Das war in der Tat etwas anderes als der Todesengel, von dem Roddeck immer sprach.


  »Er hat da erst Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«


  Sie nickte.


  »Er half uns mit einer großen Geldsumme, die das Geschäft sanierte, mit der ich sogar das Haus in Gronau zurückkaufen konnte.« Sie schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach. »Das Haus, das war für die Kinder das Wichtigste.«


  »Wie muss ich mir das vorstellen?«, fragte Rath. »Ihr Mann ist Jahre nach dem Krieg einfach so hereinspaziert, hat einen großen Geldkoffer auf den Tisch gestellt und ist dann wieder gegangen?«


  »Nein. Ich habe meinen Mann in all den Jahren niemals zu Gesicht bekommen.«


  Rath schaute ungläubig.


  


  »Er wollte das nicht«, sagte Eva Heinen. »Er wollte nicht, dass ich ihn sehe, wollte nicht, dass überhaupt irgendwer außer mir wusste, dass er noch lebt.«


  »Ich verstehe das nicht: Warum haben Sie ihn nicht sehen dürfen?«


  »Ich solle ihn so in Erinnerung halten, wie ich ihn zuletzt gesehen habe, bevor er wieder in den Krieg zog und für Jahre nicht zurückkehrte.« Sie schaute aus dem Fenster, als könne sie dort in die Vergangenheit sehen.


  »Hatte ihn sein Unfall denn derartig entstellt?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Kommissar.« Eva Heinen zuckte die Achseln. »Weihnachten sechzehn«, sagte sie, »diese Bilder mit ihm und den Kindern unterm Christbaum sind mir für immer ins Gedächtnis gebrannt.«


  Sie beugte sich nach unten und schloss eine der Schubladen ihres Schreibtisches auf. Dann legte sie eine Maske auf den Tisch, eine halbe Maske, genauer gesagt, die rechte Hälfte eines Gesichts.


  »Das ... ist Ihr Mann«, sagte Rath.


  »Seine Gesichtsprothese. Das ist alles, was ich von ihm habe. Manchmal schaue ich sie mir an und versuche mir vorzustellen, wie er nach dem Krieg ausgesehen hat.«


  Das halbe Gesicht auf dem Schreibtisch war gut gearbeitet, gehalten wurde es von einer Brille, das Auge hinter dem rechten Brillenglas wirkte wie echt, Rath hatte das unangenehme Gefühl, aus diesem Auge schaue ihn Benjamin Engel an, einen gelinden Vorwurf im Blick. Er war froh, als Eva Heinen die Prothese zurücklegte und die Schublade wieder abschloss.


  Er räusperte sich. »Eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Kaum haben Sie erfahren, dass Ihr Mann den Krieg wider alle Erwartung überlebt hat, lassen Sie ihn für tot erklären?«


  »Er selbst war es, der mich darum gebeten hat, diese Farce von einer Beerdigung zu inszenieren. Obwohl er wusste, wie sehr das die Kinder schmerzen würde. Aber er bestand darauf: Benjamin Engel sollte zu Grabe getragen werden.«


  »Warum?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt, und seine Antwort war, dass es besser sei, wenn das Möbelhaus Engel mit ihm nichts mehr zu tun habe. Es war auch sein Wunsch, dass ich wieder meinen Mädchennamen annehme. Und dass wir das Möbelhaus umbenennen. Ich denke, es war deswegen.« Eva Heinen zeigte aus dem Fenster, auf die Hakenkreuzfahne vor der Fassade gegenüber.


  »Anno vierundzwanzig? Da konnte doch kein Mensch ahnen, dass die Nazis mal so stark werden.«


  »Für Antisemitismus braucht es keine Nazis, glauben Sie mir. Dafür braucht es nicht einmal Juden. Benjamin war Katholik, doch in der Armee wurde er immer nur als Jude angesehen. Ich glaube, seine Erlebnisse im Krieg haben ihm die Augen geöffnet: dass seine Landsleute einen wie ihn nie dazugehören lassen. Auch nicht, wenn er getauft ist. Auch nicht, wenn er sein Leben für das Vaterland riskiert.«


  »Deswegen also: Rheinisches Möbelhaus.«


  Sie nickte. »Der Name hat uns auch die Expansion über Bonn hinaus erleichtert. Sie finden uns heute in vier weiteren Städten.«


  »Und er hat Ihnen das Geld einfach geschenkt.«


  »Es war eine komplizierte Konstruktion, ich möchte da nicht ins Detail gehen, aber am Ende lief es darauf hinaus, ja.«


  »War die Konstruktion deshalb so kompliziert, weil es kein Geld war, sondern Gold?«


  Eva Heinen hatte sich unter Kontrolle, dennoch konnte sie ihr Erschrecken für den Bruchteil einer Sekunde nicht verbergen. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich habe mit dem Sprengmeister gesprochen, der damals dabei war. Die Soldaten, die das Gold versteckt hatten – die meisten von ihnen sind mittlerweile tot –, wollten ihre Beute im Sommer vierundzwanzig ausgraben, da war nichts mehr da.«


  »Ich weiß nicht, von welchem Gold Sie da reden.« Sie wirkte mit einem Mal sehr verkrampft.


  »Glauben Sie mir, ich interessiere mich nicht dafür, wer sich das Gold unter den Nagel gerissen hat, ich interessiere mich nur für den Grund, den ein Kriegsveteran gehabt haben könnte, drei ehemalige Kameraden lange nach dem Krieg zu töten.«


  »Benjamin hat niemanden getötet, er hat sich um seine Familie gekümmert.«


  


  »Sind Sie sicher, dass er es wirklich war? Haben Sie seine Stimme erkannt?«


  »Wir haben nicht telefoniert. Wir haben uns geschrieben. Und es war seine Handschrift, da gibt es keinen Zweifel. Und er wusste Dinge, die nur Benjamin wissen kann.«


  Sie errötete tatsächlich leicht, als sie das sagte.


  »Briefe? Doch nicht über die Reichspost?«


  »Natürlich nicht. Er wollte nichts von sich preisgeben, auch keine Adresse.«


  »Haben Sie diese Briefe noch?«


  Sie schaute so empört, dass Rath ahnte, es würde zwecklos sein, sie um Einblicknahme zu bitten.


  »Das heißt, Sie haben über einen Mittelsmann korrespondiert«, sagte er stattdessen. »Über wen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »War es derselbe, den Sie auch nach Frankreich geschickt haben?«


  »Wie?«


  »War es Franz Thelen?«


  »Wer ist das?«


  Die Gegenfrage konnte ihr Erschrecken noch schlechter überdecken als vorhin bei seiner Frage nach dem Gold.


  »Im Krieg war er der Fahrer Ihres Mannes«, sagte Rath. »Und später einer der Fahrer Ihres Möbelhauses.«


  Sie zuckte die Achseln. »Um solche Dinge habe ich mich nicht gekümmert, das macht Herr Theobald, unser Prokurist.«


  »Spielen Sie mir nichts vor, Sie kennen Thelen. Er war es, der den Kontakt zu Ihrem Mann hergestellt hat, nicht wahr? Und er hat das Gold aus Frankreich geholt!«


  »Ich denke, ich habe Ihnen genug erzählt!« Mit einem Mal war Eva Heinen wieder so zugeknöpft wie bei ihrem ersten Gespräch in der Villa am Rheinufer.


  Rath seufzte. »Eine Frage noch: Was sagt Ihnen der Name Gerhard Krumbiegel?«


  Schon an ihrem Blick erkannte er, dass sie von Krumbiegel noch nie etwas gehört hatte. Seine letzte Hoffnung, irgendeinen Sinn in die Geschehnisse des vergangenen Sonntags zu bringen, schwand dahin.


  


  »Ist das Ihr Hauptverdächtiger?«, fragte Eva Heinen. »Glauben Sie etwa, ich hätte jemanden engagiert, all diese Männer umzubringen?«


  »Ich weiß es nicht, Frau Heinen, ich weiß nur, dass Sie sich immer noch weigern, mir alles zu erzählen.«


  »Damit werden Sie dann wohl leben müssen, Herr Kommissar.«


  Es klopfte an der Tür, und der Verkäufer mit der Halbglatze, der Rath schon hochgeführt hatte, schaute durch den Türspalt.


  »Frau Direktor, entschuldigen Sie die Störung.«


  »Schon gut, Schröter. Herr Rath wollte sowieso gerade gehen.«


  »Es ist ... Sie sollten mal nach unten kommen.«


  »Warum das?«


  »Am besten, Sie schauen selbst.«


  Eva Heinen schaute selbst. Rath folgte ihr und dem Verkäufer nach unten. Im Verkaufsraum standen Belegschaft und Kunden dicht beisammen und tuschelten. Der Grund für die Aufregung befand sich draußen. Vor dem Schaufenster hatten sich zwei Braunhemden aufgestellt. Einer rollte ein Plakat aus und machte Anstalten, es an die Eingangstür zu kleistern.


  Eva Heinen drehte sich um zu Rath. »Da haben Sie den Grund für alles, was ich Ihnen gerade erzählt habe«, sagte sie.


  Dann ging sie hinaus vor die Tür, forsch und beherzt, ohne Scheu vor den braunen Uniformen. Mit dem Öffnen der Glastür brachte sie den SA-Mann, der mit dem Kleben noch nicht ganz fertig war, aus dem Gleichgewicht, so dass er aus Versehen in seinen Kleisterquast fasste.


  »Was machen Sie da?«, fragte sie den Plakatekleber, doch der fluchte nur leise vor sich hin und zog ein Taschentuch hervor, um sich die vollgekleisterte Hand zu säubern.


  »Scheiße! Könne Se nit aufpasse?«


  Ihre Frage beantwortete der zweite SA-Mann, der ein Pappschild vor dem Bauch trug. Eines mit drei Ausrufezeichen:


  Deutsche! Wehrt Euch! Kauft nicht bei Juden!


  »Keine Zeitung jelese? Dä Boykott!«, sagte er und klang angriffslustig.


  »Das hier ist kein jüdisches Geschäft.«


  


  »Ach, tun Se doch nit su! Möbel Engel kenn ich schon, da wor ich noch e Panz.« Er zeigte die Körpergröße, um zu verdeutlichen, wie klein er als Kind gewesen war. »Da können Se ruich dreimol d’r Name ändern, mich lejen Se mit su jet nit rein. Engel, dat wor doch immer ner Judenladen.«


  »Das Rheinische Möbelhaus hat mit Möbel Engel nicht das Geringste zu tun.«


  »Ne. Verkauft nur dieselben Möbel mit denselben Verkäufern in denselben Jeschäften. Erzählen Se mir nix!«


  Rath ging vor die Tür. Eigentlich hatte er angesichts des Opels auf der anderen Straßenseite keine Aufmerksamkeit erregen wollen, doch der Nazi mit seinem Pappschild ging ihm auf die Nerven. Und dessen blödes Gehabe noch viel mehr.


  »Was Sie hier machen, ist Sachbeschädigung«, sagte Rath und zeigte auf das schief und faltig gekleisterte Plakat auf der Eingangstür. »Unerlaubtes Plakatieren sowieso.«


  Das Plakat auf der Tür zeigte denselben Wahlspruch: Deutsche! Wehrt Euch! Kauft nicht bei Juden! Sonderlich einfallsreich waren die Nazis nicht.


  Der SA-Mann wirkte verunsichert. Soviel Widerspruch hörte er heute wohl zum ersten Mal. Dann aber grinste er, schließlich hatte er noch jemanden an seiner Seite, sollte es ernst werden.


  »Ach«, sagte er, »da kennt sich aber einer aus. – Guck mal, Willi«, sagte er zu seinem Kumpanen, der das Taschentuch gerade wieder einsteckte, »hier is’n Rechtsverdreher, der ’ne Abreibung braucht.«


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, ich sei Anwalt, muss ich Sie enttäuschen.« Rath zeigte seine Dienstmarke, und das Grinsen gefror augenblicklich.


  Auf der Blechmarke stand in Großbuchstaben lediglich das Wort KRIMINALPOLIZEI, kein Hinweis darauf, aus welcher Stadt. Das stand nur im Dienstausweis. Hoffentlich wollten die SA-Leute den nicht sehen.


  Bevor einer der beiden auf diesen Gedanken kommen konnte, steckte Rath die Marke wieder ein und schnauzte die Braunhemden an.


  »Ich bin Kunde dieses Möbelhauses und kann Ihnen bestätigen, dass der Inhaber kein Jude ist.«


  


  »Aber früher ...«


  »Was früher war, interessiert im neuen Deutschland nicht! Kennen Sie die Durchführungsbestimmungen des Boykotts nicht? Es ist ausdrücklicher Befehl des Zentralkomitees, dass die Boykottierung jener Geschäfte unterbleibt, bei denen nicht einwandfrei feststeht, ob der Inhaber Jude ist.«


  So oder so ähnlich hatte Rath es gestern in der Zeitung gelesen. Und der Hinweis auf einen Befehl half, der SA-Mann stand plötzlich stramm. Was mit dem Pappschild vor der Brust ziemlich dämlich aussah.


  »Jawohl, Herr Kommessar. Tut mir leid. War mir wirklich neu, dass ...«


  »Reden Sie nicht. Entfernen Sie lieber diese Schweinerei und entschuldigen Sie sich bei der Dame!«


  Eilfertig machten sich die beiden an die Arbeit. Rath verabschiedete sich von Eva Heinen mit einem Fingertipp an die Hutkrempe und machte sich auf den Weg zurück zum Auto. Bevor die Männer in dem grünen Opel womöglich auf die Idee kamen, sich auch noch in diese Geschichte einzumischen. Aber beim Blick ins Schaufenster konnte Rath sehen, dass auf der gegenüberliegenden Straßenseite alles ruhig blieb. Niemand stieg aus dem Wagen, und der Opel setzte sich auch nicht in Bewegung, die Kollegen schenkten ihre Aufmerksamkeit weiterhin Eva Heinen, die mit strenger Miene überwachte, wie die SA-Männer ihr Plakat wieder entfernten.


  Auf dem Weg zum Friedensplatz kam Rath an einigen Geschäften vorbei, und nicht alle hatten das Glück wie das ehemalige Möbelhaus Engel, sich auf ihre nun nichtjüdischen Besitzer berufen zu können. Vor diesen Geschäften standen jeweils zwei oder drei SA-Leute, an den Schaufenstern klebte das Plakat, das Rath jetzt schon kannte, manche waren zusätzlich mit einem hingeschmierten Davidstern verunziert. Eingeschlagene Scheiben oder so etwas sah er jedoch nicht, Sachbeschädigungen sollten auch, so wollte es jedenfalls das Zentralkomitee, unterbleiben. Von Körperverletzungen war seltsamerweise nicht die Rede gewesen, soweit Rath sich erinnerte.


  Wenn er das so sah, die SA-Männer, die strammen Kinnriemen und strengen Gesichter, die mit Farbe und Plakaten beschmierten Schaufenster, dann wunderte es ihn nicht, dass im Ausland schlecht über Deutschlands neue Regierung geschrieben wurde. Eine Revanche für die angebliche jüdische Greuelpropaganda im Ausland sollte der Boykott sein und gab einer solchen Propaganda doch erst den Stoff.


  Das alles war irgendwie geschmacklos, fand Rath, irgendwie ekelhaft, das war seines Vaterlandes nicht würdig. So langsam begann auch er zu spüren, was Charly meinte, wenn sie sagte, die Nazis hätten ihr das Vaterland gestohlen.


  Die Passanten, die an den SA-Männern vorübergingen, schauten eher peinlich berührt zur Seite, manche auch missmutig und verdruckst, die meisten taten so, als würden sie gar nicht bemerken, was da vorgeht, und guckten nicht hin.


  Dann aber sah Rath eine Frau, die sich von den bösen Blicken zweier SA-Leute nicht davon abhalten ließ, ein Bekleidungsgeschäft zu betreten, und fühlte, dass das alte Deutschland doch noch nicht tot war. Am liebsten hätte er es der Dame gleichgetan, einfach nur so, um zu zeigen, dass nicht alle Deutschen den Naziblödsinn mitmachten, aber er hatte heute schon genug Aufmerksamkeit erregt und hielt sich zurück. Außerdem war es ein Damenbekleidungsgeschäft.


  Und dann sah er ein Schuhgeschäft, dessen Inhaber ein Plakat ins Schaufenster gehängt hatte, das Rath dann doch wieder an seinen Landsleuten zweifeln ließ, wenn nicht an deren Verstand, so doch am Charakter. Das Plakat fiel gleich ins Auge: die schwarz-weiß-rote kaiserliche Deutschlandfahne, in deren Mitte ein Hakenkreuz prangte, über dem Christliches Unternehmen geschrieben stand. Und darunter: Kauft Deutsche Ware nur in Deutschen Geschäften! Kampfbund des gewerblichen Mittelstandes.


  Wie schnell es doch ging, dass der christliche deutsche Mittelstand erkannte, wie er von den Problemen der jüdischen Konkurrenz profitieren konnte.
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  Am Sonntagmorgen hatte sich der Winter noch einmal zurückgemeldet, mit Schmuddelwetter, einem Schneeregen, der nach Erkältung roch, und einem ungemütlichen Wind. Zum ersten Mal, seit sie in diesem Haus war, konnte Hannah der Tatsache etwas abgewinnen, im Schutz all dieser bewaffneten Männer, von denen sie immer noch nicht wusste, was sie von ihr wollten, ob es Bullen waren oder keine, in einem warmen Zimmer im Bett zu liegen.


  Was werden sollte, wusste sie nicht. Keiner der Männer, die ab und zu in ihr Zimmer kamen, hatte ihr gesagt, was sie mit ihr vorhatten. Sie hatte allerdings auch nicht danach gefragt. Es war wie verhext, sie brachte den Mund einfach nicht auf! Es war wie damals in Dalldorf.


  Die Schmerzen in der Seite waren anfangs, mehr noch als die im Arm, unerträglich gewesen. Sie hatten ihr Mittel dagegen gegeben, Morphium. Sie hatten nichts dergleichen gesagt, sie mussten es ihr über die Infusionsflasche verabreicht haben, die am Galgen neben ihrem Bett hing, doch Hannah hatte Schwester M sofort wiedererkannt, ihre alte Verbündete, die sie die letzten Tage im Krähennest allein noch hatte ertragen lassen. Vor dem Feuer, das alles verändert hatte.


  Sie konnte sich kaum daran erinnern, nur an die Wärme, die ihr die Flammen in jener bitterkalten Neujahrsnacht gespendet hatten. Im Morphiumrausch habe sie die Hütte angesteckt, hatten sie vor Gericht behauptet, im Morphiumrausch und weil sie ohnehin eine Irre sei.


  Aber das stimmte nicht; sie hatte von so etwas schon lange geträumt, sie hatte sich endlich befreien wollen. Hatte ihren Vater erlösen wollen, der als verbitterter Krüppel aus dem Krieg gekommen war und nicht als der fröhliche und unbeschwerte Mensch, der er einmal gewesen war, den musste er irgendwo im Niemandsland zwischen den Schützengräben verloren haben, zusammen mit seinen Beinen. Sie hatte die albtraumhaften Jahre im Krähennest einfach auslöschen wollen, hatte vielleicht sogar auf eine neue Zukunft gehofft. Und war dann doch nur in eine Irrenanstalt gesteckt worden. War dort ausgebrochen, war beinahe getötet worden.


  Jetzt, da sie langsam zu Kräften kam, da jeder Tag ihr neue Energie brachte, machte sie sich auch wieder Gedanken um ihre Zukunft, schmiedete Pläne und überlegte sich, wie es wohl weitergehen könnte. Dazu müsste sie allerdings erst einmal hier rauskommen.


  Bis zum Fenster schaffte sie es schon ohne fremde Hilfe. Ein paarmal hatte sie sich bereits auf den Weg gemacht, das Infusionsgestänge wie einen Hund hinter sich hergezogen. Hatte hinausgeschaut auf den Park, der von einer hohen Mauer umgeben war, hatte die bewaffneten Männer gesehen, die überall postiert waren. Einer von denen hatte ihr auch schon mal das Essen gebracht. Frauen hatte sie hier immer noch keine einzige gesehen, bis auf die Polizistin, die vor ein paar Tagen neben ihrem Bett gesessen und Fragen gestellt hatte. Fragen, die den Knoten in ihrer Zunge nur fester gezurrt hatten. Sie konnte nicht reden über Huckebein und über die Krähen und alles, was die Schweine ihr angetan hatten. Mit Billigung des Mannes, in dessen verkrüppeltem und morphinsüchtigem Körper einmal ihr Vater gewohnt hatte. Ihr im Krieg für immer verlorengegangener Vater, der so etwas niemals zugelassen hätte.


  Der Blick aus dem Fenster jedenfalls hatte ihr gezeigt, dass sie in einer Art Festung lag. Hier einfach hinauszuspazieren war ein Ding der Unmöglichkeit, das Haus war besser bewacht als die geschlossene Abteilung von Dalldorf. Wenn sie sich die Sache richtig zusammenreimte, war sie hier im Unterschlupf eines Verbrechers. Der Doktor, der nie einen Kittel trug, dieser meist freundliche, aber undurchschaubare Mann, der sich so gut mit der Behandlung schlimmer Stichwunden auskannte, dieser Mann war niemand anderes als Johann Marlow.


  Sie hätte nie gedacht, jemals in ihrem Leben Doktor M. leibhaftig zu sehen zu bekommen. Und zerbrach sich seither den Kopf darüber, was diese Polizistin, die sie vor ein paar Tagen besucht hatte, mit einem Verbrecher zu schaffen hatte.


  Kein normaler Verbrecher, das war schon klar.


  Wenn sie an die Armseligkeit des Krähennestes dachte, an die Armseligkeit ihrer Bewohner, an die ganze Kaputtheit dieses Lebens als Bettler und Gelegenheitsdiebe, dann war das hier eine ganz andere Seite des Verbrechens. Vielleicht die Seite, auf der Verbrechen sich trotz aller gegenteiligen Behauptungen doch lohnte, die, auf der man bleiben konnte, wenn man sich ohnehin schon sein Leben lang auf der falschen Seite des Gesetzes bewegt hatte.


  Das Erste, was sie hörte, waren wieder die Stöckelschuhe, zunächst unbestimmt, irgendwo in der Tiefe des weitläufigen Hauses, und da ahnte Hannah schon, dass sie wieder Besuch bekäme. Als das Stöckeln auf dem Korridor angekommen war, hörte sie auch leise Stimmen. Und dann klopfte es.


  Sie hatte die Polizistin erwartet, doch als sich die Tür öffnete, stand da plötzlich Fritze und guckte vorsichtig in den Raum. Hannah richtete sich auf, und er machte ein paar Schritte auf ihr Bett zu.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er.


  Sie sagte nichts, sondern nahm ihn in den Arm, zog ihn regelrecht an sich. Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.


  »Schon besser«, sagte sie und merkte, wie ihre Stimme kratzte. »Schon besser.«


  Der Knoten in ihrer Zunge, der Pfropfen in ihrem Hals – sie waren weg, als wäre da nie etwas gewesen.


  Endlich mal einer, der nichts von ihr wollte, der einfach nur da war.


  »Mensch, Hannah«, sagte er, als sie ihn wieder losließ, »ick hatte schon Angst, du stirbst!«


  »Ohne dich wäre ich das wohl auch.« Ihr Blick wanderte einmal durch das Zimmer, dessen Einrichtung schon eine Ahnung davon gab, wie es im Rest des Hauses aussah. »Und du hast mich in diesen Palast gebracht?«


  »Freunde von mir.«


  »Das Haus hier gehört Doktor M.«


  »Wem?«


  »Ach, egal. Was sind denn das für Freunde?«


  »Sind Bullen, aber irjendwie anders. Irjendwie nett. Ick wohn jetze bei denen.«


  


  Hannah saß mit einem Mal kerzengerade. »Dann haben die Bullen mich hierherbringen lassen?«


  »Nicht die Bullen. Zwee Bullen. Ick sach ja, die sind irjendwie anders. Haben sich um allet jekümmert.« Er zuckte die Achseln. »Der Kerl, der dich erwürgen wollte, war wohl irjendein Mörder.«


  Hannah merkte, wie ihr Hals wieder enger, das Sprechen schwieriger wurde. »Huckebein.«


  »Ne, der heeßt anders.«


  »Im Krähennest hat er ...«


  Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Jetzt brauchste keene Angst mehr vor ihm zu haben, jetzt is er tot.«


  Sie nickte nur und griff nach seiner Hand. Sie wusste, was es bedeutete, einen Menschen getötet zu haben. Mehrere Menschen. Auch wenn man diese Menschen noch so sehr gehasst hat.


  »Ich wollte doch nur, dass er aufhört«, sagte Fritze, »ich hab so lange zugestochen, bis er endlich aufgehört hat.«


  »Lass uns über andere Dinge reden.« Sie klang immer noch heiser. »Weißt du, wie es jetzt weitergehen soll?«


  »Ick soll wieder zur Schule, sagen sie.«


  »Wer?«


  »Na, meine Tante Charly. Und Gereon. Die beiden Bullen eben.«


  »Bringen die dich zurück ins Heim?«


  »Ne, hat sie mir jeschworen, hoch und heilig. Die suchen wat anderet.«


  »Was anderes?«


  »Keene Ahnung. Ne Familie oder so.«


  »Und was wird aus mir?«


  Sie hatte das gar nicht sagen wollen, der Satz kam einfach aus ihr heraus, genau wie die Tränen, die sie nur mit allergrößter Anstrengung zurückhalten konnte. Hannah fühlte sich mit einem Mal so allein auf der Welt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und sie hatte sich schon oft verdammt allein gefühlt.


  Fritze zuckte die Achseln. »Erstmal sollste jesund werden, det is die Hauptsache.«


  »Gesund bin ich doch!«


  


  Er druckste eine Weile herum. »Du Hannah«, sagte er schließlich, »Charly will dir ein paar Fraaren stellen, und ...«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn, ein wenig zu scharf. »Sie war ja schon hier.«


  »Ich meine, willst du ihr nicht antworten, sie ist eigentlich ganz nett...«


  »Manchmal kann ich einfach nicht. Nicht darüber reden. Ich will schon, aber ich kann nicht.«


  Er hielt ihre Hand. »Darf sie denn reinkommen? Ich bleib auch bei dir.«


  »Frage mich sowieso, warum sie die ganze Zeit vor der Tür stehen bleibt.«


  Sie hatte das laut genug gesagt, die Tür öffnete sich, und die Polizistin kam herein.


  Hannah verstand es selbst nicht, gerade hatte sie noch geredet wie ein Wasserfall, aber kaum erblickte sie die Frau, kehrte das kloßige Gefühl in ihrem Hals zurück, daran konnte auch Fritze nichts ändern.


  »Hallo, Hannah«, sagte Tante Charly, wie Fritze sie genannt hatte. »Du siehst schon viel besser aus als bei meinem letzten Besuch. Wie geht’s dir?«


  »Gut.« Hannah quetschte das Wort förmlich aus sich heraus. Nur ein Wort, eine einzige Silbe, aber unendlich schwer auszusprechen.


  Die Frau setzte sich ans Bett. »Ich will dich nicht drängen. Aber ich brauche Gewissheit über den Mann, der dich hat umbringen wollen.«


  Hannah spürte, wie der Kloß wieder dicker wurde. Die Frau spach von Huckebein. Warum nur wollten alle immer nur über ihn sprechen? Wie damals, als sie vor diesen Richtern gesessen hat.


  »Ich weiß, dass es dir schwerfällt, darüber zu reden. Meinst du, wir kriegen das trotzdem hin?«


  Hannah zuckte die Achseln. Die Frau lächelte.


  »Pass auf, wir machen das so: Ich stelle meine Fragen so, dass du nur nicken musst. Oder mit dem Kopf schütteln. Dann musst du nicht reden, wenn du nicht kannst.«


  Hannah nickte.


  


  »Der Mann, der dich umbringen wollte, heißt Heinrich Wosniak?«


  Nicken.


  »Als ich dir das Foto gezeigt habe, damals in Dalldorf, von der Leiche am Nollendorfplatz, da hast du erkannt, dass das nicht Wosniak ist, nicht wahr?«


  Hannah nickte wieder. Sie merkte, wie leicht ihr diese Art von Antwort fiel, und das machte sie geradezu euphorisch.


  »Du hast Gerhard Krumbiegel erkannt, während ich die ganze Zeit von Wosniak geredet habe.«


  Nicken.


  »War dir da schon klar, dass Wosniak ihn umgebracht hatte, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen?«


  Hannah war sich nicht sicher, ob ihr überhaupt irgendetwas klar gewesen war damals, der Name Wosniak hatte ihr nur klargemacht, dass Huckebein da draußen unterwegs war, dass er wieder in Berlin war, und dass irgendetwas nicht stimmen konnte, wenn Kartoffel tot in Huckebeins Mantel gefunden worden war.


  »Jedenfalls bin ich sicher, dass er dich deshalb töten wollte. Weil du ihm gefährlich werden konntest.«


  Hannah zuckte noch einmal die Achseln. Es war ihr tatsächlich ziemlich egal, warum Huckebein sie hatte töten wollen, das einzig Wichtige war, dass er das nun nicht mehr konnte, weil er selber tot war.


  »Eine Frage noch, dann lasse ich euch beide wieder allein«, sagte die Frau und holte ein Foto aus der Tasche. »Kennst du diesen Mann?«


  Hannah schüttelte den Kopf.


  »Er heißt Achim von Roddeck. Vielleicht hast du ihn mal zusammen mit Wosniak gesehen. Oder er ist ins Krähennest gekommen...«


  »Nein«, sagte Hannah, und war überrascht von ihrer eigenen Stimme. Den blonden, arrogant guckenden Schnösel in der Leutnantsuniform hatte sie wirklich noch nie gesehen. Unvorstellbar, dass so einer jemals im Krähennest aufgetaucht wäre, geradezu lachhaft. Im Krähennest hatten andere Leute gehaust, ehemalige einfache Frontsoldaten, von Leuten wie diesem Schnösel, von den Offizieren der kaiserlichen Armee, immer wieder in die Schlacht geworfen und zu körperlichen und seelischen Krüppeln gemacht, so dass sie ihr Dasein nach dem Krieg nur noch als Bettler fristen konnten.


  »Gut«, sagte die Polizistin und steckte das Bild wieder ein. »Ich vermute sowieso, dass sie sich erst nach dem Brand des Krähennestes getroffen haben. Vielleicht ist er durch das Feuer überhaupt erst darauf aufmerksam geworden, dass auch sein treuer Heinrich in Berlin lebte.«


  Sie hatte das mehr zu sich selbst gesagt, und Hannah hatte keine Ahnung, was sie damit meinte.


  Die Frau war schon an der Tür, als Hannah doch endlich den Satz sagen konnte, der ihr die ganze Zeit auf der verknoteten Zunge lag, die Frage, die auch Fritze ihr nicht hatte beantworten können.


  »Was wird eigentlich aus mir?«, fragte sie.


  »Das überlegen wir noch.« Die Frau lächelte. »Mach dir keine Sorgen, zurück nach Dalldorf kommst du jedenfalls nicht, das werde ich nicht zulassen!«


  Das klang so bestimmt, dass Hannah beschloss, der fremden Frau zu glauben. Sie nickte und ließ sich zurück in die Kissen fallen, hielt Fritzes Hand fest in der eigenen, und dachte zum ersten Mal, dass vielleicht doch alles gut werden könnte.
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  Rath stand mit einer Zigarette an der offenen Terrassentür und schaute in den Garten, als Charly zurückkehrte. Er beobachtete Kirie, die draußen über die regennasse Wiese tollte, einen großen Stock im Maul, den sie Johann Marlow brachte. Der tätschelte ihr den Kopf, nahm ihr den Stock ab und warf ihn mit erstaunlich kräftigem Schwung quer durch den Garten. Kirie schoss hinterher, und das Spiel begann von Neuem. Das konnte stundenlang so gehen, wie Rath wusste, Kirie jedenfalls wurde das so schnell nicht leid.


  Charly trat zu ihm an die Tür und zündete sich eine Juno an.


  


  »Hast du sie zum Reden gebracht?«, fragte er.


  »Zum Reden weniger, aber zum Antworten«, sagte sie.


  »Und? Ist es Wosniak?«


  Charly nickte. »Schon in Dalldorf hat er versucht, sie zu töten, doch Hannah hat sich gewehrt und konnte entkommen. Sie hat Krumbiegel auf dem Tatortfoto erkannt, da muss sie schon geahnt haben, dass irgendwas faul sein muss...«


  »Warum hat sie denn da nichts gesagt? Hätte uns viel Ärger erspart!«


  Charly schaute ihn vorwurfsvoll an, und Rath schwieg.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »dürfte das – neben eventuellen Rachegelüsten für die Brandwunden, die sie ihm zugefügt hat – der Grund dafür gewesen sein, dass er sie töten wollte: Sie war die einzige Zeugin, die den Schwindel hätte auffliegen lassen können. In Dalldorf hat er es das erste Mal versucht. Dann hat er sie in der Stadt noch einmal aufgespürt, und sie ist entwischt. Und beim dritten Mal hat er selber mit dem Leben bezahlt.«


  »Das beantwortet immer noch nicht die Frage, warum er seine alten Kameraden kaltblütig umgebracht hat.«


  »Schade, dass Wosniak uns dazu nichts mehr erzählen kann«, sagte Charly.


  »Er nicht. Aber vielleicht der, in dessen Auftrag er gemordet hat.«


  »Roddeck?«


  Rath nickte. »Ich bin mir fast sicher, dass er dahintersteckt. Das passt einfach alles zu gut. Immer wenn wir seine abstrusen Geschichten vom Todesengel nicht mehr glauben wollten, war der nächste Tote zur Stelle, der seine Theorien wieder stützte.«


  »Morden, nur um recht zu behalten? Das wäre mal ein ungewöhnliches Motiv. Ob Gennat das schon in seiner Sammlung hat?«


  »Den lassen wir besser mal raus aus dieser Sache.«


  Sie nickte, und Rath genoss das Gefühl, gemeinsam mit ihr ein Geheimnis vor Gennat zu haben. Das Einzige, was Charly jemals vor dem Buddha geheimgehalten hatte, war ihre Verlobung gewesen. Aber auch das hatte Gennat dann schnell herausbekommen.


  »Nein«, sagte Rath, »natürlich gibt es da irgendein anderes Motiv. Die große Frage ist: welches?«


  


  »Vielleicht hat er etwas zu verbergen und hat auf diese Weise lästige Zeugen umgebracht.«


  »Hm«, brummte er, »seine alten Kameraden meinst du? Die irgendein Geheimnis aus dem Krieg kennen?«


  »Genau. Eines, das Roddeck nicht gut aussehen lässt.«


  »Aber warum sollte er die Zeugen dann erst jetzt beseitigen?«


  Charly zuckte die Achseln. »Vielleicht weil es einen Grund gab, der diese Zeugen hat schweigen lassen. Und weil es diesen Grund jetzt nicht mehr gibt. Irgend so was ...«


  Rath grinste. »Es macht wirklich Spaß, mit dir herumzuspekulieren. Langsam beginne ich zu begreifen, warum Gennat dich so schätzt.«


  »Jetzt erst?« Sie tat empört.


  »Nur kommen wir allein mit Spekulieren nicht weiter. Und außerdem: Wie passt dann der Mord an Krumbiegel in diese Geschichte?«


  Charly hatte auch darauf eine Antwort. »Ein Identitätstausch«, sagte sie. »Wosniak wollte von der Bildfläche verschwinden. Und da sein früherer Kumpel von den Brandwunden des Krähennestes genauso entstellt war und keinerlei Angehörige hatte, war er das ideale Opfer.«


  »Ganz schön kaltblütig.«


  »Einer, der seine alten Kameraden aus dem Krieg umbringt, dürfte auch keine Skrupel haben, einen alten Bettlerkumpanen abzustechen.«


  »Und alles konnte Roddeck dem angeblichen Mordjuden in die Schuhe schieben, dem er auch schon die menschenverachtenden Auswüchse der Operation Alberich angelastet hatte.«


  »Genau.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Rath, »selbst wenn es so gewesen sein sollte – wie sollen wir ihm das jemals beweisen?«


  »Das genau ist die Frage. Ich denke, das können wir nicht.«


  »Wir können nachweisen, dass er im Leichenschauhaus gelogen hat, wir haben das Foto von Krumbiegel.«


  »Das ist ziemlich mager, findest du nicht? Da wird er sich herauswinden.« Charly machte ein skeptisches Gesicht. »Wie ich das sehe, haben wir nichts. Jedenfalls nichts Gerichtsverwertbares.«


  Rath schnippte seine Asche in den verregneten Garten. Marlow war inzwischen wieder ins Haus gegangen, drüben an der Bibliothek hatte ihm einer seiner Männer ein Zeichen gegeben. Kirie war dem Hausherrn hinterhergetrottet, als sei sie Marlows Hund und nicht der von Gereon Rath. Die Männer hatten noch etwas miteinander besprochen und kurz zu Rath und Charly hinübergeschaut, bevor sie im Haus verschwunden waren. Mitsamt dem Hund.


  »Aber wir können doch nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen«, sagte Rath unwillig.


  »Was willst du denn tun?«


  »Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls nicht einfach nichts!«


  »Die Kinder ziehst du mir nicht in diese Sache! Lass dir das gesagt sein!«


  »Charly! Das habe ich doch gar nicht vor! Ich kann es nur nicht ertragen, dass Achim von Roddeck den begnadeten Schriftsteller und aufrechten Deutschen spielt, der perfekt in die neue Zeit passt, während er eigentlich ein Arschloch und Lügner und Mörder ist.«


  »Vielleicht passt er gerade deswegen so gut in die neue Zeit.«


  »Du musst nicht immer gleich politisch werden.«


  »Ich werde nicht politisch, das Leben ist politisch. Unsere ganze Arbeit ist politisch.«


  »Meine nicht. Mir geht es nur darum, Mörder nicht ungeschoren davonkommen zu lassen.«


  »Ja, das ist es: Du musst immer weitermachen, wenn du dich einmal irgendwo festgebissen hast, ganz gleich, was das für Konsequenzen hat. Du nimmst das mit Roddeck zu persönlich, du nimmst alles zu persönlich.«


  »Das ist der Grund, warum ich Polizist geworden bin«, sagte er. »Ja: Ich nehme es persönlich, wenn jemand einen Mord begeht – oder andere dazu anstiftet – und denkt, er könne damit durchkommen. Ich kann es beim besten Willen nicht ertragen, wenn jemand damit durchkommt!«


  Sie zuckte die Achseln. »Was willst du denn: In unserem Fall ist der Mörder tot. Der wird keinen mehr umbringen. Und seine Opfer waren, wenn ich das richtig verstanden habe, auch keine Heiligen. Nicht einmal dieser Krumbiegel. Der war einer von denen, die Hannah wie eine Sklavin behandelt haben.«


  


  »Nein, keine Heiligen. Aber der schlimmste Unheilige lebt noch. Stolziert durch die Stadt und lässt sich als Schriftsteller feiern, als der Autor, auf den das neue Deutschland gewartet hat. Tut mir leid, aber genau dagegen habe ich etwas. Der Mann gehört hinter Schloss und Riegel.«


  »Müssen wir das noch mal durchgehen? Das wird nicht funktionieren. Um das zu sehen, muss man nicht einmal Jura studiert haben.«


  »Muss man nicht? Ach, da bin ich ja beruhigt, ich armer Studienabbrecher.«


  »Gereon, so war das doch nicht gemeint!«


  Bevor ihr Gespräch wieder in einen Streit ausarten konnte, kam glücklicherweise Kirie angetapst. Der Hund ließ sich von beiden streicheln, er ergriff nie für irgendjemanden Partei.


  »Einen netten Hund haben Sie da«, sagte Marlow, der inzwischen auch herangekommen war.


  »Muss ich mir Sorgen machen, dass Sie ihn behalten wollen?«


  »Keine Angst.« Marlow reichte ihm einen Zettel. »Hier, das dürfte Sie interessieren. Ist gerade reingekommen.«


  »Was ist das?«


  »Ein Funkspruch. Abgesondert vom Berliner Polizeipräsidium.«


  »Sie hören Polizeifunk?« Charly hatte das gefragt. Mit weniger Entsetzen in der Stimme, als Rath befürchtet hatte. Es klang eher wie Neugier.


  »Ich muss schließlich informiert sein, was in Berlin so passiert«, sagte Marlow und zeigte auf den Funkspruch. »Aber das hier, glaube ich, betrifft eher Sie beide als mich.«


  Rath schaute auf das Papier und merkte, dass Charly schon zu lesen begonnen hatte.


  
    SSd Berlin: an alle besonders Grenzstellen: Festnehmen Dr. Bernhard Weiß, ehem. Polizeivizepräsident, 30./7/80 Berlin geboren, Berlin-Charlottenburg, Steinplatz 3 wohnhaft gewesen. Beschreibung: 165 bis 170 gross, untersetzt, volles Haar, dunkelgraumeliert, Brille, typisch jüdisches Aussehen, lange Nase, engl. gestutzten Bart. Bei Festnahme Nachricht. Polizeipräsident Berlin Abtlg. röm. eins.

  


  


  Er konnte es kaum glauben: Die Abteilung IA, die Politische Polizei, die Bernhard Weiß nach dem Krieg selbst mit aufgebaut, die er sogar einige Jahre geleitet hatte, blies zur Jagd auf ihren ehemaligen Chef. So schnell also konnten sich die Dinge ändern, so schnell konnte man im neuen Deutschland in Ungnade fallen.
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  Der Mann saß genau da, wo Rath ihn das letzte Mal gesehen hatte: an einem der Treppenaufgänge zum Hochbahnhof Nollendorfplatz, den weißen Spazierstock neben sich, den Spendenhut mit dem Pappschild vor sich. Damals hatten ihn nicht einmal die Minustemperaturen davon abgehalten, an seinem Platz zu verharren, das Schmuddelwetter heute konnte das ebensowenig. Unter der Hochbahn mochte es regengeschützt sein, aber kalt und zugig war es gleichwohl, unwillkürlich klappte Rath den Mantelkragen hoch.


  Heute hatte er Gennat endlich den Rothsteinbericht auf den Tisch legen können und den Rest der Woche gleich wieder freigenommen. Der Buddha hatte es abgesegnet, mit einem Murren zwar, aber neue Todesfallermittlungen lagen derzeit nicht an, und irgendwann musste Rath ja auch die restlichen Überstunden abfeiern, die er wegen des Reichstagsbrandes nicht mehr hatte nehmen können. Er hatte Erika Voss noch Bescheid gesagt, dann pünktlich Feierabend gemacht und war zum Nollendorfplatz rausgefahren.


  Rath steckte sich eine Overstolz an und ging an dem Bettler vorbei ein Stück die Treppe hoch. Dann machte er kehrt und stieg die Stufen langsam wieder hinab, dabei immer die Stelle im Blick haltend, wo er vor gut einem Monat die mit Taubenkot besprenkelten Leinwände eingesammelt hatte. Den Pfeiler, an dem die Leiche von Gerhard Krumbiegel gefunden worden war, den alle Welt für Heinrich Wosniak hielt.


  Unten angekommen, hockte er sich neben den Bettler und versuchte, dessen Perspektive einzunehmen. Zwar verperrte ein Stahlträger einen Teil der Sicht, doch im Großen und Ganzen hatte man von dieser Warte aus den besten Blick auf den Tatort.


  Der Bettler stierte durch seine dunkle Brille, und Rath konnte von der Seite sehen, wie die Augenlider beim Blinzeln zuckten.


  Der Gestank war kaum auszuhalten. Rath stand auf und stellte sich vor dem Mann auf. Kriegsblinder bittet um Spende stand auf dem Pappschild. Rath holte sein Portemonnaie aus dem Mantel und suchte nach Kleingeld, nahm einen Groschen heraus und hielt ihn eine Weile über den Hut. Aber dann, anstatt die Münze hineinklimpern zu lassen, schloss er seine Faust und deutete einen harten, schnellen Schlag an, der den Mann mitten im Gesicht getroffen hätte. Wenige Millimeter vor der dunklen, fast schwarzen Brille bremste er ab.


  Der Bettler zuckte nach hinten, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann saß er wieder so stocksteif da wie zuvor, als bekäme er nichts mit von der Welt. Doch Rath hatte genug gesehen. Er warf den Groschen vor der Nase des Mannes einmal in die Luft, fing ihn wieder auf und umschloss ihn mit seiner Faust. Dann setzte er sich neben den Mann auf die Stufen und versuchte die Körperausdünstungen zu ignorieren.


  »Schöner Platz hier, nicht wahr?«, sagte er.


  »Wollen Se mir vergackeiern?«, fragte der Bettler.


  »Nichts läge mir ferner. Aber hier kommen doch jeden Tag viele Leute vorbei, oder? Also ein schöner Platz zum Betteln.«


  »Wie man’s nimmt.«


  »Sitzen Sie jeden Tag hier?«


  »Außer wenn ick ins Büro muss.«


  »Wie?«


  »War’n Witz. Seh ick aus, als jing ick ins Büro?«


  »Ne, Sie sehen aus wie jemand, der hier ’ne ganze Menge mit–kriegt.«


  »Also doch: Se wollen mir vergackeiern!«


  »Ende Februar, haben Sie da auch schon hier gesessen?«


  »Ick wüsste nich, wat Ihnen det anjeht.«


  Rath zückte seinen Polizeiausweis und glaubte zu erkennen, dass der Bettler bleich wurde unter der Schmutzschicht auf seinem Gesicht.


  »Können Sie das lesen? Oder ist Ihre Brille dafür zu dunkel?«


  


  »Was fällt Ihnen ein, sich über ’nen armen Veteranen lustig zu machen, der sein Augenlicht fürs Vaterland geopfert hat?«


  »Ich weiß nicht, was Sie für Ihr Vaterland geopfert haben, mag sein, dass Ihnen das Leben übel mitgespielt hat, und vielleicht sind Sie sogar kurzsichtig, aber eines sind Sie mit Sicherheit nicht: blind!«


  Rath hatte die letzten Sätze ziemlich laut gesagt, und der Bettler fuhr erschrocken mit dem Zeigefinger an die Lippen.


  »Pssst. Nich so laut! Wenn die Leute det hören! Det is ja jeschäftsschädijend is det!«


  Rath senkte seine Stimme. »Ich will Ihnen Ihr Geschäft nicht kaputtmachen. Und vielleicht nehme ich Sie nicht einmal mit zum Alex. Dann sollten Sie mich allerdings nicht länger belügen.« Er zeigte zu dem Stahlpfeiler hinüber. »Da drüben hat ein Toter gelegen. Ein Obdachloser, ein Bettler wie Sie. Tagelang. Und kein Mensch hat sich dafür interessiert.«


  »Det da irjendwat nich stimmte, hab ick mir ooch jedacht. Aber ick konnte doch schlecht zur Polente... Wo ick doch blind bin.«


  »Sie haben ihn also gesehen.«


  »Nu seien Se doch stille! Ick erzähl Ihnen ja allet. Aber vermeiden Se doch solche Worte wie Sehen, wenn Se mit mir reden! Wenn det die Leute hören!«


  Rath schwieg und guckte streng.


  »Ick hab mir ja zuerst nüscht dabei jedacht«, erzählte der Bettler, »ick dachte doch, det wären Freunde. Wo er ihm doch ’nen dicken Mantel jejeben hat.«


  »Er hat ihm seinen Mantel gegeben?«


  »Nicht den feinen Wollmantel, den er am Leibe hatte, ne, er trug noch einen übern Arm, so’nen alten Armeemantel.«


  »Und deswegen dachten Sie, das sind alte Freunde?«


  »Wat heeßt Freunde? Uff jeden Fall kannten die sich, det konnte sojar ’n Blinder mi’m Krückstock sehen...«


  Der Bettler verstummte und schielte verlegen auf seinen Blindenstock.


  »Ick meinte, det war klar wie Kloßbrühe«, verbesserte er sich.


  »Was ist dann passiert?«


  »Dann hat der Penner den Mantel anjezogen. Hat sich überschwänglich bedankt. Und dann... ick weeß nich mehr jenau. Hab ja nich immer nur dahin jekiekt. Kam ja ooch Kundschaft, musste mir ja bedanken und so...« Er schluckte. »Jedenfalls, als ick da wieder rüberkieke, hockt der Melonenmann bei seinem Freund am Boden. Hat ihm noch die Schulter jetätschelt und is dann weg.«


  »Zur Bahn? An Ihnen vorbei?«


  »Ne. Rüber zur Bülowstraße.«


  »Konnten Sie sein Gesicht denn erkennen?«


  »Hatte den Kragen hochjeklappt und den Hut tief in der Stirn. Sah ziemlich vernarbt aus. Hab die beiden für Kriegskameraden jehalten.«


  »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen an dem Mann?«


  »Ne.« Der Bettler schüttelte den Kopf, dann hielt er plötzlich inne. »Oder doch«, sagte er langsam. »Der jing so komisch. Zog beim Jehen ein Bein nach.«


  »Und an dem Toten ist Ihnen nichts aufgefallen?«


  »Der hockte eenfach da. Sah so aus, als hätte er sich in den Mantel jewickelt, um ein Nickerchen zu machen. Jewundert hab ick mir erst, als er am nächsten Tag immer noch da saß. Aber wat sollt ick denn machen? Als Blinder?«


  »Auch Blinde dürfen die Polizei alarmieren.«


  »Und dann? Mit Blindsein verdien ick meinen Lebensunterhalt, Herr Kommissar! Ick hab jedacht, soll doch eener von denen, die sehen können, die Polente holen.« Er zuckte die Achseln. »Hat ja dann auch irjendwann eener jemacht.«
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  Freitagabend. Der Nibelungen-Verlag hatte den Großen Salon im Hotel Adlon gebucht, und dennoch wurde es eng. Ausverkauft. An der Saaltür hatten sie Rath nicht hineinlassen wollen, bis er seine Dienstmarke zeigte.


  »Ach, Ihre Kollegen sind schon da. Dort hinten neben dem Podium.«


  Und tatsächlich standen sich dort Reinhold Gräf, Kommissaranwärter Steinke und ein paar andere Zivilbeamte der Inspektionen A und H die Beine in den Bauch. Wahrscheinlich hofften sie darauf, dass Benjamin Engel, der Mordjude, wie Levetzow ihn nannte, so unvorsichtig war, sich heute Abend zu zeigen. Das Ganze wirkte wie eine große gemeinsame Aktion der Mordermittler und der Fahndung, auf Geheiß des Polizeipräsidenten und zum Ärger Gennats. Rath hatte von solchen Plänen nichts mehr mitbekommen, er war seit Montag, als er den Rothsteinbericht bei Gennat abgeliefert hatte, nicht mehr am Alex gewesen. Aber dass er eigentlich gar nicht im Dienst war, mussten die hier am Eingang ja nicht wissen.


  Überall waren Schupos postiert, die ihre Blicke über das buntgewürfelte Publikum im Saal schweifen ließen, überwiegend wohlhabend wirkende Bürger in Abendgarderobe, neben denen aber auch immer wieder Kriegsveteranen in Uniform saßen, darunter allerdings nur wenige, die eine dauerhafte Verletzung davongetragen hatten. Rath sah einen mit einer Armprothese und zwei, drei, die einen Krückstock neben ihren Stuhl gestellt hatten, jedoch niemanden, den der Krieg so entstellt und gestraft hatte wie die vielen kriegsversehrten Bettler auf Berlins Straßen.


  Und dann waren da natürlich die unvermeidbaren Uniformen, die braunen mit den schwarz-weiß-roten Armbinden, die im Straßenbild immer häufiger auftauchten, als seien die Nazis irgendwelche Karnickel, die sich nun im Frühjahr rasend schnell vermehrten. Aber in Wirklichkeit waren es nur Zeitgenossen, die noch rasch auf den richtigen Zug springen wollten, bevor der zu schnell geworden war. Wie Marlow es gesagt hatte: Bürger, die Karriere machen wollten. Aber auch Arbeiter, die sich nicht länger zusammenschlagen lassen wollten, sondern lieber selber zusammenschlugen und deshalb in die SA eingetreten waren.


  Unter den Journalisten, die sich in der ersten Reihe drängten, erkannte Rath ein vertrautes Gesicht. Er hielt sich lieber im Hintergrund, bevor Berthold Weinert ihn entdeckte, er wollte nicht auffallen. Weder dem Journalisten noch Gräf oder einem anderen Kollegen aus der Burg. Sogar Frauen saßen im Publikum, ungewöhnlich für die Vorstellung so eines Landserromanes, aber das war wohl Roddecks Vergangenheit als Eintänzer geschuldet. Rath suchte sich einen Platz in der vorletzten Reihe hinter einer dicken Dame und versteckte sein Gesicht hinter der Verlagsbroschüre, die sie am Eingang verteilt hatten.


  Am leiser werdenden Geplapper konnte er erkennen, dass es losging. Ein Streichquartett machte den Auftakt. Ich hatt’ einen Kameraden, dezent vorgetragen und ohne Gesang. Roddeck verstand es, seiner Buchpremiere den Anstrich des Besonderen zu geben, keine plumpe Blasmusik oder laut geschmetterten vaterländischen Gesänge, wie sie sonst üblich waren. Nein, ein Hauch von Kultur, und trotzdem bediente er die Erwartungen seines Publikums.


  Von dem schriftstellernden Leutnant war noch nichts zu sehen. Als die Musik endete, sprang jemand anders aufs Podium und stellte sich hinter das Rednerpult. Doktor Hildebrandt, Roddecks rühriger Verleger. Er sprach in getragenem Ton, als gelte es, einen Gefallenen zu Grabe zu tragen, doch eigentlich machte er nur Werbung für den Roman und dessen Dichter. Rath brauchte einen Moment, bis er verstand, dass Roddeck mit diesem erhabenen Wort gemeint war.


  Doch der Dichter machte sich immer noch rar. Den Lesepart, den Hildebrandt ankündigte, übernahm ein Schauspieler, dessen Vortrag dem Text noch mehr Pathos gab. Natürlich hatten sie die Stelle ausgewählt, in der Hauptmann Engel zwei französische Kinder und einen deutschen Rekruten erschießt.


  Dann erst, in den Applaus hinein, mit dem das Publikum die Lesung belohnte, betrat Achim Freiherr von Roddeck die Bühne, auch er, wie so viele hier im Saal, in seiner alten Weltkriegsuniform. Er verbeugte sich, was den Applaus sofort wieder anschwellen ließ. Erst als auch der Letzte im Saal mit Klatschen aufgehört hatte, trat Roddeck an das Rednerpult, zu dessen Füßen sich zwei Schupos postiert hatten, und ergriff das Wort.


  »Meine Damen und Herren, liebe Kameraden! Lassen Sie mich über die Beweggründe sprechen, die einen Menschen wie mich, dessen Waffe immer das Schwert und nie die Feder war, dennoch nach langen Jahren zu der Überzeugung gebracht haben, dass meine Kriegserinnerungen einer größeren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden müssen.«


  Was dann folgte, hörte sich an wie eine Wahlkampfrede der Nazis. So plump hatte Rath noch niemanden sich den neuen Machthabern andienen hören. Die Juden in der deutschen Armee, so Roddecks Fazit, hätten nur Unglück über Deutschland gebracht. Das Unternehmen Alberich, eigentlich eine taktisch geniale Rückzugsoperation, sei allein durch die heimtückischen Maßnahmen diskreditiert worden, die unverantwortliche Subjekte, Juden wie Hauptmann Benjamin Engel, seinerzeit angeordnet hätten. Nur die Juden, so Roddeck, hätten den Ruf der glorreichen, im Felde unbesiegten deutschen Armee mit ihren gegen jegliche Ehre verstoßenden Kriegsmethoden in den Schmutz gezogen.


  Und Roddeck hielt sich nicht beim Unternehmen Alberich auf, er zog den Kreis noch größer. »Wer hat uns denn in den schmutzigen Giftgaskrieg getrieben?«, fragte er. »Vielleicht wissen es nicht alle hier im Saal, aber auch das war ein Jude. Fritz Haber, der immer noch an der Spitze des Kaiser-Wilhelm-Institutes steht, seinerzeit auch er, wie Benjamin Engel, im Range eines Hauptmannes, eine Schande für die deutsche Wissenschaft, eine Schande für die deutsche Armee.«


  Es war still im Saal, und Roddeck legte eine effekvolle Pause ein, um seinen Blick durch die Stuhlreihen schweifen zu lassen.


  »Ich kann aus meinem eigenen Erleben heraus nur eines sagen«, fuhr er fort: »Wäre der deutsche Soldat ohne Juden in diesen Krieg gezogen, niemals hätte er sich zu solchen Schandtaten verleiten lassen. Zu Schandtaten, für die man sich schämen muss und die uns das Ausland nun in einem fort unter die Nase reibt.«


  Die Leute begannen unruhig zu werden und zu grummeln. Dass jemand im Zusammenhang mit deutschen Soldaten von Schandtaten sprach, für die man sich sogar schämen musste, das waren sie nicht gewohnt. Und das hatten sie hier wohl auch nicht erwartet.


  »Nur vergisst das Ausland«, setzte Roddeck wieder an und versuchte, die Unruhe im Saal mit beschwichtigenden Handbewegungen einzudämmen, was ihm schließlich auch gelang, »nur vergisst das Ausland zu erwähnen, dass es sich hierbei um jüdische Schandtaten handelt und nicht um deutsche. Und genau diesen Verdrehungen möchte ich mit meinem Werk entgegentreten!«


  Nun brach ein Applaus los, der Rath in seiner Stärke tatsächlich überraschte. Einige waren aufgestanden, immer mehr folgten, bis der ganze Saal Leutnant von Roddeck in stehenden Ovationen schwelgen ließ. Der Mann hatte tatsächlich die Augen geschlossen, als er den Applaus entgegennahm. Rath ignorierte den misstrauischen Blick seines wild applaudierenden Nachbarn, er sah es gar nicht ein, seine vor der Brust verschränkten Arme zu lösen. Er stand auf und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Bevor er den Saal verließ, schaute er noch einmal auf das Publikum, das schier aus dem Häuschen schien. Rath fragte sich, ob die Leute diesen Mist wirklich glaubten, oder ob sie sich nur über die willkommene Schuldzuweisung freuten.


  Die Juden sind unser Unglück. Dieser Satz sollte all ihre Probleme lösen. In der Gegenwart, in der Zukunft und – wie Rath seit heute wusste – sogar in der Vergangenheit.
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  Der Mann hatte die Uniform wieder abgelegt. Achim Freiherr von Roddeck stand mit ausgestreckten Armen vor dem Spiegel und ließ sich gerade von einem Bediensteten die Manschettenknöpfe anlegen, als einer der wachhabenden Schupos den Kommissar in die Suite führte.


  Rath hatte in einem dunklen Winkel der Hotelbar gewartet, bis Gräf, Steinke und die anderen Kriminalbeamten das Hotel wieder verlassen hatten, erst dann hatte er sich zu Roddeck begeben. Im Saal hatte er ihn nicht mehr angetroffen, der Leutnant hatte sich wieder in die Suite zurückgezogen, die er derzeit im Adlon bezogen hatte. Rath fragte sich, ob Roddecks ständig wechselnde Hotelsuiten genauso aus der Staatskasse bezahlt wurden wie der erhebliche Personaleinsatz, den der Polizeipräsident zum Schutze des vermeintlich so gefährdeten Schriftstellers gewährte. Er fürchtete, dass dem so war. Die öffentlichen Kassen hatten auch nicht mehr Geld als vor der nationalen Erhebung, doch jetzt mussten die Leute, die dieses Geld ausgaben, nicht mehr so genau darüber Rechenschaft ablegen.


  


  Seine Blechmarke hatte ihn ohne großen Aufenthalt in die dritte Etage gebracht, wo Roddeck residierte.


  Der Schriftsteller guckte erstaunt, als Rath hineingeführt wurde.


  »Herr Kommissar! Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal in diesem Leben zu sehen.«


  »Tja, so kann man sich irren.«


  »Was führt Sie zu mir? Soll ich Ihnen ein Buch signieren?«


  »Danke, kein Bedarf.«


  »Na, dienstliche Belange können es ja nicht sein. Ermittlungsleiter sind Sie meines Wissens doch nicht mehr.«


  »Wissen Sie, ich habe noch nie streng zwischen Dienst und Privatleben unterschieden. Da greift doch eins ins andere.«


  »Ich habe nicht viel Zeit, Kommissar, ich befinde mich auf dem Weg zu einem Empfang bei unserem neuen Minister für Volksaufklärung und Propaganda.«


  »Alle Achtung! Ist Goebbels auch schon auf Sie aufmerksam geworden?«


  »Der Herr Minister hat gestanden, einer meiner treuesten Leser zu sein. Im vertrauten Kreis soll er seinen Ärger darüber zum Ausdruck gebracht haben, dass mein Roman nicht im Angriff erschienen ist oder wenigstens im Völkischen Beobachter.«


  »Na, jetzt muss er ja keine Zeitung mehr kaufen, jetzt gibt es die Bücher. Schade, dass er gar nicht auf der Präsentation vorhin war, hätte ihm bestimmt gefallen.«


  »Der Herr Minister hat es bedauert, nicht zugegen sein zu können, aber ...« Roddeck zeigte auf ein in Geschenkpapier gewickeltes Paket auf dem Schreibtisch. »... ich werde ihm heute Abend noch ein Exemplar überreichen. Mit persönlicher Widmung.«


  »Da wird der Herr Minister sich vor Freude ja kaum halten können.«


  Roddeck guckte, als habe er Magenschmerzen.


  »Warum sind Sie hier, Kommissar? Verschwenden Sie nicht meine Zeit!«


  »Wundern Sie sich eigentlich nicht, dass Wosniak sich gar nicht mehr bei Ihnen meldet?«


  Achim von Roddeck, dem der Diener gerade in die Smokingjacke half, hielt in seiner Bewegung kurz inne und zog die Augenbrauen hoch. Wenn ihn dieser Satz aus der Fassung gebracht haben sollte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Lassen Sie Ihre geschmacklosen Witze, Kommissar! Sie wissen genau wie ich, dass Heinrich Wosniak tot ist. Wir waren zusammen bei ihm im Leichenschauhaus. Schon vergessen?«


  »Ich vergesse so schnell nichts. Das ist eine meiner Stärken.«


  »Kann auch eine Schwäche sein.«


  »Was würden Sie sagen, wenn ich beweisen kann, dass der Tote vom Nollendorfplatz gar nicht Heinrich Wosniak war?«


  »Sondern?«


  »Ein Mann namens Gerhard Krumbiegel. Der andere Überlebende jenes Feuers, das auch Wosniak so zugerichtet hat.«


  »Tatsächlich?« Roddeck zuckte die Achseln. »Sind Sie sicher? Das würde ja bedeuten, dass mein treuer Heinrich noch lebt!«


  »Das würde vor allem bedeuten, dass Sie mich seinerzeit im Leichenschauhaus angelogen haben.«


  »Wie bitte?!« Roddeck schaffte es tatsächlich, empört zu gucken. »Sollte es stimmen, was Sie da behaupten, dann habe ich mich möglicherweise geirrt, aber ich habe Sie doch nicht angelogen! Wenn dieser Tote nicht Heinrich Wosniak sein sollte, tut es mir wirklich leid, ihn falsch identifiziert zu haben. Aber das war auch gar nicht so einfach, bei all den Brandnarben.«


  »Sie schienen sich damals aber sehr sicher zu sein.«


  »Nicht weniger sicher als Sie selbst, Herr Kommissar! Der Name Wosniak stand doch schon in allen Zeitungen, das hat mich doch überhaupt erst zu Ihnen geführt!«


  Roddecks letzte Sätze klangen wie ein Vorwurf. Rath ärgerte sich.


  »Und wie wollen Sie nun Ihre Geschichte vom Todesengel noch aufrecht halten?«


  »Wie meinen Sie?«


  »Die Leiche vom Nollendorfplatz passt jedenfalls nicht mehr in das Muster. Warum sollte Benjamin Engel jemanden umbringen, der mit den Kriegsereignissen gar nichts zu tun hatte?«


  »Was weiß ich, Kommissar? Vielleicht hat er die beiden ja genauso miteinander verwechselt wie ich. Wie Sie und ich. Vielleicht trug dieser Krum... wie hieß er noch gleich?«


  »Krumbiegel.«


  


  »Vielleicht trug dieser Krumbiegel Wosniaks Armeemantel. Ich meine, Sie haben doch auch seinen Wehrpass in den Taschen gefunden. Ein Mann mit Brandnarben in Wosniaks Mantel. Kann man schnell mal verwechseln, wenn man sich ewig nicht gesehen hat.«


  Raths Ärger wuchs. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, diesen Leutnant in die Enge zu treiben. Roddeck redete sich aus jeder Sackgasse wieder heraus.


  »Wollen Sie etwa behaupten, Krumbiegel habe Wosniaks Mantel mitsamt Wehrpass gestohlen?«


  »Ich behaupte gar nichts. Das sind nur Mutmaßungen. Wenn Sie selbst nicht auf solche Gedanken kommen.«


  »Ich komme auf ganz andere Gedanken. Was halten Sie von dem: Heinrich Wosniak besucht seinen alten Bettlerkumpanen Krumbiegel am Nollendorfplatz und schenkt ihm seinen alten Soldatenmantel, in dem sogar noch der Wehrpass steckt. Und kaum hat der frierende Bettler das Ding angezogen, bekommt er die Klinge von Wosniaks Grabendolch ins Hirn gerammt.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Kommissar!«


  »Darauf, dass Wosniak Krumbiegel umgebracht hat, weil er seinen eigenen Tod vortäuschen wollte.«


  »Mein treuer Heinrich? Ich bitte Sie! Warum sollte er das tun?«


  »Das werde ich schon noch herausfinden«, sagte Rath, den das aalglatte Gebaren Roddecks immer mehr aufregte. »Verlassen Sie sich drauf! Ich glaube jedenfalls nicht, dass Benjamin Engel all diese Männer umgebracht hat.«


  »Sie sagen das sehr bestimmt.«


  Rath musste aufpassen. Er war hierhergekommen, um Achim von Roddeck zu unbedachten Äußerungen hinzureißen. Stattdessen war er dabei, selbst viel zu viel von seinem Wissen preiszugeben.


  »Es ist nur eine Theorie. Sie haben die Ihre, ich habe die meine. Und die lautet: Benjamin Engel steckt nicht hinter den Morden.«


  »Dann ist das vielleicht auch der Grund«, sagte Roddeck und lächelte, »warum der Polizeipräsident Sie von diesem Fall abgezogen hat. Darüber würde ich an Ihrer Stelle einmal nachdenken.«


  Als Rath unten vor der Hoteltür wieder auf der Straße stand, trat er gegen einen der Papierkörbe, die die Linden, Berlins alte Prachtstraße, von Unrat freihalten sollten. Der Korb riss aus seiner Verankerung, sein Inhalt verteilte sich auf dem Pflaster. Ein Passant schien ihn darauf ansprechen zu wollen, doch dann musste der Mann Raths Gesicht gesehen haben, jedenfalls zog er es vor, zu schweigen und kopfschüttelnd seiner Wege zu gehen.


  Rath fluchte vor sich hin. So sauer war er lange nicht mehr gewesen.


  Er hatte sich verrechnet. So war Achim von Roddeck nicht beizukommen. Der Mann war noch glatter als aalglatt. Und wusste nun zudem, dass Rath im Bilde war, ahnte es zumindest. Wie es aussah, hatte Gereon Rath es vermasselt. Weil er sich – wieder einmal – nicht hatte beherrschen können. Das einzig Gute an der Sache war, dass diesmal wenigstens Gennat nichts davon wusste.
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  Manchmal war sie doch froh, wenn der Junge mit dem Hund draußen war und sie wieder ein bisschen Zeit für sich alleine hatte. Wieder mal durchschnaufen konnte. Laut vor sich hin fluchen, ohne dass er es hörte.


  War er wirklich so schwer von Begriff oder hatte er einfach keine Lust?


  Was hatte sie nicht alles getan, um eine Schule für ihn zu finden. Wenn Fritze allerdings nicht bald ein bisschen lernte, würde es nach Ostern, zu Beginn des neuen Schuljahres, ein böses Erwachen geben.


  Es haperte so ziemlich an allem. Fehlerfrei schreiben konnte er gerade mal seinen eigenen Namen, und auch das nur, wenn er sich konzentrierte. Die Grundrechenarten beherrschte er halbwegs, aber wenn es etwas komplizierter wurde, schon beim Bruchrechnen, dann streikte er, und Charly hatte immer mehr das Gefühl, er wollte sich gar nicht anstrengen. Er sah überhaupt nicht ein, dass diese Dinge wichtig für ihn waren.


  Willst du dein ganzes Leben auf der Straße verbringen? Ich reiße mir hier den Arsch auf, damit du ein anständiges Leben bekommst, und du hältst es nicht einmal für nötig, dich ein bisschen dafür anzustrengen! Solche Dinge hätte sie ihm manchmal am liebsten an den Kopf geworfen, zum Glück war es nie so weit gekommen. Das Schlimme war, dass er sie mit seinem Grinsen immer gleich wieder um den Finger wickelte, richtig wütend konnte sie bei ihm gar nicht werden, und das war vielleicht der Grund, dass ihr vergebliches Bemühen um seine Schulbildung in Verzweiflung endete und nicht in Wut.


  Einen Abend hatte sie Gereon gebeten, mit Fritze mal die Grundsätze der Bruchrechnung durchzugehen, doch der hatte noch weniger Geduld mit dem Jungen als sie. Wie das nur werden sollte, wenn sie selbst mal Kinder hätten?


  Fritze schien andere Interessen zu haben als Schreiben und Rechnen. Vor Kurzem hatte sie ihn erwischt, wie er vom Spaziergang mit dem Hund zurückgekommen war und an seinem Mund noch Spuren von Brausepulver klebten.


  »Oh! Haste dir Brause gekauft?«


  Auf ihre Frage hatte er mit einem erschrockenen Blick reagiert.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dir ’n Groschen mitgegeben zu haben.«


  »Haste ooch nich, Tantchen.«


  »Sag bloß, du hast wieder geschnorrt?«


  Diesmal hatte sein Grinsen und das ewige Tantchen Charly auf die Palme gebracht.


  »Warum tust du das? Wenn du Geld brauchst, rede mit mir darüber.«


  »Tschuldige, Tante Charly, hat sich einfach so ergeben. Da war eener vorm Bahnhof, der hat förmlich drum jebettelt, dass man ihm ein bisschen Moos abzockt.«


  »Ich will das nicht! Hörst du! Du hast das nicht mehr nötig!«


  »Ist ja schon gut«, hatte er gemault. »War nicht böse jemeint. Und der Mann hat sich doch jefreut! Dass er wat Jutes tun konnte.«


  Damit hatte er sich in die Küche getrollt, wo er zwei weitere Tütchen Brausepulver ausgepackt hatte.


  Eines war klar, der Junge brauchte eine harte Hand.


  Mit Schrecken dachte Charly an die kommende Woche. Noch war sie krank geschrieben, aber ab Montag musste sie wieder in die Burg, dann wäre der Junge den lieben langen Tag völlig auf sich allein gestellt.


  Aber das war nicht der einzige Punkt, der ihr Sorgen bereitete. Wenn sie an ihr Büro dachte, an die WKP, an Friederike Wieking, an Karin van Almsick, wurde ihr richtiggehend schlecht. Noch mehr, wenn sie an die Akten dachte, die auf ihrem Schreibtisch der Bearbeitung harrten. Akten über Kinder und Jugendliche, manche kaum älter als Fritze, die der Regierung nicht in den Kram passten, die vor allem Friederike Wieking nicht in den Kram passten. Endlich hatte die Chefin der Weiblichen Kriminalpolizei einen Vorwand und eine Handhabe, Jagd auf all die Banden und wilden Cliquen zu machen, die ihr schon immer ein Dorn im Auge waren.


  Jahrelang war es Charlys Traum gewesen, als Polizeibeamtin zu arbeiten, und jetzt, wo sie kurz davor war, Kriminalkommissarin zu werden, wo nur noch die Prüfung zu überwinden war – im Vergleich zum juristischen Staatsexamen ein Klacks –, hatte Charly plötzlich Zweifel, ob das wirklich der richtige Beruf für sie wäre.


  Jedenfalls mit dieser Vorgesetzten, mit diesen Aufgaben. Sie hatte den Beruf nicht ergriffen, weil sie so gern Kommunisten jagte.


  Und welche Ausmaße diese Jagd angenommen hatte, war in der Zeitung zu lesen. In der Vossischen standen täglich mehrere Kurzmeldungen mit der Überschrift Auf der Flucht erschossen. Immer wieder derselbe Hergang, überall im Reich: Ein lange gesuchter Kommunist wird von der Polizei aufgegriffen, unternimmt auf dem Weg zur Wache einen Fluchtversuch, reagiert nicht auf die Zurufe der Polizei und wird daraufhin erschossen.


  Und mit welcher Dreistigkeit sämtliche Zeitungen diese Lügen verbreiteten! Der Vossischen, dem Blatt, das die Familie Ritter schon seit Generationen las, konnte man wenigstens zugute halten, dass sie die Polizeiberichte so aufbereitete, dass die Lüge, gerade durch die Häufung der immer gleichlautenden Meldungen, für den aufmerksamen Leser offensichtlich war.


  Mehrfach hatte Charly schon versucht, Professor Heymann zu sprechen, doch ihr alter Juraprofessor, von dem sie Rat in diesen schwierigen Zeiten erhoffte, war auf eigenen Wunsch beurlaubt worden und privat nicht zu erreichen. Mehr konnte oder wollte man ihr im Sekretariat der Universität nicht sagen. Heymann war Jude, und Charly wusste, dass die Meldungen über Beurlaubungen hochrangiger Personen – Direktoren oder Professoren – in der Vossischen Zeitung ähnlich zahlreich vertreten waren wie jene über die auf der Flucht erschossenen Kommunisten. Eines hatten diese Beurlaubten gemeinsam: Sie waren allesamt Juden. Mittlerweile dürfte auch dem Letzten klar geworden sein, dass der Antisemitismus für die Hitler-Regierung nicht nur Lippenbekenntnis und Wahlkampfmittel war. Letzte Woche, noch vor dem Geschäftsboykott, hatte die SA alle jüdischen Richter und Anwälte aus dem Gerichtsgebäude an der Grunerstraße geholt; an der Universität sollte es auch schon Übergiffe der NS-Studentenschaft gegen jüdische Professoren gegeben haben. Charly hoffte inzwischen nur noch, dass Professor Heymanns Beurlaubung rechtzeitig erfolgt war.


  Die Türklingel holte ihre Gedanken wieder zurück in den Alltag. Vor der Tür stand der Postbote.


  »Fräulein Charlotte Ritter?«, fragte er.


  »Jawohl. Das wissen Sie doch.«


  Natürlich wusste er das. Dennoch musste er durch diese Frage regelmäßig seinem Missfallen darüber Ausdruck verleihen, dass sie in einer Wohnung lebte, an deren Tür ein anderer Nachname stand.


  »Ein Schreiben für Sie. Aus Prag.«


  Er betonte den Namen der Stadt seltsam, wie ein schlüpfriges Wort, und guckte dabei so argwöhnisch, als sei ein Brief aus Prag das Obszönste, was man heutzutage als aufrechter Deutscher per Post geschickt bekommen könne.


  »Schön, dass Sie den Absender kennen. Haben Sie vielleicht auch schon hineingeschaut? Wollen Sie mir den Brief dann nicht gleich vorlesen?«


  Der Postbote schaute sie an, als meine sie das ernst, wahrscheinlich glaubte er das auch. Ein schlechtes Gewissen wegen seines unverschämten Verhaltens schien er nicht zu haben.


  »Vorlesen?« Er schüttelte den Kopf. »Ne, Frollein, für so was hat unsereins beim besten Willen keine Zeit! Wissense, wieviel Wohnungen ich zu versorgen habe?«


  Sprachs und verschwand wieder im Treppenhaus.


  


  Charly schloss die Tür und ging mit dem Brief nach hinten. Sie betrachtete die Briefmarke. Pošta Československá. Auf dem Umschlag stand kein Absender. Sie kannte niemanden aus Prag, ob Professor Heymann vielleicht dorthin ...?


  Jedenfalls machte es einen heute schon verdächtig, wenn man Post aus dem demokratischen Ausland bekam. Charly ärgerte sich immer noch, wenn sie an das seltsame Verhalten des Postboten dachte. Leute wie der passten prima in dieses kranke neue Deutschland. Manchmal kam es ihr vor, als sei Berlin voll von Leuten, die nur auf diese neue Regierung gewartet hatten und nun plötzlich aus ihren Löchern hervorkrochen und ihr wahres Gesicht zeigten. Als sei da die ganze Zeit, irgendwo tief unter der Stadt, ein dunkles Berlin gewesen, das nun durch alle Ritzen nach oben kroch, wie Abwasser, das ein zu hoher Grundwasserspiegel durch die Kanaldeckel auf die Straße drückt.


  Aber so war es natürlich nicht, es waren dieselben Menschen, die durch dieselben Berliner Straßen liefen. Die neue Regierung hatte ganz einfach nur ein besonderes Talent darin, bei jedem Menschen das Schlechteste nach außen zu kehren.


  Charly ließ den Brieföffner ins Kuvert fahren. Der Brief war auf Hotelpapier geschrieben.


  
    Verehrtes Fräulein Ritter,


    


    von meinem Bruder habe ich erfahren, wie besorgt Sie sich nach meinem Verbleib erkundigt und wie sehr Sie geholfen haben in diesen schweren Zeiten.


    Lassen Sie mich Ihnen mitteilen, daß es mir und meiner Familie gut geht, wir haben inzwischen Prag erreicht, wo wir im Hotel Modrá Hvĕzda Quartier genommen haben. Ich möchte nicht über die zurück liegenden Wochen sprechen, nur soviel: Ich habe Gegenden und Seiten von Deutschland kennengelernt, die ich bislang noch nicht kannte, gute wie schlechte (was sowohl für die Gegenden als auch für die Seiten gilt).


    In Prag hält der Frühling Einzug und taucht die Stadt in goldenes Licht. Da kann man eigentlich nur optimistischer Stimmung sein. Wir sind jedenfalls nun erst einmal in Sicherheit und harren der Dinge, die da kommen. Mit dem hiesigen Polizeipräsidenten bin ich befreundet, so daß von dieser Seite Unterstützung zu erwarten ist. Haben Sie herzlichen Dank für alles, grüßen Sie Ihren künftigen Ehemann. Wir brauchen Leute wie Sie in unserer Polizei! Und trösten Sie sich: Es kommen auch wieder andere Zeiten.


    


    In diesem Sinne die besten Wünsche


    Ihr B.W.

  


  Charly ließ den Brief sinken. Weiß war also in Sicherheit, der Haftbefehl der Politischen Polizei war zu spät erfolgt. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie wusste selbst nicht warum. Aus Erleichterung, aus Trauer oder vor Wut darüber, dass es mit diesem Land schon so weit gekommen war, dass einer seiner fähigsten Kriminalisten hatte flüchten müssen wie ein gemeiner Verbrecher?


  Es klingelte, Charly war sicher, dass es der Junge mit dem Hund war. Sie wischte die Träne aus dem Augenwinkel und ging zur Tür. Und war überrascht, als sie einen bulligen Mann dort stehen sah, eingehüllt in einen dunklen Mantel, auf dem Kopf einen Bowler.
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  Gleich am Morgen nach seinem Besuch im Adlon brachte Rath die Fotos von Gerhard Krumbiegel zu Gräf, der mit Steinke zwei Schreibtische im großen Büro der Mordbereitschaft belegte. Eigentlich hatte Rath immer noch frei, dennoch war ein Besuch am Alex unumgänglich: Nun, da Achim von Roddeck auch schon von Krumbiegel wusste, war es wichtig, die offiziellen Ermittlungen möglichst schnell auf denselben Stand zu bringen. Nach dem grandiosen Scheitern seines Versuchs, den verdammten Eintänzer und Wahrheitsverdreher aus der Reserve zu locken.


  »Ein Irrläufer«, sagte Rath, als er vor Gräfs Schreibtisch stand. »Ist versehentlich noch bei mir gelandet. War auch noch an mich adressiert, gehört aber zu deinem Fall.«


  


  Er hatte den Brief aus Halle in einen neuen Umschlag gesteckt, natürlich ohne das persönliche Anschreiben an Charly, das ging niemanden etwas an. Aber die Fotos sprachen ohnehin für sich, die Identität mit der Leiche vom Nollendorfplatz war unverkennbar. Rath wartete nicht erst, bis der Kriminalsekretär den Umschlag öffnete, er schüttelte die Fotos kurzerhand aus dem Kuvert und ließ sie auf den Schreibtisch flattern.


  »Gerhard Krumbiegel«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf die Porträts, »so hieß die Leiche vom Nollendorfplatz. Das war nicht Heinrich Wosniak.«


  Steinke, der Raths Auftritt wohl als Einmischung in ihre Ermittlungsarbeit auffasste, guckte böse, doch Gräf starrte nur auf die Fotos.


  Kurioserweise hatte er dieselbe Erklärung wie Achim von Roddeck.


  »Dann hat Engel ihn verwechselt«, sagte er. »Weil er Wosniaks Mantel trug. Weil sie beide das Feuer in der Bettlerbaracke mit schweren Verbrennungen überlebt haben. Der arme Kerl!«


  »Eine Verwechslung, meinst du? Sahen sich die beiden denn so ähnlich?«


  »Wir haben kein Foto von Wosniak, aber wenn sogar sein alter Leutnant die beiden verwechselt hat, ist es doch wohl ziemlich wahrscheinlich, dass das auch Engel passiert ist...«


  Raths vorsichtiger Versuch, Gräfs Denken in eine andere Richtung zu lenken, seinen voreiligen Schluss wenigstens anzuzweifeln, war danebengegangen. Noch deutlicher durfte er nicht werden.


  »Und was machst du jetzt?«, fragte er.


  »Die Fahndung verstärken.« Gräf wirkte sehr entschlossen. »Wenn Engel am Nollendorfplatz den Falschen erwischt hat, heißt das, wir müssen alles tun, um Wosniak zu finden, der ist immer noch in Gefahr! Vielleicht können wir Engel sogar in eine Falle locken.«


  »Gestern Abend ist er nicht aufgekreuzt, oder?«


  »Ich denke, die Polizeipräsenz hat ihn dann doch abgeschreckt, nicht nur die im Adlon. Gut zu wissen, dass sich der Aufwand wenigstens lohnt. Dass er Leutnant Roddeck wirklich schützt.«


  Rath gab es auf. Sollten sie doch die Fahndung verstärken, wenn ihnen nichts Besseres einfiel. Steinke hatte diensteifrig bereits zum Telefon gegriffen und sich mit der Inspektion H verbinden lassen.


  »Viel Glück«, sagte Rath noch und hoffte, Gräf möge den Sarkasmus überhören. Doch der war so froh, dass sein alter Kollege überhaupt wieder mit ihm sprach, dass er nichts merkte.


  »Danke, Gereon«, sagte er. »Wenn der ganze Mist hier vorbei ist, lass uns mal ein Bier trinken gehen.«


  Rath tat so, als habe er ihn nicht mehr gehört, und verließ die Mordbereitschaft. Er schaute noch kurz in seinem Büro vorbei, ob sich da über die Woche etwas angesammelt hatte, dann ging er zurück zum Auto. Er zündete sich eine Overstolz an und dachte nach. Den Schwarzen Peter, die verräterischen Fotos, war er endlich los. Mehr aber auch nicht, denn eines stand fest: Auch die offiziellen Ermittlungen der Kollegen Gräf und Steinke würden Achim von Roddeck so schnell nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Als Rath zu Hause die Tür aufschloss, hörte er Stimmen aus dem Wohnzimmer und wunderte sich. Das war nicht Fritzes hohe Jungenstimme, das war ein tiefer, brummiger Bass. Aus dem Radio kam das auch nicht. Er hängte Hut und Mantel an die Garderobe, an der bereits ein dunkler Mantel und ein Bowler hingen, und ging hinein.


  Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, mit dem Grinsemann oder einem anderen von Charlys Studienfreunden, vielleicht sogar mit dem Neger, mit dem er sie mal in einem Restaurant gesehen hatte und der manchmal durch seine Träume spukte (und von dem sie bis heute nichts erzählt hatte), doch niemals mit dem Mann, der da, eine Tasse Kaffee auf dem Schoß, in seinem Lieblingssessel saß und Charly mit ernstem Gesicht irgendetwas erklärte.


  »Herr Oberkommissar«, sagte Rath, »wie kommen wir denn zu der Ehre?«


  Wilhelm Böhm schaute überrascht zur Tür.


  »Oberkommissar ist nicht mehr«, brummte er, stellte die Kaffeetasse ab und erhob sich, um Rath die Hand zu schütteln.


  »Wie? Hat man Sie degradiert?«


  »Bevor es so weit kommt, habe ich lieber selber die Konsequenzen gezogen.«


  


  »Setz dich doch zu uns«, sagte Charly, »der Kaffee ist frisch aufgebrüht.«


  Rath hätte sich am liebsten sonstwohin zurückgezogen, anstatt mit Wilhelm Böhm in seinen eigenen vier Wänden Kaffee zu trinken, aber was blieb ihm anderes übrig?


  Charly holte eine Tasse und schenkte ihm ein.


  »Ich bin aus dem Polizeidienst ausgeschieden«, erklärte Böhm. »Mit Gennat habe ich bereits gesprochen. Unter diesem Polizeipräsidenten wäre ich ohnehin nie mehr zurück in die Mordinspektion gekommen.«


  »Ich habe Böhm erzählt, dass ich einen ähnlichen Schritt in Erwägung ziehe«, sagte Charly, »aber er rät mir ab.«


  »Ich habe Ihrem Fräulein Braut lediglich geraten, sich die Sache noch einmal genau zu überlegen, bevor sie sich die Karriere verbaut.«


  »Ich habe mich erst einmal ja nur beurlauben lassen, mal sehen«, sagte sie.


  Raths Blick ging hin und her, er kam sich vor wie ein Schiedsrichter beim Tennis. Wie ein Schiedsrichter, der die Regeln nicht verstand. Von was zum Teufel redete sie? Er hatte keine Lust auf eine Szene mit Charly, nicht mit Böhm als Zuschauer, deswegen schluckte er die Fragen, die er an sie hatte, hinunter.


  »Und was machen Sie nun, Böhm?«, fragte er stattdessen. »Privatisieren?«


  »Da haben Sie eine falsche Vorstellung von meinen Vermögensverhältnissen, Herr Rath. Außerdem bin ich noch zu jung, um die Hände in den Schoß zu legen. Und als Detektiv kann man auch außerhalb der Polizei tätig sein.«


  »Wenn Sie mit einer Stelle als Hoteldetektiv liebäugeln – im Hotel Excelsior könnte ich Ihnen ein paar Kontakte vermitteln«, sagte Rath und handelte sich einen bösen Blick von Charly ein.


  »Nein, nein.« Böhm machte eine abwehrende Handbewegung. »Vielen Dank, aber ich denke da eher an ein eigenes Detektivbüro oder so etwas. Jedenfalls etwas mit mehr Selbstständigkeit.«


  »Aber Sie sind nicht hier, um Charly für Ihr Büro zu rekrutieren?«


  »Wir führen hier nur ein ganz normales Gespräch unter Freunden und ehemaligen Kollegen«, sagte sie, schärfer, als Rath es für nötig befunden hätte.


  »Charly hat mir von der seltsamen Entwicklung unseres Falls erzählt«, sagte Böhm, dem es wohl angeraten schien, das Thema zu wechseln. »Sie wissen schon, der Tote vom Nollendorfplatz. Dann hat Levetzow inzwischen auch Sie davon abgezogen?«


  »So ist es.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich. Vielleicht ist es sogar eine Auszeichnung, von diesem Polizeipräsidenten nicht geschätzt zu werden.«


  »Ich glaube, Gereon hat es bislang immer als Auszeichnung empfunden, vom Polizeipräsidenten nicht geschätzt zu werden.«


  Rath ignorierte ihre spitze Bemerkung. »Im Großen und Ganzen lässt Levetzow die Mordinspektion in Ruhe arbeiten«, sagte er, »aber in diesen Fall hat er sich ziemlich eingemischt.«


  »Nicht unbedingt zum Besten, oder wie sehen Sie die Sache?«


  »Ich will dem Kollegen Gräf nicht zu nahe treten, an dem liegt es bestimmt nicht, aber irgendwie habe ich das Gefühl, mit der einseitigen Fixierung auf eine einzige Theorie und einen einzigen mutmaßlichen Täter, von dem überdies noch nicht einmal klar ist, ob er überhaupt lebt, werden wir die Mordfälle an den Veteranen niemals lösen.«


  Böhm nickte. »Zumal einer der Toten gar nicht in die Reihe passt. Ihr Fräulein Braut hat mir erzählt, dass es gar nicht Heinrich Wosniak war, der am Nollendorfplatz ermordet wurde, sondern der andere Bettler.«


  Rath warf Charly einen kurzen, entsetzten Blick zu. Was zum Teufel hatte sie Böhm erzählt? Hatte sie da nicht ein bisschen zuviel Vertrauen zu der Bulldogge?


  »Nun ja«, begann er, und wusste nach diesen zwei Worten immer noch nicht, was er eigentlich sagen sollte. »Was soll ich mir über diese Geschichten noch Gedanken machen?«, fragte er schließlich. »Das steht mir nicht zu, das ist nicht mehr mein Fall.«


  »Das Denken muss man sich dennoch nicht verbieten lassen«, meinte Böhm. »Ihre Theorie des bewussten Identitätstauschs würde ja bedeuten, dass Heinrich Wosniak einen alten Wegbegleiter ermordet hat, nur um den eigenen Tod vortäuschen zu können und ungestört alte Kameraden zu ermorden.«


  


  Na, wenigstens hat sie ihm nicht erzählt, dass wir Wosniaks Leiche in der Spree versenkt haben, dachte Rath.


  »Aber Sie haben recht«, fuhr Böhm fort, »Sie sollten unter keinen Umständen riskieren, den Polizeipräsidenten bloßzustellen. So etwas war früher schon nicht empfehlenswert, aber heutzutage, so fürchte ich, kann es Sie mehr als nur Ihre Stelle kosten.«


  Der Oberkommissar a. D. hörte sich an wie der alte Erbonkel, der gute Ratschläge erteilte und dem man sich nicht zu widersprechen traute. Rath nickte einfach nur. Er suchte gerade nach einer Ausrede, um sich verabschieden zu können, da stand Böhm auf.


  »So, dann will ich mal weiter«, sagte er. »Vielen Dank für den Kaffee, Charly, und für Ihre Gastfreundschaft, Herr Rath.« Er schüttelte ihnen die Hand. »Es ist gut, in diesen Zeiten zu wissen, dass man noch Freunde in der Stadt hat.«


  Rath nickte und quälte sich ein Lächeln ins Gesicht.


  Kaum war Böhm aus der Tür, wandte er sich Charly zu, die ein schuldbewusstes Gesicht machte.


  »Du hast was?«, fragte er sie und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Dich beurlauben lassen?«


  »Tut mir leid, dass Böhm es vor dir erfahren hat. Sein Besuch hat mich überrumpelt. Ich wollte es dir heute erzählen, dass ich bei der Wieking war.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Was soll sie gesagt haben? Erfreut war sie nicht.« Charly zuckte die Achseln. »Aber ich dachte, ich brauche noch etwas Zeit.«


  »Charly. Das ist nicht gut. Zwei Wochen krank, dann eine Beurlaubung. Das wirkt wie Drückebergertum. Du bist Kommissaranwärterin!«


  »Ich kann da im Moment nicht hin, das habe ich dir doch gesagt.«


  »Der Wieking hast du hoffentlich etwas anderes gesagt.«


  »Natürlich. Hochzeitsvorbereitungen. Für so etwas hat sie eher Verständnis.«


  »Die hat auch Verständnis dafür, wenn eine Frau als Hausfrau und Mutter zu Hause bleibt.«


  »Wenn ich eines nicht möchte, dann ist es zu Hause bleiben.«


  »Ach ja? Darf ich dich dann darauf aufmerksam machen, dass du genau das schon seit Wochen tust: zu Hause sein!«


  


  »Vielleicht habe ich ja genau deswegen auch eine derart gute Laune!«, fuhr sie ihn an, drehte auf dem Absatz um und knallte die Tür zu.


  Rath schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihr los? Wenigstens hatte sie ihn diesmal nicht geohrfeigt. Und war nicht zu Greta gegangen, sondern nur ins Wohnzimmer.


  Es klingelte, und Rath öffnete. Vor der Wohnungstür stand Fritze mit dem Hund und grinste ihn an.


  »Na«, sagte er, »wieder alle Mann an Bord?«
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  Der Tag, auf den Rath seit mehr als zwei Wochen gewartet hatte wie auf eine Einladung zum eigenen Begräbnis, entpuppte sich als ganz normaler Dienstag. Erika Voss brachte die Neuigkeit mit, als sie von der Mittagspause zurück ins Büro kam. Keine amtliche Nachricht, nur der normale Klatsch aus der Kantine.


  »Kollege Gräf kommt wohl bald wieder zurück in unser Büro«, sagte sie.


  »Hat Levetzow ihn jetzt auch in die Wüste geschickt? Nach gerade einmal zwei Wochen?«


  Die Voss schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Gräf war erfolgreicher als Sie, Kommissar«, sagte sie und klang nicht so, als bedauere sie das. »Er hat Benjamin Engel gefunden. Die Akte Alberich dürfte bald geschlossen sein, dann geht der Alltag auch für ihn weiter.«


  »Er hat Engel gefunden?«


  »Tot oder lebendig wollte der Polizeipräsident ihn haben. Nun hat er ihn tot. In der Spree haben sie seine Leiche gefunden.«


  Die weiteren Einzelheiten erfuhr Rath noch am selben Tag.


  Bis zur Mühlendammschleuse hatte es Heinrich Wosniak nicht geschafft; seine sterblichen Überreste waren von der Strömung der Spree nur bis kurz hinter die Schillingbrücke geschwemmt worden, wo einem aufmerksamen Mitarbeiter der Volksbadeanstalt die weiße Gestalt, die im Wasser wie ein Gespenst ausgesehen habe, aufgefallen war. Als der Bademeister und ein Kollege des seltsamen Bündels mit langen Stöcken habhaft zu werden versuchten, riss der Stoff, die Leiche kam frei und trieb nach oben.


  Den Rest erledigte die Spurensicherung der Mordinspektion. Das entstellte Gesicht der Leiche, die schlimmen Brandwunden, ihre Kleidung, all die Hinweise auf den Steckbrief des unbekannten Mörders, hatten sogleich zur Alarmierung von Gräfs Mordkommission geführt. Und als man in dem Bettlaken, das man mitsamt einiger Pflastersteine, die zum Beschweren dort hineingelegt worden waren, ebenfalls geborgen hatte, auch noch einen Grabendolch fand, dessen Klinge einen dreieckigen Querschnitt aufwies, war der Fall für die Kollegen Gräf und Steinke ein eindeutiger gewesen, und sie hatten dem Polizeipräsideten unverzüglich Vollzug gemeldet: Der gesuchte mehrfache Mörder Benjamin Engel sei aufgetaucht, im wahrsten Sinne des Wortes, als Leiche aus den Tiefen der Spree.


  Mochte Magnus von Levetzow seinen Untergebenen auch Zurückhaltung gegenüber der Presse predigen, er selbst handelte nicht anders als seine Vorgänger: Noch für den späten Nachmittag wurde eine Pressekonferenz anberaumt.


  Rath hatte nichts Eiliges auf dem Tisch, er ging hin, obwohl er nicht eingeladen war, und mischte sich unter die Journalisten. Ziemlich weit hinten entdeckte er ein bekanntes Gesicht, das er schon im Adlon gesehen hatte. Diesmal sprach er den Mann an.


  »Berthold!«


  »Gereon! Hast du den Beruf gewechselt oder warum stehst du bei den Reportern?« Weinert zeigte auf das Podium. »Solltest du nicht da oben sitzen.«


  »Ist nicht mein Fall. Nicht mehr.«


  »Oh, tut mir leid. Wollte dir nicht zu nahe treten.« Weinert flüsterte nun. »Politisch in Ungnade gefallen?«


  Rath schüttelte den Kopf. »War nur anderer Ansicht als der Polizeipräsident.«


  »Hört sich irgendwie danach an, als sollten wir uns mal wieder auf ein Bier treffen.«


  


  Rath zuckte die Achseln. »Lass uns erst mal hören, was die Herren da zu sagen haben.«


  Das Podium füllte sich langsam. Alle waren sie dabei, sogar Gennat mühte seinen schweren Körper die zwei Stufen hinauf, obwohl er es hasste, für den Polizeipräsidenten den Grüßaugust zu machen. Denn mehr war das hier nicht: Levetzow war es seit Wochen schon nicht mehr um Ermittlungen gegangen, sondern nur noch darum, Benjamin Engel irgendwie zu fassen und der Öffentlichkeit zu präsentieren.


  Der Polizeipräsident nahm in der Mitte Platz, flankiert von Gennat und Gräf. Und als Letzter bestieg jemand die Bühne, der gar nicht zur Polizei gehörte: Achim von Roddeck.


  Ein Raunen ging durch die Menge, die meisten Journalisten kannten Roddecks Gesicht inzwischen, hatten sie doch in den letzten Wochen mehr als genug über den Mann berichtet; nicht wenige dürften auch vor wenigen Tagen bei der Buchpremiere im Adlon gewesen sein.


  Magnus von Levetzow eröffnete die Konferenz, berichtete kurz von dem Leichenfund und gab das Wort an Gennat weiter. Der wiederum hielt sich nicht lange auf und erteilte nach ein paar lustlosen Floskeln Kriminalsekretär Gräf das Wort.


  Gräf war die Nervosität anzumerken, dennoch machte er seine Sache ganz gut. Er berichtete detailliert von dem Fund, erwähnte den Grabendolch, die Ähnlichkeit der Leiche mit dem Mann, der mehrfach bei den vorangegangenen Mordfällen beobachtet worden war.


  »Wir konnten also mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich um den gesuchten Kriegsinvaliden Benjamin Engel handelt.« Gräf räusperte sich. »Um in dieser Frage auch die letzten Zweifel zu beseitigen, haben wir, wenige Minuten vor dieser Pressekonferenz, einen Mann um Identifizierung der Leiche gebeten, der Benjamin Engel gut kannte. Er hat sogar über diesen Mann geschrieben. Ich meine Leutnant a. D. Achim Freiherr von Roddeck, den ich in unserer Mitte herzlich begrüße.«


  Roddeck erhob sich kurz und deutete eine Verbeugung an, als werde ihm gerade applaudiert. Dazu ließ sich die versammelte Journaille glücklicherweise aber nicht hinreißen. Manchmal konnte Rath dem Menschenschlag der Zeitungshyänen doch etwas abgewinnen.


  »Vielleicht schildern Sie den Herren Reportern Ihre Eindrücke selbst, Herr von Roddeck.«


  »Gerne, Herr Kriminalsekretär.« Roddeck ließ seinen Blick durch den Saal wandern, blieb einen Augenblick mit dem Anzeichen leichter Irritation an Raths Gesicht hängen, und sagte dann: »Das Gesicht der Leiche ist stark verunstaltet durch die Folgen der Explosion, in die Hauptmann Engel vor sechzehn Jahren geraten ist, doch bin ich mir mit den Herren Kriminalbeamten ziemlich sicher, dass er es ist.«


  Roddeck setzte sich wieder, und Rath fragte sich, ob der Leutnant, hätte er Rath nicht erspäht, statt ziemlich sicher nicht sogar zweifellos sicher gesagt hätte. Gräf jedenfalls machte bei dem ziemlich ein eher überraschtes, wenn nicht enttäuschtes Gesicht. Im Leichenschauhaus schien Roddeck sich eindeutiger geäußert zu haben.


  Gräf war tatsächlich ein wenig aus dem Konzept gebracht, als er weitersprach und erläuterte, dass die Ermittlung der Todesumstände Benjamin Engels noch in den Anfängen stünden, man die Presse aber selbstverständlich über jeden Ermittlungsfortschritt unterrichten werde.


  »Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist Benjamin Engel mit dem eigenen Grabendolch erstochen worden, die Gerichtsmedizin hat sieben Stiche gezählt, von denen allein drei mit Sicherheit tödlich waren.« Er räusperte sich. »Den genauen Tathergang haben wir noch nicht rekonstruieren können, ebensowenig den Tatort, vermuten aber ein ufernahes Gelände in der Nähe der Brommybrücke. Eine Hundertschaft Bereitschaftspolizei, eine Hundestaffel und mehrere Experten der Kriminaltechnik sind gerade dabei, die in Frage kommenden Gebiete beiderseits der Spree nach Spuren abzusuchen.«


  Rath hoffte sehr, dass er oder Charly in der verlassenen Werkstatt und am Spreeufer nichts liegen gelassen oder verloren hatten.


  »Sie können in Ihren Blättern gerne schreiben«, fuhr Gräf fort, »dass wir Zeugen suchen. Wem ist vor ungefähr zwei bis zweieinhalb Wochen in dieser Gegend etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Der möge sich im Polizeipräsidium melden, Mordkommission Alberich. Wir geben dazu aber auch gleich noch eine gedruckte Pressemitteilung heraus.«


  Rath schaute auf Weinerts Block. Viel mitgeschrieben hatte der noch nicht. Stattdessen hob er die Hand.


  »Eine kurze Frage«, sagte er. »Haben Sie schon einen Verdacht, wer den Mann ermordet haben könnte?«


  Gräf wirkte ein wenig irritiert und schielte zu Levetzow hinüber.


  »Wir haben überlegt, ob wir mit dieser Information schon an die Öffentlichkeit gehen sollen«, sagte der Polizeipräsident, »aber ich denke, wir sollten es. Denn wie es aussieht, kann von Mord gar keine Rede sein, wohl aber von Notwehr.« Magnus von Levetzow schaute Gennat an, der aus seiner schlechten Laune kein Geheimnis machte und tat, als würde er den Blick des Polizeipräsidenten überhaupt nicht bemerken. »Nun, wir gehen davon aus, dass es dem mehrfachen Mörder Benjamin Engel zum Verhängnis wurde, dass sein letztes Opfer ein ausgebildeter Nahkämpfer war, der sich zur Wehr setzte, als er getötet werden sollte. Sein einziger Fehler war, dass er die Leiche in der Spree versenkte, anstatt diesen Notwehrfall der Polizei zu melden.«


  »Das hört sich so an, als kennten Sie den Namen, Herr Polizeipräsident«, sagte Weinert.


  »So ist es.« Magnus von Levetzow machte eine wirkungsvolle Pause und genoss es, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. »Der Name des Mannes, der Benjamin Engel zur Strecke gebracht hat, und der, das betone ich ausdrücklich, nichts zu befürchten hat, wenn er sich den Strafverfolgungsbehörden stellt, lautet ...« Alle Journalisten im Saal hatten jetzt ihre Blöcke gezückt. »...Heinrich Wosniak.«


  Diesmal ging nicht nur ein Raunen durch die Menge, alle murmelten durcheinander.


  »Ist Wosniak nicht tot?«, rief schließlich einer laut in den Raum. »Das war doch der, mit dem die ganze Mordserie überhaupt erst ihren Anfang genommen hat.«


  »Eben nicht«, sagte Levetzow. »Aber auch dazu gibt es neue Erkenntnisse. Bitte, Kriminalsekretär Gräf.«


  


  Der Polizeipräsident schob Gräf einen Zettel über den Tisch. Der Kriminalsekretär wirkte mehr als überrumpelt.


  »Nun, äh, worauf der Herr Polizeipräsident anspielt, ist Folgendes.« Er räusperte sich. »Seit Kurzem wissen wir, dass das erste Opfer von Benjamin Engel nicht Heinrich Wosniak war, wie ... die Ermittlungsgruppe um Oberkommissar Böhm anfangs fälschlich vermutet hat.«


  Gräf wirkte nicht glücklich, als er das sagte; Rath vermutete, dass es Levetzows Weisung war, Böhm bei dieser Gelegenheit anzuschwärzen. Und zum ersten Mal in seinem Leben ärgerte sich Gereon Rath darüber, dass jemand Wilhelm Böhm, dazu noch unverdientermaßen, in den Schmutz zog.


  »Es handelt sich vielmehr«, fuhr Gräf fort, »um Gerhard Krumbiegel, den Mann, der mit Wosniak jahrelang in einer Bettlerbande zusammenlebte und gemeinsam mit ihm in der Neujahrsnacht zweiunddreißig Opfer einer Brandstiftung wurde.«


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge.


  »Wusstest du davon?«, flüsterte Weinert.


  Rath nickte.


  »Die Einladung auf ein Bier gilt.«


  Wieder nickte Rath. Und wusste, dass er sich der Neugier des Journalisten keineswegs aussetzen durfte. Er konnte Weinert nichts erzählen, ohne sich selbst zu belasten. Bevor der also seine Androhung wahr machen konnte, zog sich Rath, der sich im Kreis all der Schreiberlinge ohnehin etwas deplaziert fühlte, langsam zum Ausgang zurück und beobachtete Roddeck, wie er da oben auf dem Podium saß. Der Leutnant fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, das war ihm anzusehen, zum zweiten Mal hatte er im Leichenschauhaus lügen müssen. Und irgendwo in seinen Augen saß die Angst. Die Angst vor Entdeckung? Oder die Angst vor Benjamin Engel? Roddeck schien tatsächlich zu ahnen, vielleicht auch zu wissen, dass Benjamin Engel den Krieg überlebt hatte. Aber nicht, dass der Mann, dem er den Namen Todesengel verpasst hatte, den Folgen seiner schweren Verletzungen vor fünf Jahren erlegen war. Roddeck, der wusste, dass es mit dem Polizeischutz nun vorbei war, hatte eine Heidenangst. Vor den Geistern, die er selbst heraufbeschworen hatte.


  Rath merkte, wie diese Erkenntnis ihm ein Grinsen entlockte. Es war höchste Zeit aufzubrechen, die Runde der Reporter wurde langsam unruhig, denn der Polizeipräsident hatte wieder das Wort ergriffen.


  »Ausdrücklich bedanken«, sagte Magnus von Levetzow gerade, »darf ich mich bei Kriminalsekretär Gräf und Kommissaranwärter Steinke. Männer wie Sie, meine Herren, die brauchen wir im neuen Deutschland!«


  In diesem Moment spürte Rath tatsächlich Erleichterung, dass nicht sein Name da oben auf dem Podium genannt wurde, ohne dass er sagen konnte warum. Er öffnete die Tür und verließ den Konferenzsaal als Erster.
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  Porzellan klimperte, wenn jemand in seiner Kaffeetasse rührte, sonst war nur das Knistern des Papiers zu hören. Charly lugte über den Rand ihrer Zeitung und sah Fritze, der seine letzte Schrippe für diesen Morgen verdrückte, über die Witzseite der Vossischen gebeugt, während sich Gereon hinter den Nachrichten aus aller Welt versteckte.


  »Der erste Mai soll tatsächlich Nationalfeiertag werden«, sagte sie.


  Gereon nickte mechanisch. »In New York dürfen sie wieder trinken«, sagte er.


  »Tag der deutschen Arbeit soll das heißen«, fuhr sie fort. »Da werden sich die Kommunisten freuen, dass die Nazis ihnen nun auch noch ihren alten Kampftag klauen. Wo sie ihnen schon das Liebknechthaus genommen haben.«


  »Erst einmal nur Bier, die lassen es langsam angehen.«


  Ein lautes, prustendes Lachen ließ Charly aufblicken. Zuerst dachte sie, Fritze habe über einen Witz gelacht, aber er schaute sie beide an und schüttelte den Kopf. »Sacht mal, merkt ihr beeden eijentlich, dass ihr völlich aneinander vorbeiredet?«


  Charly schaute Gereon an, der seinen Zeitungsteil ebenfalls hatte sinken lassen, und musste grinsen.


  


  »Ich bin mal mit dem Hund raus«, meinte der Junge, steckte sich die letzte Ecke seiner Schrippe zwischen die Zähne wie eine Zigarre und stand auf.


  Kirie folgte ihm bereitwillig in die Diele. Kurz darauf hörte Charly die Wohnungstür ins Schloss fallen und die Schritte des Jungen und sein Pfeifen im Treppenhaus.


  Sie faltete die Zeitung zusammen. »Ich glaube, Fritze möchte uns ein wenig Zeit zu zweit gönnen.«


  »Er hat nur gemerkt, dass wir um den heißen Brei herumreden«, brummte Gereon. »Und dass er derjenige ist, der stört.«


  »Hast du das gewusst?«, fragte sie.


  Sie musste ihm nicht erklären, welchen Artikel sie meinte. Es war der, über den sie den ganzen Morgen, solange der Junge mit am Tisch gesessen hatte, zwanghaft nicht geredet hatten.


  »Du hast gestern schon geschlafen, sonst hätte ich es dir erzählt.«


  »Sie finden die Leiche und halten Wosniak für Engel? Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  Gereon zuckte die Achseln. »Sie sind so auf diesen Mann fixiert, da wundert es einen nicht. Ich glaube, der Einzige, der Zweifel hat, ist Gennat.«


  »Und ich hatte gedacht, wenn Reinhold erst einmal die Krumbiegel-Fotos sieht, kommt er schon darauf, dass Wosniak der Mörder ist.«


  »Er weiß eben nicht, was wir wissen. Wir haben Hannah, er nicht.«


  »Wir werden sie da nicht hineinziehen, Gereon! Ich dachte, da sind wir uns einig!« Charly schüttelte den Kopf. »Hannah Singer im Zeugenstand. Abgesehen davon, dass sie wahrscheinlich keinen Ton herausbringen würde, wäre sie als entflohene Insassin einer Irrenanstalt auch nicht gerade die glaubwürdigste Zeugin.«


  »Keine Sorge, ich hab nichts dergleichen vor. Ich habe Reinhold nur die Bilder gegeben, sonst nichts.« Er klopfte auf die Vossische Zeitung, die der Meldung vom Tod des Mörders Benjamin Engel immerhin zwei Spalten und eine dicke Überschrift gewidmet hatte. »Und da siehst du das Ergebnis.«


  »Hat Fritze den Artikel gesehen?«


  »Der liest doch nur die Witzseite. Außerdem kennt er die Zusammenhänge gar nicht. Der Name Engel sagt ihm nichts. Der  würde nicht einmal ahnen, dass es um den geht, den er erstochen hat.«


  »Na, hoffentlich. Nicht dass er noch nervös wird. Und sich irgendwo verplappert.«


  »Ihm kann doch gar nichts passieren«, sagte Gereon. »Wo der Polizeipräsident dem Mörder sozusagen Straffreiheit zugesagt hat.«


  »Lass deine Witze. Das ist nicht lustig.«


  »Ich meine ja nur. Levetzows Auftritt gestern war eine einzige Farce, und alle haben es geschluckt. Weinert ist der Einzige, der ein bisschen nachgehakt hat und nicht alles glaubt.«


  Charly schwieg. Den Namen Weinert hörte sie, seit der Geschichte in der Brandnacht, als sie zuviel erzählt und er das eiskalt ausgenutzt hatte, immer noch nicht gern.


  »Wieso ausgerechnet Weinert?«, fragte sie schließlich, obwohl sie es sich schon denken konnte.


  »Auf der Pressekonferenz stand jemand neben ihm, der hat ein paar Zweifel gesät.«


  »Du warst ... auf der Pressekonferenz! Gereon, bist du wahnsinnig? Was hast du ihm gesagt?«


  »Nicht viel. Nur ein paar Kleinigkeiten in Frage gestellt. Die Identität der Leiche zum Beispiel. Weinert wollte mit mir noch ein Bierchen trinken gehen, aber so weit habe ich es nicht kommen lassen.«


  »Ist das nicht schon auffällig genug, dass du dich auf einer Pressekonferenz herumtreibst, auf die du gar nicht gehörst?«


  »Das war immerhin mal mein Fall.«


  »Hat Levetzow dich gesehen?«


  »Weiß nicht. Und wenn schon!«


  »Reinhold?«


  »Der Einzige, von dem ich weiß, dass er mich gesehen hat, ist Achim von Roddeck. Und das ist auch gut so.«


  »Ich weiß nicht, was daran gut sein soll.«


  »Verstehst du denn nicht? Roddeck weiß seit meinem Besuch, dass ich mehr weiß als die Kollegen. Aber das kann er seinem Gesinnungsfreund Levetzow nicht stecken, weil ihn das selbst verdächtig machen würde. Aus dem Grund musste er auch seinen treuen Heinrich als Benjamin Engel identifizieren, andernfalls hätte die Mordkommission sich gefragt, warum Heinrich Wosniak all diese Männer ermordet hat. Dann müsste sich nur noch ein einziger Zeuge finden, der Wosniak in den letzten Wochen irgendwann zusammen mit Roddeck gesehen hat, und es wäre vorbei.«


  Charly nippte an ihrem Kaffee.


  »Roddeck ahnt, dass ich weiß, dass es sich bei der Leiche um Wosniak handelt«, fuhr Gereon fort, »und die Tatsache, dass ich mein Wissen nicht mit der Mordkommission Alberich teile, macht ihn nervös. Und noch nervöser ist er, weil nun, nach dem vermeintlichen Tod des Alberich-Mörders, der Polizeischutz für ihn wegfällt. Und er sich nun wirklich in Gefahr wähnt, weil er davon ausgeht, dass Benjamin Engel lebt. Und weil er die Wahrscheinlichkeit, dass er ihn – wie beabsichtigt – durch seinen Lügenroman aufgescheucht haben könnte, für ziemlich groß halten dürfte.«


  »Du meinst, er wollte Engel mit diesen Lügengeschichten aus der Anonymität locken?«


  Gereon nickte. »Weil er – und das sogar zu Recht – glaubt, dass Engel das Gold aus Frankreich geholt hat.«


  »Roddeck wollte Engel stellen, um dann an das Gold zu kommen?«


  »Ich weiß nicht, wie er sich das gedacht hatte, jedenfalls hat er nicht damit gerechnet, dass sein treuer Heinrich selbst zum Mordopfer wird. Das hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Er grinste. »Und vor allem fragt er sich, wer zum Teufel den Kerl erstochen hat.«


  »Das scheint dich zu freuen.«


  »Wenn man ihn schon nicht drankriegen kann, soll er wenigstens ein bisschen Angst haben, findest du nicht? Vielleicht kann man diese Angst sogar nutzen, vielleicht verrät er sich.«


  »Ich versteh dich nicht«, sagte sie. »Was kümmerst du dich überhaupt noch um diesen Fall, der längst nicht mehr deiner ist?«


  Er schaute sie überrascht an. »Das musst du gerade sagen, du hast dich doch vor ein paar Tagen noch genauso da reingehängt.«


  »Ja, weil ich die Kinder schützen wollte. Aber jetzt ist Wosniak doch tot.«


  »Willst du wirklich, dass Roddeck damit durchkommt? Er hat drei Männer ermorden lassen. Und einem anderen mit einer perfiden Rufmordkampagne, die sich auch noch Literatur schimpft, jede Ehre genommen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Gereon. Grundsätzlich hast du ja recht. Aber wem willst du damit etwas beweisen? Meinst du, im neuen Deutschland schert sich noch irgendjemand um Gerechtigkeit?«


  »Ich schon.«


  Sie stutzte, als er das sagte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie schändlich und feige ihre Resignation war. Wie erbärmlich es war, die Hände in den Schoß zu legen. Und mit einem Mal wusste sie, was sie tun würde, dass sie endlich ernst machen musste mit den Gedanken, die ihr schon seit Wochen durch den Kopf gingen. Dass sie ihren Entschluss, der eigentlich längst gefallen war, endlich in die Tat umsetzen musste.


  »Ich muss dir etwas sagen, Gereon.« Sie merkte, dass ihr die Worte nicht einfach über die Lippen kamen. »Ich werde nach Ostern mit der Wieking sprechen, ich werde ... kündigen.«


  Nun war es raus.


  »So kurz vor der Kommissarsprüfung?« Er schaute sie mit großen Augen an. »Ist es...Bist du schwanger?«


  »Aber nein!« Sie musste lachen, wie sie ihn da sitzen sah, völlig aus dem Häuschen. Dann wurde sie wieder ernst. »Wir haben doch schon darüber gesprochen ... die Wieking, diese Kommunistenhatz, überhaupt die ganze Arbeit bei der WKP.«


  »Das ist doch kein Grund, alles hinzuschmeißen!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht mehr arbeiten, nicht für diese Polizei, das ist nicht mehr mein Staat.«


  »Das kann sich auch schnell wieder ändern. Deswegen kannst du doch nicht deinen Beruf an den Nagel hängen. Mein Gott, wie lange du darauf hingearbeitet hast!«


  »Glaubst du noch daran? Dass sich etwas ändert?«


  Er zuckte die Achseln. »Natürlich. Nichts bleibt, wie es ist. Die Dinge ändern sich immer.«


  »Fragt sich nur wann.«


  »Jedenfalls würde ich der Wieking nicht erzählen, was du mir gerade erzählt hast. In solchen Dingen ist die neue Regierung sehr sensibel, die Nazis wollen geliebt werden.«


  


  »Und willst du ihr Galan nicht sein, schlag’n sie dir den Schädel ein.«


  »So ähnlich.« Gereon schaute nachdenklich. Er schien diese Nachricht erst verdauen zu müssen. »Hast du dir das wirklich überlegt? Du bist noch in der Ausbildung, du hast nichts, wenn du jetzt aufhörst.«


  »Ich habe mein juristisches Staatsexamen.«


  »Und was willst du damit? Wieder zu deinem Professor Heymann an die Uni? Der ist Jude, vergiss das nicht, das ist im Moment nicht gerade die beste Empfehlung im neuen Deutschland.«


  Sie hätte ihn ohrfeigen können wegen dieser Bemerkung. Wusste er überhaupt, dass Heymann zu denen gehörte, die aus dem Amt getrieben worden waren, obwohl sie – als Kriegsteilnehmer – gar nicht unter das neue Gesetz fielen. Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums hatten sie es genannt, zynischer konnte man ein Gesetz nicht taufen, das Tausende verdiente Beamte vor die Tür setzte.


  Sie wollte Gereon gerade eine passende Antwort geben, da klingelte das Telefon. Charly stand auf und ging hinüber.


  Sie war überrascht, wen sie da, um diese Uhrzeit, in der Leitung hatte. Sie hielt die Sprechmuschel mit der Linken zu und wandte sich Gereon zu, der immer noch am Tisch saß, den letzten Schluck Kaffee aus der Tasse nahm, und sie neugierig anschaute.


  »Wo wir gerade von Juden sprechen, die Probleme mit den neuen Zeiten haben«, sagte sie und zeigte ihm den Hörer. »Das ist Doktor Schwartz für dich.«
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  Es war immer noch bewölkt, aber der Regen hatte aufgehört. Rath parkte am Robert-Koch-Platz und ging ein paar Schritte zu Fuß. Irgendwie hatte er ein komisches Gefühl, deswegen hatte er auch darum gebeten, sich in der Mittagspause zu treffen und nicht während der Dienstzeit.


  


  Magnus Schwartz schien es ähnlich zu gehen. Der Gerichtsmediziner hatte ihn nicht ins Leichenschauhaus bestellt, in dem er seit seinem Rücktritt von allen Ämtern (der ihn womöglich vor schlimmeren Schikanen bewahrt hatte) ohnehin nicht mehr arbeitete, sondern nicht weit davon entfernt in ein Café in der Nähe des Neuen Tors.


  Um so neugieriger war Rath, was der Doktor von ihm wollte. Am Telefon hatte Schwartz nicht verraten wollen, um was es ging, er hatte auf einem Treffen bestanden. Und so verbrachte Rath seine Mittagspause heute ein paar Kilometer vom Alex entfernt in einer Gegend, in der mehr Mediziner als Polizisten zu finden waren.


  Schwartz saß allein an einem Tisch am Fenster und las Zeitung. Es wirkte, als sei der Doktor hier zu Hause, und wahrscheinlich war es auch so etwas in dieser Art. Er stand auf, als er Rath erblickte.


  »Schön, dass Sie kommen konnten, Kommissar«, sagte Schwartz und schüttelte ihm die Hand. »Ich gebe Ihnen gerne einen Kaffee aus, aber das, was ich zu erzählen habe, würde ich lieber auf einem kleinen Spaziergang mit Ihnen erörtern.«


  Selbst in seinem Stammcafé fühlte sich ein gestandener Bürger wie Doktor Magnus Schwartz offensichtlich nicht mehr sicher vor Denunzianten. Die Berliner wurden immer misstrauischer.


  »Verzichten wir auf den Kaffee«, sagte Rath. »Lassen Sie uns gehen.«


  Draußen empfing sie ein frischer Wind. Der Asphalt war noch nass von einem Regenschauer, doch der Himmel klarte bereits auf. Sie spazierten auf die Invalidenstraße, wo sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite die eindrucksvolle Fassade des Naturkundemuseums erhob.


  »Was haben Sie denn auf dem Herzen, Doktor?«, fragte Rath.


  »Es geht um diese Leiche, die gestern in der Spree gefunden wurde, dieser fürchterlich entstellte Kriegsversehrte. Ich dachte, da spreche ich lieber unter vier Augen mit Ihnen.«


  Trotz des Windes begann Rath zu schwitzen. Er sagte nichts und wartete ab.


  »Karthaus hat mich zu Rate gezogen. Ausgerechnet Karthaus, der mir vor wenigen Wochen noch nahegelegt hat, in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen.« Schwartz schüttelte den Kopf. »Wussten Sie, dass Karthaus jetzt auch Nazi ist?«


  »Wundert mich jedenfalls nicht.« Rath zuckte die Achseln.


  »Wenn Sie im neuen Deutschland weiterkommen wollen, müssen Sie wohl Nazi sein.« Schwartz schaute Rath an. »Es gibt sogar Juden, die gern Nazis sein wollen, können Sie sich das vorstellen? Die scheinen das Parteiprogramm nicht richtig gelesen zu haben.« Der Doktor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber lassen wir das. Karthaus jedenfalls tut so, als sei zwischen uns alles ganz normal, als sei ich allein aus Altersgründen in den Ruhestand gegangen, als sei das ein ganz normaler Generationswechsel. Vielleicht redet er sich sogar selber ein, dass es so gewesen ist.«


  Nach wenigen Metern bogen sie schon wieder ab in die Hessische Straße, in Richtung Charité und Leichenschauhaus. Rath fragte sich immer noch, auf was der altgediente und nun so stillos abservierte Gerichtsmediziner hinauswollte, aber er zügelte seine Ungeduld und hoffte, Schwartz würde bald zum Thema kommen.


  »Jedenfalls: Karthaus zeigt mir diese Leiche, wollte meine Bestätigung wegen der Stichkanäle, ob die mit denen übereinstimmen, die ich vor ein paar Wochen untersucht habe.«


  »Und? Tun sie das?«


  »Zweifelsfrei. Aber deswegen wollte ich Sie nicht sprechen. Bei der Gelegenheit ist mir nämlich etwas anderes aufgefallen.« Er blieb stehen und schaute Rath an, um seinen Worten das nötige Gewicht zu verleihen. »Diese Leiche, Kommissar Rath, ist nie und nimmer Benjamin Engel. Und wenn tausend Zeugen etwas anderes sagen.«


  »Ach?« Rath tat überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Engel ist getaufter Jude, oder?«


  Rath nickte.


  »Aber als Jude geboren und aufgewachsen?«


  »Ja.« Rath nickte noch einmal. »Erst für seine Hochzeit hat er sich katholisch taufen lassen.«


  »Der Mann da drinnen...« Schwartz zeigte die Straße hinunter in Richtung Leichenschauhaus, »dieser Mann auf dem Tisch von Doktor Karthaus ist kein Jude.«


  »Wie? Was macht Sie da so sicher?«


  


  »Die schlichte Tatsache, dass er nicht beschnitten ist.« Doktor Schwartz schaute Rath triumphierend an. »Darauf hat natürlich erst mal kein Mensch geachtet, beim Zählen all der Stichwunden und Brandnarben. Er hatte übrigens noch zwei ältere, nicht völlig verheilte Wunden im Gesäß und im Oberschenkel.«


  Ja, die hat er von Hannah, dachte Rath. »Und was sagt Karthaus dazu?«


  »Der war peinlich berührt. Hat mir aber zu verstehen gegeben, dass er das niemals in seinen Bericht schreiben wird.«


  »Verstehe.«


  »Hat natürlich Angst, den Polizeipräsidenten sonst zu blamieren, der sich ein bisschen zu früh und vor allem zu weit aus dem Fenster gelehnt hat.« Schwartz schüttelte den Kopf. »Karthaus hat sich richtiggehend bei mir ausgeheult über seine Machtlosigkeit. Eigentlich eine Unverfrorenheit, wenn man bedenkt, wie schamlos er die politische Situation ausgenutzt hat.«


  »Manche Leute merken gar nicht, was sie so anrichten.« Rath musste an Böhms Worte denken. Welche Folgen es heutzutage nach sich ziehen konnte, den Polizeipräsidenten bloßzustellen. »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte er schließlich. »Der Kollege Gräf leitet die Ermittlungen in diesem Fall.«


  »Eben. Ich kann mich doch nicht in die offiziellen Ermittlungen einschalten! Da würde ich Karthaus ja in den Rücken fallen.«


  »Und Sie wollen ihm lieber nicht offiziell, sondern inoffiziell in den Rücken fallen.«


  »Ich weiß doch, dass Sie nicht aufhören zu ermitteln, wenn ein Fall Sie mal gepackt hat.« Schwartz hob seine Schultern. »Es hat Sie doch noch nie interessiert, wenn man Sie von einem Fall abgezogen hat. So etwas interpretieren Sie doch nur als eine Art Dienstanweisung, für Ihre heimlichen Ermittlungen nicht auch noch Überstunden geltend zu machen.«


  »Doktor, Doktor, hätte ich das gewusst, dass Sie mich all die Jahre derart durchschaut haben!«


  »Der Kollege Böhm hat mir gegenüber oft genug sein Leid geklagt, wie schwer er es mit Ihnen hat.«


  »Das glaube ich gern. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Dennoch hat er immer große Stücke auf Sie gehalten, der gute Böhm.«


  


  »Ach?« Das war Rath tatsächlich neu. Böhm hatte sich jedenfalls allergrößte Mühe gegeben, dass man ihm eine auch nur klitzekleine Sympathie für Gereon Rath nicht angemerkt hatte. »Böhm hat ebenfalls den Dienst quittiert«, sagte er möglichst beiläufig.


  »Beurlaubung, vorzeitiger Ruhestand, Kündigung, das ist wohl das Schicksal nicht weniger Beamter in diesen Tagen.« Schwartz zuckte die Achseln. »Dabei hat Hitler doch immer gesagt, er wolle die Zahl der Arbeitslosen senken. Ob Beamtenentlassungen und -vergraulungen da die richtigen Maßnahmen sind...«


  Sie hatten das Leichenschauhaus erreicht, und Schwartz blieb stehen, als wolle er nun doch noch einmal dort hineingehen und Rath seinen Befund zeigen. Aber der Mediziner seufzte nur.


  »Vor ein paar Wochen noch«, sagte er, »hat Göring in der Zeitung herumposaunt, wenn die Juden sich loyal verhalten und ihren Geschäften nachgehen, habe niemand etwas zu befürchten. Und ich Idiot habe ihm geglaubt! Er wolle sie nur nicht in der Leitung des Reichs, hat er gesagt, da werde er keinen Juden tolerieren.« Schwartz zeigte auf die schmutziggelben Backsteinmauern. »Ist das da etwa die Leitung des Reichs? Das ist das Berliner Leichenschauhaus. Was, frage ich Sie, was spricht dagegen, dass ich dort arbeite? «


  Rath wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er ertappte sich dabei, wie er sich umschaute, denn Schwartz hatte die letzten Worte ziemlich laut gesagt. Verdammt, dachte er und erschrak über sich selbst, wenn das so weitergeht, machen die Nazis aus uns noch ein Volk von misstrauischen, mickrigen, zitternden Angsthasen!
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  Der Fall Alberich spielte nach langer Zeit mal wieder eine Hauptrolle bei den morgendlichen Besprechungen der Inspektion A. Was daran liegen mochte, dass wieder deutlich mehr Mordermittler als Fahnder dort eingebunden waren und sogar die Spurensicherung wieder reichlich zu tun hatte.


  


  Und das mit Erfolg. Kronbergs Männer waren inzwischen fündig geworden, wie der ED-Chef höchstpersönlich in seiner unnachahmlich einschläfernden Weise referierte. Seine Leute, die überall am Spreeufer ausgeschwärmt waren, hatten in einer leerstehenden Schreinerwerkstatt, die aufgebrochen worden war, Blutspuren im Sägemehl entdeckt. Dieselbe Blutgruppe wie die des Toten. Kronberg war es auch eine Erwähnung wert, dass es sich um eine ehemalige Möbeltischlerei gehandelt habe, und wies auf den Beruf Benjamin Engels hin, der vor dem Kriege Möbelhändler gewesen sei.


  Rath musste ein Kopfschütteln unterdrücken. So war das bei ihresgleichen, Kriminalbeamte konnten einfach nicht anders: Überall suchten sie Zusammenhänge, auch da, wo gar keine waren, auch da, wo es reiner Zufall war.


  Kronberg machte Gräf den Vorschlag, zu untersuchen, ob die bankrott gegangene Tischlerei möglicherweise eine Geschäftsbeziehung mit dem Möbelhaus von Benjamin Engel unterhalten habe, und selbst Gennat nickte dazu. So betriebsblind waren sie schon alle. Oder vielleicht wirkte das auch nur so auf jemanden, der wusste, dass man der Leiche eine falsche Identität zugesprochen hatte. Und der das nicht sagen durfte.


  Der nicht einmal sagen durfte, dass es dafür einen Beweis gab. Dass die Vorhaut des Toten hätte beweisen können, dass sich der Polizeipräsident irrte, dass die Mordkommission Alberich schlampig gearbeitet hatte.


  Früher wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sowohl den Polizeipräsidenten als auch den Kollegen Gräf mit ein paar Presseartikeln vorzuführen, aber Weinert konnte er dafür unmöglich einspannen. Nicht nur, dass der Reporter nicht mehr die Freiheiten hatte, gegen die Polizei zu schießen, wie noch vor ein, zwei Jahren; es lag auch in Raths eigenstem Interesse, nicht publik werden zu lassen, dass es Heinrich Wosniak war, der an der Köpenicker Straße ums Leben gekommen war.


  Und die erschreckendste Erkenntnis: Er war tatsächlich ein Angsthase. Gereon Rath wagte es nicht, den Polizeipräsidenten bloßzustellen. Er war versucht, Gräf den Floh ins Ohr zu setzen. Ich habe gehört, euer angeblicher Mordjude ist gar nicht beschnitten. Ihm gleich nach der Morgenbesprechung so etwas stecken.


  


  Gräf, der als Ermittlungsleiter wie immer ein wenig überfordert wirkte, vor allem wenn er so viele Aufgaben an so viele Männer zu verteilen hatte, bekam Rückendeckung von Gennat. Der Buddha mischte sich ein, allerdings ohne Gräf damit bloßzustellen, er dankte Kronberg und schlug die Verteilung der Aufgaben vor, wobei er das so geschickt verkaufte, als habe Gräf das mit ihm persönlich noch heute Morgen, kurz vor der Konferenz, so besprochen.


  So machte Gräf jedenfalls eine unerwartet gute Figur vor den versammelten Kriminalbeamten. Nach dem Lob des Polizeipräsidenten, das sich auch in dem ein oder anderen Zeitungsartikel wiedergefunden hatte, versuchten alle, auch die Höherrangigen, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Man konnte ja nicht wissen, was aus so einem noch wurde. Im neuen Deutschland konnte man jedenfalls schneller befördert werden als in der Systemzeit, das hatten die ersten Wochen schon gezeigt. Und schneller abgeschossen werden konnte man auch. Manchmal sogar im eigentlichen Sinn dieses Wortes.


  Während Gräf sich in der neugewonnenen Bewunderung sonnte, und sogar Steinke, der lausige Kommissaranwärter, ein paar Strahlen abbekam, empfand Rath nur Neid. Er tröstete sich damit, dass diese Ermittlung die größte Farce war, die jemals in der InspektionA für Überstunden gesorgt hatte, und dass er der Einzige war, der das durchschaute. Um so mehr wurmte es ihn, dass er nicht einfach aufstehen konnte, wie der kleine Junge in Des Kaisers neue Kleider, und allen die Augen öffnete.


  Und so musste Rath sich mit der Aufgabe, die ihm von allen Vorschlägen heute Morgen am allerschwachsinnigsten erschien, in sein Büro zurückziehen.


  »Sie waren doch schon einmal in Bonn, Kommissar«, hatte Gennat gesagt, »eruieren Sie doch bitte, ob und inwieweit es Geschäftsbeziehungen zwischen dieser Berliner Möbeltischlerei und dem Bonner Möbelhaus gegeben hat.«


  Rath hatte versucht, aus Gennats Blick schlau zu werden. Meinte der Buddha das ironisch oder nahm er das tatsächlich ernst?


  Und dann hatte er das Gefühl gehabt, dass Gennat in seinem Blick genauso zu lesen versuchte, und hatte schnell nach unten geschaut, auf den Zettel, auf dem Gräf, Kronberg oder wer auch immer den Namen der Tischlerei notiert hatte.


  Möbeltischlerei Ohligs.


  Auf diese Buchstaben schaute er auch jetzt, da er wieder in seinem einsamen Büro saß, und sie weckten unangenehme Erinnerungen.


  Erika Voss hatte er damit beauftragt, die Umstände der Insolvenz der Tischlerei zu rekonstruieren, für sich selbst hatte er die Aufgabe reserviert, in Bonn anzurufen. Natürlich würde er diesen Anruf niemals tätigen, zu blöd wäre er sich dabei vorgekommen.


  Er fragte sich, ob Eva Heinen überhaupt schon informiert worden war. Natürlich war sie das. Ob Gräf selbst sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass ihr Mann den Krieg zwar überlebt habe, aber nun tot in der Spree gefunden worden sei? Oder hatten sie irgendwelche Bonner Kollegen damit auf den Weg geschickt? Wahrscheinlich das Zweite. Rath stellte sich vor, wie die beiden Bullen aus dem Observierungsopel zum Abschluss ihres Auftrages bei der seit fast vier Wochen Observierten vorbeischauten und klingelten. Wie sie die elegante Dame Eva Heinen mit unverhohlenem Voyeurismus anglotzten und ihr mit wahrscheinlich ebenso unverhohlenem Sadismus mitteilten, dass ihr Mann, der mehrfache Mörder, gewaltsam zu Tode gekommen sei. Und er fragte sich, wie Eva Heinen darauf wohl reagiert haben mochte.


  Erika Voss riss ihn aus seinen Gedanken. Die Sekretärin klopfte an die Tür, obwohl er darum gebeten hatte, nicht gestört zu werden.


  »Was gibt’s denn?«, rief er unwirsch.


  Sie steckte ihren Kopf durch den Türspalt.


  »Da ist eine Kraftdroschke für Sie, Herr Kommissar. Wartet unten am Eingang Grunerstraße.«


  »Das muss ein Missverständnis sein.«


  »Der Fahrer hat ausdrücklich Ihren Namen genannt. Er ist unten beim Pförtner, wollen Sie ihn selber sprechen?«


  »Stellen Sie durch.«


  Die Sekretärin tat wie geheißen, und Rath griff zum Telefonhörer.


  »Hören Sie, ich habe kein Taxi bestellt ...«


  


  »Ich weiß«, unterbrach ihn eine Männerstimme. »Jemand anders hat den Wagen für Sie bestellt.«


  »Wer?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber falls es Sie beruhigt: Dieser Jemand übernimmt auch die Rechnung.«


  Marlow! Das war der erste Gedanke, der Rath durch den Kopf schoss. War etwas mit Hannah? Oder ging es um Juretzka?


  »Gut«, sagte er. »Ich bin in drei Minuten unten.«


  »Ich warte im Wagen.«


  Rath holte Hut und Mantel vom Haken und griff zu seiner Aktentasche.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte die Sekretärin, »Sie kommen heute nicht mehr rein.«


  »Richtig. Legen Sie mir alles, was Sie über diese Möbeltischlerei rausgefunden haben, doch einfach auf den Schreibtisch.«


  Sie nickte nur, ein Lächeln hatte die Voss ihm schon länger nicht mehr geschenkt. Seit Reinhold Gräf nicht mehr bei ihnen im Büro saß, war die Stimmung frostiger geworden. Was auch daran liegen mochte, dass Gereon Rath derzeit nicht die beste Laune verbreitete.


  Am Bordstein der Grunerstraße parkte ein Großtarifwagen, das einzige Taxi weit und breit. Rath ging hinüber und öffnete die Tür. Kaum hatte er auf der Rückbank Platz genommen, fuhr der Wagen auch schon los.


  »Haben wir es so eilig?«, fragte er den Fahrer.


  Der Mann hinterm Steuer trug eine Schirmmütze und eine dünne Drahtbrille. Im Rückspiegel konnte Rath auch eine akurat gebundene Fliege erkennen. Und hinter den Brillengläsern flinke Augen, die den Fahrgast immer wieder streiften.


  »Zeit ist Geld«, sagte der Mann und musterte ihn.


  »Da ich die Fahrt nicht zahlen muss, dürfen Sie sich ruhig Zeit lassen«, meinte Rath. »Wohin geht’s denn überhaupt?«


  Der Fahrer schwieg. Sie überquerten die Jannowitzbrücke. Über der Spree lag dichter Nebel.


  »Dürfen Sie mir gar nichts sagen? Auch nicht, wer Ihr geheimnisvoller Auftraggeber ist?«


  »Sie sind Kriminalkommissar Gereon Rath, tätig in der Mordinspektion?«


  


  »Derselbe.«


  Der Fahrer hielt vor einer roten Ampel und drehte sich nach hinten. »Dann zeigen Sie mir bitte Ihren Dienstausweis.«


  Rath seufzte, fummelte das Ding aus seiner Brieftasche und reichte es nach vorne.


  Der Taxifahrer schaute sich den Ausweis genau an und fixierte Rath über den Rückspiegel. Dann gab er ihm das Papier zurück. Die Ampel sprang auf Grün, sie überquerten die Köpenicker Straße und fuhren weiter südwärts. Rath fragte sich, was das Ziel ihrer Reise sein mochte. Unwillkürlich tastete er nach seinem Schulterholster. Das Gewicht der Walther beruhigte ihn.


  »Sie suchen Franz Thelen, stimmt das?«, fragte der Fahrer unvermittelt, und Rath war überrascht, diesen Namen zu hören.


  Er war auf alles Mögliche gefasst gewesen, sogar auf die Nordpiraten oder die SA, aber nicht darauf. Nach dem ganzen Zinnober um die Leiche hatte er die Hinweise auf den wirklichen Benjamin Engel beinahe schon aus den Augen verloren. Franz Thelen, der mysteriöse Fahrer, an den sich Eva Heinen angeblich nicht erinnern konnte. Einen Moment wusste er nichts zu erwidern.


  »Sie bringen mich also zu Thelen! Lebt der jetzt in Berlin?«


  »Ne.«


  »Und wohin fahren Sie mich dann, zum Teufel?«


  »Ick fahr Sie nur spazieren.« Der Fahrer zuckte die Achseln. »Thelen lebt nicht mehr. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen seine Geschichte erzählen.«


  »Hat Eva Heinen Sie geschickt?«


  »Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht? Ick kann hier auch drehen und Sie am Alex wieder absetzen.«


  Rath seufzte und ließ sich zurück in die Lederpolster fallen. »Erzählen Sie«, sagte er. »Aber tun Sie mir einen Gefallen und reden von sich selbst nicht in der dritten Person, Herr Thelen. Sie müssen keine Angst haben, dass ich Ihr Incognito auffliegen lasse.«


  Der Taxifahrer sagte nichts. Er fädelte sich in den Verkehr auf dem Moritzplatz ein.


  »Sie heißen jetzt Erich Heintze, wenn ich das Werbeschild an Ihrer Tür richtig gelesen habe. Ihnen gehört dieses Taxiunternehmen, nicht wahr? Hat Eva Heinen Ihnen von mir erzählt und Sie gebeten, mich zu besuchen?«


  


  »Ist das so wichtig?«


  »Erzählen Sie mir einfach, warum Sie es vorziehen, tot zu sein, Herr Thelen. Und warum Benjamin Engel das ebenfalls vorgezogen hat.«


  »Ich lebe ziemlich zurückgezogen, normalerweise fahre ich nicht mehr selber. Für Sie mache ich eine Ausnahme. Aber, wie gesagt: gratis.« Er langte hinüber zum Taxameter und schaltete es aus. »Franz Thelen hat kein Interesse daran, dass seine Identität aufgedeckt wird, Kommissar, denn sonst ist sein Leben womöglich genauso in Gefahr wie das der drei Alberich-Opfer, die es schon erwischt hat.«


  »Der Mörder ist tot. Lesen Sie keine Zeitung?«


  »In der Zeitung steht, Benjamin Engel ist tot. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Und dass er diese drei Männer nicht getötet hat. Wer ist der Tote aus der Spree? Ist es Wosniak?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er ist es, nicht wahr? Hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um seine Opfer ungestört massakrieren zu können.«


  »Er wollte, dass man ihn für tot hält. Nun ist er tot.«


  »Ja, das eint uns, die wir an dieser Geschichte beteiligt waren: Wir wären am liebsten alle tot. Oder wenigstens jemand anders.«


  »Was ist damals passiert im Krieg?«


  »Franz Thelen hat nicht alles erlebt, Herr Kommissar, er war nur der Fahrer des Hauptmanns. Und ein guter Freund.«


  »Wie gesagt: Sie müssen nicht in der dritten Person reden.«


  »Ich habe mich daran gewöhnt, dass Franz Thelen nicht mehr lebt, am besten gewöhnen Sie sich auch daran.«


  »Vor wem haben Sie Angst? Heinrich Wosniak ist tot.«


  »Aber nicht sein Leutnant.«


  »Sie meinen Roddeck.«


  Thelen nickte.


  »Dann sind wir schon zu zweit. Ich glaube auch, dass er die ganze Sache eingefädelt hat. Ich weiß nur nicht warum. Und beweisen kann ich es ihm schon gar nicht.«


  »Er hat Wosniak umgebracht, da gehe ich jede Wette ein. Der hatte seine Arbeit erledigt, Roddeck brauchte ihn nicht mehr.«


  »Er bringt seinen treuen Heinrich um?«


  


  »Na, so herzlich, wie er es in seinem Roman schildert, war das Verhältnis der beiden nun auch wieder nicht.«


  Rath dachte darüber nach. Vielleicht war das wirklich Roddecks Plan – doch Fritze war ihm zuvorgekommen.


  Er schaute aus dem Fenster, sie passierten gerade das alte Gaswerk am Landwehrkanal. Seine Gegend, als er noch am Luisenufer gewohnt hatte.


  »Ist das hier eigentlich ein Rauchertaxi?«, fragte er.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Rath griff zu einem Zigarettenetui und zündete sich eine an. »Entschuldigen Sie, darf ich Ihnen auch eine anbieten.«


  Thelen griff zu. »Overstolz«, sagte er anerkennend. »Ein Gruß aus der Heimat.«


  »Sie sind Kölner?«


  »Nicht ganz. Aber Rheinländer. Wie fast alle aus der Truppe damals.«


  »Und dorthin sind Sie auch zurück nach dem Krieg.«


  Er nickte.


  »Haben als Fahrer im Möbelhaus Engel angefangen.«


  »Ja, aber nicht direkt nach dem Krieg. Erst nachdem Hauptmann Engel mich darum gebeten hatte.«


  »Sie standen also in Verbindung zu ihm? Die ganze Zeit?«


  »Ich habe genauso an seinen Tod geglaubt wie alle anderen. Bis er wieder Kontakt zu mir aufgenommen hat.«


  »Wie das?«


  »Ganz banal per Post. Eines Morgens lag ein Brief in meinem Briefkasten, abgeschickt von einem André Bonnechance, der mich mit alter Freund anredete und behauptete, eigentlich Benjamin Engel zu heißen. Er habe die Sprengfalle überlebt, die nachrückenden Engländer und Franzosen hätten ihn ausgegraben.« Thelen zog an seiner Zigarette. »Ich konnte es zunächst gar nicht glauben, bin aber hin zu der Adresse, die er mir genannt hat, eine billige Dachgeschosswohnung in Köln. Als ich ihn dann sah, wusste ich, welchen Preis er für sein Überleben bezahlt hat.«


  Es schien Thelen nicht leichtzufallen, über diese Erinnerungen zu sprechen, immer wieder machte er eine Pause und widmete sich der Zigarette oder dem Straßenverkehr.


  


  »Welchen Preis?«, fragte Rath.


  »Eines ist sicher, Herr Kommissar, das Schicksal wäre gnädiger zu Hauptmann Engel gewesen, wenn es ihn hätte sterben lassen.« Thelen zog an seiner Zigarette. »Er musste eine Maske tragen, eine Prothese, ihm fehlte das halbe Gesicht: ein Auge, ein Teil des Unterkiefers, er konnte kaum sprechen, hat vieles einfach aufgeschrieben.«


  »Wenn er so entstellt war – woher wussten sie dann, dass er es war?«


  »Er war es. Einen Menschen erkennen sie auch an einem halben Gesicht. Außerdem wusste er Dinge von mir, die nur Hauptmann Engel wissen konnte.«


  »Welche Dinge?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen, Kommissar, aber glauben Sie mir: Im Krieg lernen Sie Ihre Mitmenschen besser kennen als in jeder anderen Lebenssituation, besser als Sie das eigentlich wollen.«


  »Er hatte sich einen anderen Namen gegeben?«, fragte Rath.


  »Nicht er, die Franzosen.«


  »Ich wundere mich, dass die ihn nicht einfach totgeschlagen haben, einen Boche, den sie verschüttet und schwer verletzt in einem deutschen Schützengraben finden.«


  »Die ganze Sache ist ein kleines Wunder, finden Sie nicht?« Thelens Augen im Rückspiegel fixierten Rath. »Hauptmann Engel konnte sich an nichts mehr erinnern, als er irgendwann aus einem totenähnlichen Zustand erwachte. Er wusste nicht, wer er war, nicht, wo er war. Weil alle Französisch sprachen, sprach er es, als er endlich wieder leidlich sprechen konnte, ebenfalls. Wer weiß, vielleicht haben sie ihn für einen französischen Spion gehalten, der hinter den deutschen Linien unterwegs war. Jedenfalls haben sie ihn wieder zusammengeflickt, haben ihm einen neuen Namen gegeben und ihn in ein Veteranenheim gesteckt. Dort hat er das Kriegsende miterlebt. Und genau an diesem Tag hat er sich wieder erinnert. Die Salutschüsse, das Feuerwerk, der ganze Krach, mit dem das Ende des Krieges begrüßt wurde, hat die Erinnerung an die Explosion und alles, was davor war, zurückgebracht.«


  »Schreckliche Vorstellung: Man erinnert sich, ein deutscher Soldat zu sein, und findet sich in einem französischen Veteranenheim wieder.«


  »Aber schlimmer als alles andere war für ihn die mit der zurückgewonnenen Erinnerung plötzlich aufflammende Sehnsucht nach seiner Frau und seiner Familie.«


  »Und dennoch ist er nicht zurück zu ihr und versteckt sich irgendwo in einer Dachkammer?«


  »Er wollte nicht, dass sie ihn so sehen, dass irgend jemand ihn so sieht. Außerdem war er dem Tode geweiht.«


  »Der Granatsplitter...«


  »Ein lebender Toter, so hat er sich genannt. Die Ärzte in Frankreich hatten ihm noch fünf Jahre gegeben, es wurden dann fast zehn.« Thelen schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Es war Eva, die ihn am Leben gehalten hat, nur ihretwegen hat er diesem elenden Dasein kein Ende gesetzt. Eva und der Kinder wegen. Er hat mich nach Bonn geschickt, ich solle mich im Möbelhaus Engel als Fahrer bewerben. Schon bei unserem ersten Treffen hat er mich darum gebeten. Manchmal glaube ich, er hat allein deswegen den Kontakt zu mir gesucht.«


  »Sie sollten ein Auge auf seine Familie haben?«


  »So ist es. Ich habe ihn regelmäßig besucht und Bericht erstattet. Er wollte alles wissen, jede Kleinigkeit. Jeden Sonntag haben wir beisammengesessen. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich wäre besser Hauslehrer im Hause Engel geworden, dann hätte ich ihm mehr berichten können.«


  »Haben Sie sich ihr oder den Kindern zu erkennen gegeben?«


  »Nein, wo denken Sie hin! Das wollte Hauptmann Engel nicht. Unter keinen Umständen. Von diesem Vorsatz ist er erst abgewichen, als das Möbelhaus in den Strudel der Inflation geriet.«


  »Und dann hatte er die Idee mit dem Gold.«


  »Was wissen Sie davon?«


  »Das, was Achim von Roddeck in seinen Kriegserinnerungen erzählt.«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit. Und eine verdrehte noch dazu.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben recht. In dieser Situation dachte er an das Gold, das deutsche Soldaten im Krieg unterschlagen und heimlich vergraben hatten. Er wusste noch, wo es war, und hat mich instruiert. Es war übrigens das erste Mal, dass ich von der Geschichte gehört habe.«


  »Das war dann schon vier, fünf Jahre nach dem Krieg, oder? Warum so spät?«


  »Weil das kein Kinderspiel war. Die Franzosen sind immer noch sehr misstrauisch, selbst heute noch. Als Deutscher brauchen Sie ein Visum, müssen sagen, wohin Sie wollen und warum. Und dann solch eine Menge Gold unbemerkt ausgraben und über die Grenze schaffen.«


  »Aber Sie hatten einen Plan.«


  Thelen nickte. »Für den mussten wir allerdings seine Frau einweihen.«


  »Da erst hat sie erfahren, dass ihr Mann lebt ...«


  »Der Hauptmann wollte weiterhin nicht, dass sie ihn sieht, aber fortan haben sie sich geschrieben. So gut wie jeden Tag.«


  »Sie wollten mir von Ihrem Plan erzählen.« Rath hielt seine Zigarette kurz in den Fahrtwind. »Wie Sie das Gold nach Bonn geschafft haben.«


  »Ganz einfach.« Thelens Augen im Rückspiegel lachten. »Wir haben Möbel bestellt, das Möbelhaus, meine ich. In einer französischen Möbelfabrik bei Cambrai. Und sind mit einem großen Möbelwagen über die Grenze. Hauptmann Engel war sich nicht sicher, ob wir das Gold finden würden, aber es war noch da. An der Stelle, die er beschrieben hatte. Nur dass da kein Wald mehr war, nur ein riesiger Felsen, den selbst der Krieg nicht fortbewegt hatte.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich habe Walther mitgenommen. Der war damals erst sechzehn, konnte aber schon gut anpacken. War eine ganz schöne Plackerei, bei Nacht und Nebel. Hat aber funktioniert, wir haben die Barren hinter die Möbel gepackt, hat kein Mensch gemerkt.«


  Rath nickte. Hatte also auch Engel junior ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er behielt seine Gedanken für sich.


  »Aber das waren Goldbarren einer französischen Bank«, sagte er, »mit Prägung und allem Drum und Dran. Wie haben Sie die zu Geld machen können?«


  »Darum hat sich Frau Engel gekümmert. Das hat ein befreundeter Bankier geregelt, der das Gold gegen Devisen getauscht hat. Fragen Sie mich nicht, was der mit den Barren gemacht hat.« Thelen zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich einschmelzen lassen und mit dem Stempel seiner eigenen Bank versehen. War sicher froh, in diesen schweren Zeiten die Goldvorräte seiner Bank ein wenig aufstocken zu können.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Rath, »Eva Heinen – damals noch Engel – erlebt das große Wunder, dass ihr totgeglaubter Mann den Krieg überlebt hat. Und kurz darauf lässt sie ihn für tot erklären, das ist doch paradox.«


  »Der Hauptmann wollte es so. Sie sollte Benjamin Engel zu Grabe tragen und selbst den Namen Engel ablegen.«


  »Und sogar das Möbelhaus umtaufen.«


  »Richtig. Und wenn ich sehe, was vor zwei Wochen passiert ist mit den jüdischen Geschäften, war das eine richtige Entscheidung. Da sie wusste, dass er noch lebte, fiel es ihr um so leichter, ihn für tot erklären zu lassen. Das Einzige, was ihr schwerfiel und auch dem Jungen, war, dass er sie nach wie vor nicht treffen wollte. Niemand kannte seine Adresse. Ich habe die meisten Besorgungen für ihn erledigt, mich auch sonst um ihn gekümmert.«


  »Also hatten sie sozusagen zwei Berufe: Krankenpfleger und Möbelwagenfahrer.«


  Thelens Augen im Rückspiegel blitzten böse.


  »Es war Freundschaft«, sagte er. »Mag sein, dass Sie davon nichts verstehen, aber genau das war es.«


  »Wozu dieses Versteckspiel? Warum der falsche Name? Nur weil er seiner Frau den Anblick eines verkrüppelten Veteranen ersparen wollte?«


  »Nein.« Thelen schüttelte den Kopf. »Benjamin Engel war sich sicher, dass er einen Mordanschlag überlebt hat. Dass die Detonation kein Unfall war.«


  »Die eigene Truppe, die einen ungeliebten Vorgesetzten tötet.« Rath schüttelte den Kopf. »Genau wie Grimberg gesagt hat.«


  »Grimberg? Der Sprengmeister? Sie haben ihn gesprochen?«


  »Ja. Hat Frau Heinen das nicht erzählt?«


  »Es wundert mich, dass er Ihnen mit solchen Geschichten kommt. Wo er die Sprengung doch selbst ausgelöst hat.«


  »Grimberg? Ich dachte, der war mit Ihnen am Wagen, als die Sprengfalle zündete. Dabei hätte er doch selber draufgehen können.«


  »Der wusste genau, wo er stand, als er den Zünder auslöste. Außer der Druckwelle haben wir beide nichts abbekommen.«


  »Und warum haben Sie ihn dann nicht angezeigt damals im Krieg?«


  »Ich hatte doch keine Ahnung damals!« Thelen schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm, dem Experten, alles geglaubt. Grimberg hat mit mir zusammen doch sogar noch nach dem Hauptmann gesucht. Erst als der Artilleriebeschuss immer dichter wurde, haben wir es aufgegeben. Wie sollte ich ahnen, dass er dahintersteckt?«


  »Klingt irgendwie naiv.«


  »Dann müssen Sie ähnlich naiv sein, Kommissar. Sie hat Grimberg doch offensichtlich auch hinters Licht geführt.«


  Rath schwieg. Thelen hatte recht. Er hatte sich von dem Sprengmeister auch einseifen lassen.


  »Im Nachhinein erscheint mir das alles so offensichtlich«, fuhr Thelen fort. »Wir sind ausgestiegen, und Grimberg hat sich ein Stückchen entfernt von meinem Wagen vor einem Busch auf den Boden gehockt. Ich dachte damals, was stellt der sich so an wie ’ne keusche Jungfrau, nur weil er sich die Schuhe bindet, zuerst hatte es so ausgesehen, als wollte er da pinkeln. Deswegen ist der Hauptmann auch schon mal vorgegangen, wir hatten einen ziemlich engen Zeitplan.«


  »Lassen Sie mich raten: Grimberg hat Ihnen genau gesagt, wo Sie den Wagen parken sollten.«


  »Ich habe mir doch nichts dabei gedacht, er war schließlich der Ortskundige, er hatte da überall Minen versteckt. Mittlerweile weiß ich natürlich, warum ich genau da parken sollte, warum er sich auf den Boden gehockt hat: Weil da in diesem Gebüsch der Zünder versteckt war. Roddeck muss ihn in der Nacht noch dazu angestiftet haben.«


  »Warum? Was hat Roddeck gegen Ihren Hauptmann?«


  »Dass er meinen Hauptmann nicht mochte, hat ihm die Sache vielleicht erleichtert. Nein, er und seine Männer haben das gemacht, weil sie Angst vor der Anzeige hatten. Der Hauptmann wollte nicht, dass sie das Gold beiseite schaffen, er wollte es als Kriegsbeute hinter die deutschen Linien bringen.«


  


  »Die Männer hätten ihn doch einfach erpressen können. Er hatte drei Menschen erschossen, einen Rekruten der eigenen Einheit.«


  »Sie sollten nicht alles glauben, was Achim von Roddeck erzählt. Und noch weniger das, was er schreibt.« Die Augen im Rückspiegel schauten Rath an. »Mein Hauptmann war vielleicht kein Heiliger, Herr Kommissar, aber ein feiger Mörder, so wie Roddeck ihn darstellt, war er ganz bestimmt auch nicht.«


  »Was ist denn passiert in jener Nacht?«


  »Ich war nicht dabei, Kommissar.«


  Rath schnippte seine Zigarette aus dem Autofenster. Sie hatten sich inzwischen wieder der Spree genähert. Vor ihnen tauchte der dunkle Bau des Märkischen Museums auf.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er schließlich. »Warum geht Engel in dieser Situation so blauäugig mit Grimberg zur Inspektion? Und steigt allein in den Graben? Hätte er sich nicht denken können, dass er in Gefahr ist?«


  »Ganz einfach: Weil er nicht wusste, dass Grimberg zu denen gehörte, die das Gold beiseite schaffen wollten. Weil der Sprengmeister nicht dabei war, als sie es vergraben haben.«


  »Er hätte die Halunken gleich anzeigen sollen. Und von der Feldpolizei abholen lassen.«


  »Das hatte er vor. Doch die Feldpolizei saß hinter der Hindenburglinie, wir waren sozusagen die letzten Mohikaner. Die Nachhut.« Wieder suchten die Augen im Rückspiegel Raths Blick. »Und an diesem Morgen sollte auch unser Rückzug beginnen, Kommissar. Die Operation Alberich hatte einen engen Zeitplan, und Benjamin Engel war ein pflichtbewusster Hauptmann. Er wollte nicht die ganze Aktion gefährden und damit womöglich Menschenleben aufs Spiel setzen wegen eines Trupps unredlicher Soldaten, die ohnehin bald ihrer gerechten Strafe zugeführt würden.«


  »Aber dazu ist es dann ja nicht mehr gekommen.«


  »Nein.« Thelen schüttelte den Kopf. »Er hätte mir die Geschichte in jener Nacht erzählen sollen, dann wäre ich misstrauischer gewesen, dann hätte ich vielleicht gemerkt, dass mit Grimberg etwas nicht stimmt.«


  Rath schüttelte den Kopf. »Und mir gegenüber spielt er den Unschuldigen. Hat kein gutes Haar an Roddeck gelassen, ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass die beiden unter einer Decke stecken.«


  »Das war die Geschichte, die ich Ihnen erzählen kann, Kommissar«, sagte Thelen nach einer Weile. »Machen Sie das Beste draus.«


  »Ich kann nur etwas daraus machen, wenn Sie ein Vernehmungsprotokoll unterschreiben, in dem all das, was Sie mir gerade erzählt haben, fein säuberlich aufgeschrieben ist. Und wenn Sie diese Aussagen später vor Gericht im Zeugenstand zu wiederholen bereit sind.«


  »Das wird nicht geschehen. Ich kann und werde mein jetziges Leben nicht aufgeben.«


  »Ich weiß«, sagte Rath. »Trotzdem danke.«


  Wenig später hatte das Taxi das Polizeipräsidium erreicht. Rath dirigierte Thelen in die Dircksenstraße, wo sein Buick parkte. Der Fahrer drehte sich zu ihm um und druckste verlegen herum. Zuerst befürchtete Rath, Thelen verlange nun doch Fahrgeld.


  »Herr Kommissar, bevor Sie aussteigen ... Ich muss Ihnen noch etwas erzählen. Roddecks Roman, diese ganze Mordserie jetzt ...«


  »Ja?«


  »Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig. Ich habe Roddeck wiedergesehen. Vor einem Jahr ungefähr, im Hotel Eden, habe mit meiner Frau den Tanztee dort besucht.«


  »Sie sind verheiratet?«


  »Meine Frau hat Erich Heintze geheiratet, nicht Franz Thelen, sie ist ein Teil meines neuen Lebens, nicht meines alten.«


  »Sie haben Ihren Namen erst vor wenigen Jahren geändert. Warum?«


  »Weil ich inzwischen glaube, dass auch ich womöglich in Gefahr bin. Jedenfalls habe ich das Rheinland verlassen und mit einem neuen Namen und ein bisschen Geld von Frau Engel in Berlin neu angefangen. Konnte ja nicht ahnen, dass andere dieselbe Idee hatten. Leute, die ich eigentlich nie wiedersehen wollte.«


  »Bis Sie Roddeck über den Weg gelaufen sind.«


  Thelen nickte.


  »Hat er Sie erkannt?«


  Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, er war ganz mit einer Dame beschäftigt, um die er sich rührend kümmerte, nicht nur auf der Tanzfläche. Ich habe dann Unwohlsein vorgetäuscht und bin mit Elli wieder gegangen.«


  »Dann ist doch nichts passiert.«


  »Leider doch.« Thelen lächelte verlegen. »Ich habe ihm einen Brief geschrieben. Einfach so: ins Eden-Hotel, zu Händen Achim von Roddeck.«


  »Was für ein Brief?«


  »Ich habe ihm die Geschichte von damals unter die Nase gerieben. Und ihm gesagt, dass er das Gold abschreiben kann. Dass die Wahrheit immer einen Weg findet. Wollte ihn ein bisschen ärgern, verstehen Sie? Und ihm ein bisschen Angst einjagen. Nach allem, was ich über ihn wusste, sehe ich diesen Mann plötzlich wieder vor mir, sehe ihn herumstolzieren wie Graf Koks, ohne jedes schlechte Gewissen, ohne Scham. Ich musste es einfach tun.«


  »Nur um diesem Mann Angst einzujagen, setzten Sie Ihr Inkognito aufs Spiel?«


  »Ich habe den Brief nicht in meinem Namen geschrieben, das ist es ja.« Franz Thelen hob die Schultern, als wolle er sich entschuldigen. »Ich habe ihn so geschrieben, als sei ich Benjamin Engel.«
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  Fritze saß am Frühstückstisch, kaute mit gutem Appetit auf einer Käsestulle herum und las die Witzseite der Vossischen. Charly war froh, dass sie wenigstens diesen Weg gefunden hatte, den Jungen zum Lesen zu bringen. Wurde auch höchste Zeit, bald fing die Schule an. Und er machte erstaunliche Fortschritte, es ging schon ziemlich flüssig.


  »Hört mal«, sagte er, »den muss ich euch vorlesen: In ... Halberstadt ruft ein Herr einen Jungen ans ... Coupéfenster: Hol mir schnell ein Paar ... Halberstädter ... Würstchen. Hier ist eine Mark, zur ... Belohnung darfst du dir auch ein Paar kaufen. Der Bengel en...tei... enteilte und kam, auf beiden Backen kauend, wieder: Hier sind fünfzig Pfennige zurück – ich habe das letzte Paar erwischt.«


  Die Pointe konnte er offensichtlich schon auswendig, die trug er vor, ohne aufs Papier zu schauen, und grinste erwartungsvoll in die Runde.


  Charly musste schmunzeln, sogar Gereon rang sich ein Lächeln ab.


  Manchmal hatte sie den Eindruck, er habe sich mit der Situation arrangiert. Ostern hatten sie sogar ein paar Eier versteckt für den Jungen. Und sich ein bisschen gefühlt wie eine kleine Familie. Am Sonntagnachmittag hatten sie bei strahlendem Sonnenschein einen Spaziergang unternommen, den zweiten Feiertag für einen Ausflug nach Freienwalde genutzt. Hannah machte erstaunliche Fortschritte, nicht nur, dass ihre Stichwunden gut verheilten und sie wieder bei Kräften war, viel erstaunlicher fand Charly die Tatsache, inzwischen ohne Probleme mit dem Mädchen reden zu können. Manchmal stockte Hannah noch ein wenig, kam das ein oder andere Wort nur schwer über ihre Lippen, vor allem wenn sie von früher redete, vom Krähennest und ihrer verkorksten Kindheit, die ein einziger Albtraum gewesen sein musste.


  »Ich habe mein altes Leben angezündet«, hatte sie irgendwann gesagt, wie in Gedanken, als spreche sie mehr zu sich selbst als zu Charly. Die erste und einzige Erklärung, die sie überhaupt jemals für ihre grausame Tat in der Silversternacht abgegeben hatte.


  Was aus Hannah werden sollte, das wusste Charly immer noch nicht, sie wusste nur, dass sie das Mädchen niemals zurück an die staatlichen Autoritäten geben würde, ob Irrenanstalt oder Gefängnis. Aber was tun? In der Carmerstraße konnten sie das Mädchen nicht aufnehmen, nicht nur, dass sie Gereon kein weiteres Kind im Haus zumuten wollte, Hannah war eine aus der Irrenanstalt entflohene Mörderin, sie brauchte nicht nur eine neue Zukunft wie Fritze, sie brauchte auch eine völlig neue Vergangenheit, ein völlig neues Leben. Und einen neuen Namen sowieso.


  Charly hatte mit Gereon darüber gesprochen, ob man über Marlow an falsche Papiere kommen könne und wie teuer so etwas wäre, und er hatte sie mit großen Augen angeschaut. Und dann gegrinst und mit dem Kopf geschüttelt. Aber er hatte sich mit Johann Marlow zurückgezogen.


  Sie hatte den Gangster inzwischen zu schätzen gelernt. Die bewaffneten Männer in seinem Haus, von denen sie den meisten nicht im Dunklen hätte begegnen mögen, zeigten zwar mehr als deutlich, mit was für einem Menschen sie es hier zu tun hatten, doch Marlow selbst war von ausnehmender Höflichkeit, vor allem aber kümmerte er sich rührend um Hannah, hatte ihr sogar ein kleines Osterpräsent ins Zimmer gelegt.


  Sie fragte sich gerade, ob nicht doch noch Platz für eine weitere Person an ihrem Frühstückstisch wäre, da stand Gereon auf.


  »So, ich muss langsam mal los«, sagte er, »soll ich dich nun mitnehmen oder nicht?«


  »Ja«, sagte sie entschieden. Als sie ihm heute, gleich nach dem Aufstehen, gesagt hatte, dass sie eventuell mit zum Alex fahren würde, war sie sich längst noch nicht sicher gewesen.


  Und als Charly keine halbe Stunde später den Gang der Inspektion G hinunterging, an dessen Ende das Büro von Friederike Wieking lag, hatte das Gefühl der Unsicherheit sie wieder eingeholt, und dennoch war sie entschlossen, bei ihrer Entscheidung zu bleiben. Sie fühlte sich wie eine Fremde, selbst der einstmals so vertraute Duft nach Aktenstaub und Tee kam ihr nun, da sie ihm so lange ferngeblieben war, fremd vor.


  Sie holte noch einmal tief Luft, dann klopfte sie an.


  »Haben Sie einen Termin?«


  Die Vorzimmerdame der Kriminalrätin schaute Charly über den Rand ihrer Brille an.


  »Nein, aber es ist wichtig, ich ...«


  »Wenn Sie keinen Termin haben, dann kann ich Sie auch nicht durchlassen.«


  Die Tür zum Büro öffnete sich. Friederike Wieking höchstpersönlich kam heraus und runzelte die Stirn, als sie Charly erkannte.


  »Fräulein Ritter! Sie beehren uns auch mal wieder?«


  Das klang eher vorwurfsvoll als überrascht.


  »Guten Morgen, Frau Kriminalrätin, ich wollte Sie nur kurz sprechen, wenn das möglich ist.«


  »Das trifft sich gut, ich denke, wir haben einiges zu bereden.«


  


  Charly glaubte, eine gewisse Enttäuschung im Gesicht der Vorzimmerdame zu sehen, als sie an deren Schreibtisch vorbei in das Büro der WKP-Chefin spazierte.


  »Dieses Gespräch«, sagte die Wieking, nachdem sie hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen und Charly auf den Besucherstuhl plaziert hatte, »hätte schon viel früher stattfinden müssen.« Sie machte eine Pause, die sie dazu nutzte, Charly streng anzublicken. »Haben Sie sich schon einmal Gedanken gemacht, Fräulein Ritter, ob Sie die nötige sittliche Reife besitzen und die erforderliche Arbeitsmoral mitbringen für die Mitarbeit in der Weiblichen Kriminalpolizei?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Frau Kriminalrätin.«


  »Da wäre zunächst einmal Ihre Dienstauffassung. Kann es sein, dass Sie sich mehr zur Inspektion A hingezogen fühlen als zur Inspektion G?«


  »Kriminalrat Gennat hat meine Mitarbeit in zwei Fällen angefragt, und Sie haben seinem Ansinnen stattgegeben. Wollen Sie mir vorwerfen, dass die Kollegen mich aus früheren Tagen kennen und meine Mitarbeit schätzen?«


  »Einer wohl ganz besonders«, sagte Friederike Wieking. »Ich rede hier nicht von Ihren offiziellen Demissionen, wobei ich mir den Arbeitseifer, den sie dort laut Gennat offensichtlich zeigen, durchaus auch für Ihre Arbeit hier bei uns wünschen würde. Nein, es geht darum, dass Sie in den vergangenen Wochen mehrfach im Trakt der Mordinspektion gesehen wurden. Während Ihrer Dienstzeit. Sie haben Ihre Kollegin mit der ganzen Arbeit alleingelassen, für Stunden, und stattdessen das Büro Ihres Verlobten aufgesucht! Weiß der Teufel, was Sie dort gemacht haben!« Die Stimme der Kriminalrätin war mit jedem Satz lauter geworden.


  Charly schwieg. Schuldbewusst. Hatte Karin van Almsick sie verpetzt? Vielleicht, aber auch in der Mordinspektion musste es irgendjemanden geben, der seinen Mund nicht halten konnte.


  »Und als wäre das noch nicht genug«, fuhr die Wieking fort, »bleiben Sie dem Dienst für Wochen fern ...«


  »Was werfen Sie mir denn vor?« Endlich konnte Charly sich zu einer Gegenwehr aufraffen. »Ich war krank!«


  »Krank!« Das Wort klang, als habe die Wieking es nicht ausgesprochen, sondern ausgespuckt. »Eine Seelenkrankheit!« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, aber ich kann mit dieser jüdischen Weinerlichkeit nicht viel anfangen.«


  »Wie bitte?«


  »Paroxysmale Neurasthenie.« Friederike Wieking sprach die Worte aus, als handele es sich um den lateinischen Namen einer widerlichen, schleimigen Kröte. »Der Arzt, der das bei Ihnen diagnostiziert hat, ist Jude, wussten Sie das? Die lieben das ja, alles auf seelische Probleme zurückzuführen.«


  Charly wusste, dass Dieter Jude war. Er hatte nie viel Aufhebens um diese Tatsache gemacht, und sie hatte sich eigentlich auch nie Gedanken darüber gemacht. Bis heute.


  »Soll das heißen, Sie zweifeln das Attest von Doktor Wolff an?«


  »Ich zweifle Ihre Bereitschaft an, mit ganzer Kraft an der nationalsozialistischen Revolution mitzuwirken.«


  Die nationalsozialistische Revolution. Angefangen hatte es mit der nationalen Konzentration, daraus war schnell die nationale Erhebung geworden, dann die nationale Revolution. Und jetzt sollte es sogar eine nationalsozialistische sein. Ständig wechselten diese Begriffe, die sich, kaum waren sie aufgekommen, in allen Zeitungen wiederfanden, als wolle man allein damit zeigen, wie schnell der Wandel im neuen Deutschland voranging. Dennoch glaubte Charly fest daran, dass auch das alte Deutschland immer noch irgendwo existierte, auch wenn davon nicht mehr viel zu sehen war. Das Land, das sie liebte, konnte sich doch nicht einfach so in Luft aufgelöst haben.


  »Entschuldigen Sie, Frau Kriminalrätin, aber ich bin keine Nationalsozialistin«, sagte sie.


  »Sie müssen doch auch keine Parteigenossin sein, Kind! Aber Deutsche sind Sie! Da muss Ihnen doch am Schicksal Ihres Vaterlandes gelegen sein!«


  Friederike Wieking klang nun wie eine strenge, aber gerechte Schuldirektorin, die ihre missratenste Schülerin noch nicht ganz aufgegeben hatte.


  »Das ist es mir auch durchaus«, sagte Charly.


  »Na, sehen Sie! Dann können Sie Ihre Kolleginnen doch nicht derart im Stich lassen! Wir haben weiß Gott genug Arbeit in diesen Zeiten. Gerade wir, die wir es mit Jugendlichen zu tun haben! Die Jugend ist unsere Zukunft!«


  »Vielleicht habe ich nur etwas andere Vorstellungen, wie diese Arbeit aussehen sollte. Und diese Zukunft.«


  »Dann sollten Sie Ihre Vorstellungen überdenken«, sagte die Kriminalrätin. »In einer Volksgemeinschaft sollten alle an einem Strang ziehen. Das fängt im Kleinen an, in der Familie, am Arbeitsplatz, und setzt sich im Großen fort. Denken Sie einmal darüber nach.«


  »Darüber muss ich nicht mehr nachdenken, Frau Kriminalrätin, das habe ich bereits getan. Genau deswegen wollte ich Sie heute aufsuchen.«


  »Ach?«


  »Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass Polizeibeamtin nicht der richtige Beruf für mich ist.«


  Charly merkte, wie schwer ihr diese Worte über die Lippen kamen, denn natürlich stimmte das nicht. Oder war zumindest nur die halbe Wahrheit. Ich kann für diesen Staat, der jedes Recht mit Füßen tritt, nicht mehr als Polizistin arbeiten, das wären die richtigen Worte gewesen, aber sie wollte Gereon nicht in Schwierigkeiten bringen, indem sie sich hier als widerspenstige Anhängerin der Systemzeit gerierte.


  »Wollen Sie sich das nicht noch einmal überlegen«, sagte die Wieking, die mit so einem Schritt, der ihr sämtlichen Wind aus den Segeln nahm, offensichtlich nicht gerechnet hatte. »Sie haben durchaus gute Arbeit geleistet – wenn Sie sich denn ab und zu mal entschlossen haben, überhaupt zu arbeiten.«


  Charly schüttelte den Kopf. »Ich kann für Sie und Ihre Behörde nicht mehr arbeiten, Frau Kriminalrätin. Mein Entschluss steht fest. Ein entsprechendes Schreiben werde ich noch aufsetzen.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Die Wieking hatte die mütterliche Maske wieder abgelegt und wirkte nun wie eine giftige Kröte. »Ich denke, ich habe genug gehört. Ihr Kommissaranwärterlehrgang endet mit dem heutigen Tag, Ihre Bezüge mit dem dreißigsten des Monats. Packen Sie Ihre Sachen zusammen, ich will Sie in diesen Räumen nie wieder sehen.«


  Charly stand auf.


  »Gut, wenn das alles wäre.«


  


  »Das wäre alles«, sagte die Wieking. »Heil Hitler!«


  Charly verließ das Büro ihrer früheren Vorgesetzten ohne ein Wort des Grußes. Und kam sich dabei nicht einmal unfreundlich vor.
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  Berthold Weinert fühlte sich nicht wohl in der Kaschemme, in die Gereon Rath ihn gelotst hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich im Nassen Dreieck am Wassertorplatz trafen, und Weinert hatte die Kneipe noch nie gemocht. Zu klein, zu verraucht, zu sehr Kreuzberg. Aber einen unbestreitbaren Vorteil hatte sie: Er war unter den Männern, die sich hier am Tresen und rund um die vier Tische verteilt hatten, der einzige Journalist. Und Gereon Rath der einzige Polizist, soviel stand fest, wenn er sich die übrigen Gäste so anschaute. Besser also als ein Treffpunkt im Zeitungsviertel, wo es von neugierigen Kollegen wimmelte, oder am Alex, in dessen Umgebung so ungefähr jeder dritte Kneipengast entweder Bulle oder Ganove war.


  Im Nassen Dreieck wurden sie nur von Schorsch, dem Wirt, beobachtet, und dessen Blick galt in erster Linie ihren Biergläsern.


  Was tat man nicht alles für Informationen. In den letzten Monaten, wenn nicht Jahren, hatte sich sein ehemaliger Wohnungsnachbar ziemlich rar gemacht. Seit der Pressekonferenz, auf der Gereon so in Rätseln gesprochen hatte, war Weinert auf dieses Gespräch aus gewesen, und so war es ihm letzten Endes gleichgültig, wo er dem Mann ein paar Bier spendieren sollte.


  Der Wirt hatte ihnen gerade zwei frische Mollen hingestellt.


  »Du bist also wieder richtig gut im Geschäft«, sagte Gereon.


  »Seit dem Reichstagsbrand. Eine Urlaubsvertretung. Aber der Kollege hat seinen Urlaub nach den Märzwahlen auf unbestimmte Zeit verlängert. Sitzt jetzt im schönen Prag und traut sich nicht zurück nach Deutschland.«


  »Und du sitzt an seinem Schreibtisch.«


  Weinert nickte. »Bin jetzt endlich wieder Redakteur. Wurde auch Zeit.« Er trank von seinem Bier. »Also«, sagte er, »kommen wir zur Sache: Was hast du mir Schönes zu erzählen?«


  Gereon schaute sich um, dann erst machte er den Mund auf.


  »Was würdest du sagen, wenn der Tote in der Spree gar nicht Hauptmann Engel ist, sondern jemand anders?«, fragte er.


  Zehn Minuten später hatte Berthold Weinert eine haarsträubende Geschichte gehört, eine, die er niemals geglaubt hätte, wenn sie nicht von Gereon Rath gekommen wäre.


  »Engel ist also gar nicht tot?«


  Gereon zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat die Leiche aus der Spree eine Vorhaut. Und Engel wurde im Dezember achtzehnhundertdreiundachtzig, acht Tage nach seiner Geburt, beschnitten.«


  »Wer ist es dann?«


  Achselzucken.


  »Und die Gerichtsmedizin hält das unter der Decke, um den Polizeipräsidenten nicht bloßzustellen.« Weinert schüttelte den Kopf. »Hat man dich deshalb von dem Fall abgezogen?«


  »Der Polizeipräsident hat mir den Fall abgenommen, weil ich ermittelt habe, statt Benjamin Engel zu jagen.« Gereon schaute ihn an. »Was, wenn ich dir sage, dass nicht Engel, sondern Leutnant von Roddeck selbst hinter diesen Morden steckt?«


  »Der Schriftsteller? Aber das passt doch nicht zu dem Steckbrief. Außerdem wurde die Mordwaffe bei der Spreeleiche gefunden.«


  »Meinst du, einer wie Roddeck rammt jemandem einen Grabendolch in den Schädel? Für so was ist der zu fein, für so was hat der seinen treuen Heinrich.«


  »Wen?«


  »Heinrich Wosniak. Jede Wette, das ist der Tote aus der Spree. Die Brandnarben stammen nicht von einer Sprengfalle anno siebzehn, sondern von einem Feuer in der Silvesternacht einunddreißig.«


  »Wosniak? Dann hat der auch den anderen Penner auf dem Gewissen?«


  »Dem hat er seinen Soldatenmantel gegeben, bevor er ihn umbrachte. Der Wehrpass steckte noch in der Tasche, so dass alle dachten, da liegt Wosniak.«


  


  »Alle hielten ihn für tot, und er konnte ungestört morden.« Weinert schaute Gereon an. »Aber warum? Warum sollte er all diese Männer, seine alten Kameraden, umbringen?«


  »Diese Frage kann nur Achim von Roddeck beantworten. Vielleicht solltest du sie ihm mal stellen.«


  »Ich werde mich hüten. Das ist Sache der Polizei. Oder ist dieser Roddeck inzwischen so unantastbar, dass ...«


  Weinert brach mitten im Satz ab, denn Gereon hatte ihm mit einer unmissverständlichen Geste bedeutet, ruhig zu sein. Jetzt zuckte er kaum merklich mit dem Kinn in Richtung Kneipentür. Weinert wartete noch einen Moment, bevor er sich umdrehte. Und dann sah er, was Gereon meinte: Ein blonder SA-Mann hatte die Kneipe betreten, in Begleitung eines Zivilisten. Beide schienen hier bekannt zu sein, sie grüßten nach allen Seiten. Der Zivilist wirkte überrascht, als er Gereon entdeckte, und hob kurz und unsicher und nur andeutungsweise seine Hand in ihre Richtung. Gereon antwortete mit einem kaum merklichen Nicken.


  »Wer ist das?«, fragte Weinert, dem das Gesicht des Zivilisten bekannt vorkam.


  »Kollege«, raunte Gereon nur. »Leg Schorsch einen Fünfer hin und lass uns gehen.«


  An der Glastür, die zum Büro des Chefs vom Dienst führte, waren wie immer die Jalousien heruntergelassen, doch es brannte Licht. Wenn sich Hefner so in seinem Büro verkroch, war seine Laune meist nicht die beste. Weinert holte tief Luft und klopfte gegen das Glas.


  Irgendetwas wurde drinnen gebrummt, das man mit viel Phantasie als ein Herein deuten konnte. Weinert trat ein.


  Harald Hefner hatte seinen langen hageren Körper hinter einem Schreibtisch zusammengefaltet, der viel zu klein wirkte – einmal angesichts seines Besitzers, aber auch angesichts der Papierberge, die sich, teils äußerst waghalsig gestapelt, darauf türmten. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein unglaubliches Chaos – so mochte das Universum ausgesehen haben, bevor Gott die Welt erschuf –, doch Hefner wusste mit schlafwandlerischer Sicherheit, wohin er greifen musste, um eine ganz bestimmte Pressemitteilung oder Agenturmeldung zu finden, er hatte den genauen Überblick. Er war der Gott, der aus diesem Chaos jeden Tag eine neue Welt schuf, eine gedruckte Welt.


  »Wo kommen Sie denn her, Weinert? Hab Sie schon gesucht. Sie haben die Ehre, sich für die Morgenausgabe um Hitlers Geburtstag kümmern zu dürfen. Aber damit sollten Sie bald beginnen, sonst ist der Mann schon fünfundvierzig, bevor wir was im Blatt haben!«


  Weinert war solche Reden gewohnt. Das gehörte hier – wie in jeder Zeitung, die er kannte, ganz gleich ob liberal oder national – zum guten Ton.


  »Über diesen Geburtstag hatten wir bereits so viel im Blatt, dass man schon Analphabet sein muss, um nicht zu wissen, dass auch unser Reichskanzler Jahr für Jahr älter wird.«


  Hefner schaute ihn mit zusammengekniffenem Gesicht an.


  »Schon gut«, lenkte Weinert ein. »Mach ich doch gerne. Aber zuerst wollte ich Ihnen erzählen, warum ich heute nicht pünktlich zum Spätdienst gekommen bin. Ich habe mich mit einem Informanten getroffen. Die Alberich-Mordserie ...«


  »Ach!« Hefner winkte ab. »Das ist doch kalter Kaffee.«


  »Dieser Kaffee könnte ganz schön heiß werden, sollte sich herausstellen, dass ein ganz anderer hinter den Morden steckt als Benjamin Engel.«


  Harald Hefner griff zu seiner Zigarrenkiste, fischte eine heraus und bot dann seinem Reporter eine an. »Zehn Minuten«, sagte er, und knipste die Zigarrenspitze ab.


  Weinert schaffte es in sieben. Der Chef vom Dienst hörte sich die Geschichte in aller Ruhe an, dann polterte er los.


  »Soll das heißen, all das, was wir ... was Sie vor ein, zwei Wochen geschrieben haben, das war völliger Mumpitz?«


  »Dieser Mumpitz war die offizielle Verlautbarung des Polizeipräsidiums Berlin. Der Polizeipräsident persönlich hat die Pressekonferenz damals geleitet.«


  »Der Polizeipräsident, Herr Weinert, ist aufrechter Nationalsozialist. Und unser Blatt wird sich bestimmt nicht gegen die nationalsozialistische Revolution stellen.«


  »Soll es ja auch nicht. Nur gegen schlechte Polizeiarbeit.«


  Hefner zog an seiner Zigarre und dachte nach. Man konnte förmlich sehen, wie der Journalist alter Schule in ihm gegen den gleichgeschalteten Schriftleiter kämpfte, der nur noch Berichte ins Blatt heben durfte, die Goebbels’ Segen fanden.


  »Na, schauen Sie mal«, brummte er schließlich, »vielleicht können Sie ja den Isidor Weiß da irgendwie mit hineinbringen. Als Hauptschuldigen an der schlechten Polizeiarbeit, meine ich.« Dann ging ein Ruck durch Hefners langen Körper, und er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber nicht jetzt! Jetzt kümmern Sie sich um das hier.«


  Er schob eine Pressemitteilung über den Tisch, die den Briefkopf des Reichspressechefs der NSDAP trug. Weinert überflog den Text. Otto Dietrich persönlich hatte den abgesondert, eine Lobhudelei über das bekannteste Geburtstagskind dieser Tage, dessen Wiegenfest, das sich morgen zum 44. Male jährte, jede deutsche Zeitung gleich mehrere Artikel widmete. Vor einem Jahr war Hitlers Geburtstag noch nicht einmal dem Angriff eine Zeile wert gewesen, wenn er sich recht erinnerte. Vielleicht war das Naziblatt damals auch gerade wieder mal verboten gewesen. Dietrich schilderte in pathetischem Ton das Jahr zwischen dem letzten und dem aktuellen Geburtstag, Hitlers Kampfjahr, wie er es nannte. Unbestreitbar ein Jahr, in dem viel passiert war.


  »Und noch etwas, Herr Kollege...«


  Weinert stand schon an der Tür und drehte sich noch einmal um.


  »Bevor irgend jemand anderes hier im Hause Ihren Alberich-Artikel zu Gesicht bekommt, lese ich ihn, ist das klar? Vorher zu keinem ein Wort!«


  »Natürlich.«


  »Und Ihre Recherche treiben Sie auf eigene Verantwortung. Sollten Sie irgendwem dabei auf die Füße treten, dem man besser nicht auf die Füße tritt, habe ich von nichts gewusst. Verstanden?«


  Weinert nickte und verließ das Büro. Das war doch besser als gar nichts. Da konnte er sich wenigstens für ein paar Tage mal wieder wie ein richtiger Journalist fühlen.
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  Ein grauer wolkenschwerer Himmel lastete auf der Stadt. Rath saß in seinem Büro, die Tür zum Vorzimmer geschlossen, schaute über den verwaisten Schreibtisch von Reinhold Gräf hinweg aus dem Fenster und spielte mit einem Bleistift.


  Die Akte vor ihm auf dem Tisch interessierte ihn nicht. Sie hätte ihn interessieren sollen, aber sie interessierte ihn nicht. Ein ungeklärter Todesfall, wahrscheinlich ein Suizid, der nächste, der auf seinem Tisch gelandet war. Es war wie damals, vor drei Jahren, als die Aktienkurse ins Bodenlose stürzten: Selbstmorde hatten Konjunktur. Damals hatten sich Menschen umgebracht, die ihr Vermögen verspekuliert hatten, heute taten es diejenigen, die sich politisch verspekuliert hatten.


  Rath hätte sich darum kümmern sollen, ein Fall mit Hand und Fuß, an dessen Ende mit ziemlicher Sicherheit ein Ergebnis stehen würde. Kein unsinniger Auftrag wie der, eine Verbindung zu finden zwischen der Tischlerei Ohligs und dem Rheinischen Möbelhaus.


  Er hätte sich darum kümmern sollen, aber er konnte nicht. Seine Gedanken kreisten nach wie vor um den Fall Alberich. Die Akte war so gut wie geschlossen, wie Gräf heute Morgen in der Besprechung verkündet hatte. Nur die Fahndung nach Wosniak lief noch.


  Heute Morgen hätte Rath noch einmal etwas sagen können zu dem Fall, hätte irgendeinen Zweifel in den Raum werfen können, um Gräf und Steinke aus ihrer Selbstzufriedenheit zu reißen. Aber er hatte nicht. Nun war es zu spät, der Fall würde nicht mehr auf der Tagesordnung stehen, da müsste Rath schon mit Gennat reden, wollte er da noch etwas in Gang setzen. Aber was sollte er sagen? Ohne Doktor Schwartz mit hineinzuziehen? Ohne sich selbst mit hineinzuziehen? Dem Buddha schien es ohnehin zu reichen, dass der Mörder außer Gefecht gesetzt war, von wem auch immer.


  Fünf, sechs Tage war es schon her, dass er sich mit Weinert getroffen hatte, doch der hatte sich bislang nicht gerührt. Kein einziger Artikel zum Fall Alberich mehr im Tag, geschweige denn der, den Rath erwartet hatte.


  


  Nichts bewegte sich.


  Und ihm selbst waren die Hände gebunden. Was sollte er mit all seinem Wissen anfangen, wenn niemand bereit war, diese Dinge auch zu bezeugen?


  Es war wie verhext. Alles, was Rath gegen Roddeck in der Hand hielt, ließ sich vor Gericht entweder nicht verwenden oder aber von jedem Anwalt schnell in Zweifel ziehen.


  Wie der Wolkenhimmel, der bleischwer über der Stadt lag, fühlte Rath diesen Fall auf seiner Seele lasten. Unbeweglich, grau und schwer.


  Er konnte Charlys Unwillen immer mehr nachvollziehen, auch ihm machte die Arbeit in der Burg keinen richtigen Spaß mehr, seit die Politik alles andere beherrschte. Das war für einen Menschen wie ihn, der alles Politische immer gehasst und gemieden hatte, geradezu unerträglich.


  Ernst Gennat schien es ähnlich zu gehen, jedenfalls katzbuckelte der Kriminalrat nicht vor dem neuen Polizeipräsidenten wie so viele andere. Der Leiter und Gründer der Inspektion A war eine lebende Legende, da war es leichter gewesen, Polizeipräsident Grzesinski in die Wüste zu schicken oder Bernhard Weiß aus dem Land zu jagen, als Gennat in seiner Funktion anzutasten. Während um ihn herum alles in politische Hysterie ausgebrochen war, versuchte der Buddha, den normalen Betrieb so gut wie möglich aufrechtzuerhalten. Die Stimmung in der Inspektion A jedoch war schon einmal besser gewesen. Alle beargwöhnten sich misstrauisch, keiner traute dem anderen. Zumal eine Denunziation ja auch böse Folgen haben konnte, wie das Schicksal von Wilhelm Böhm gezeigt hatte.


  Rath schaute aus dem Fenster.


  Nichts bewegte sich.


  So konnte es nicht weitergehen, er musste etwas tun.


  Rath stand auf und öffnete die Tür zum Vorzimmer.


  »Erika«, sagte er, »gehen Sie doch bitte mal in die Registratur hinunter und schauen Sie, was Sie über ...« Er schaute in die Akte, der Name des potenziellen Selbstmörders war ihm immer noch nicht geläufig. »...was Sie über einen Herrn Ruland, Ferdinand, herausfinden können, zuletzt wohnhaft in der Derfflingerstraße in Tiergarten.«


  


  Er wartete, bis die Sekretärin das Büro verlassen hatte, dann griff er zum Telefonhörer, gab dem Fräulein vom Amt die Nummer durch und hatte zwei Minuten später eine Verabredung zum Mittagessen.


  Er hatte gerade aufgelegt und wieder damit begonnen, mit dem Bleistift zu spielen und aus dem Fenster zu schauen, da klopfte es. Immer dasselbe: Kaum war die Voss aus dem Büro, bekam er Besuch!


  Bevor Rath Herein! rufen konnte, ging die Tür auch schon auf.


  Es war Reinhold Gräf, der einen kurzen, beinahe erschrocken wirkenden Blick auf den unbesetzten Schreibtisch der Voss warf, und dann das verwaiste Vorzimmer durchquerte. Unterm Arm trug er einen Pappkarton.


  »Hallo Gereon«, sagte er. »Ich störe doch nicht?«


  Rath zeigte auf den Karton. »Ziehst du wieder ein?«


  Gräf stellte den Karton ab und begann, seinen Schreibtisch leerzuräumen. »Im Gegenteil«, sagte er, »ich ziehe endgültig aus. Du bekommst einen neuen Kollegen.«


  Rath war ehrlich überrascht. »Oh«, sagte er, »davon war heute Morgen noch gar nicht die Rede.«


  »Gennat wollte das nicht an die große Glocke hängen. Nicht in meinem Beisein.« Er druckste ein wenig herum, bevor er weitersprach. »Lange kommt zurück von der IA«, sagte er schließlich. »Ich und Steinke, wir verlassen im Gegenzug die Inspektion A.«


  »Du gehst zu den Politischen? Heißt das jetzt: auf Dauer?«


  Gräf nickte. »Diels hat mich angefordert. Die Politische Polizei braucht mehr Leute, und einen wie mich könnten die da gut gebrauchen, soll er gesagt haben. Und Levetzow hat angedeutet, dass mir eine Beförderung winkt, sollte ich zusagen.«


  Rath wunderte sich. »All die Jahre hast du dich weggeduckt, wenn ein neuer Kommissaranwärterlehrgang anstand, und jetzt machst du da mit?«


  »Wie es aussieht, brauche ich keinen Lehrgang, um befördert zu werden.«


  »Ein Dankeschön für den Fall Alberich, was? Mein Glückwunsch!«


  Gräf schaute zu Boden, als sei ihm die Sache peinlich. Er zuckte die Achseln. »Ich hatte Glück, Gereon, das ist alles. Dass Engels Leiche aufgetaucht ist, meine ich.«


  »Aber den Mord an ihm habt ihr immer noch nicht aufgeklärt.«


  »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass das Notwehr war. Dennoch hat sich Wosniak, trotz aller Aufrufe, noch nicht bei uns gemeldet.«


  »Wer weiß, ob der Mann Zeitung liest.« Rath schien es angebracht, Interesse zu heucheln. »Gibt es überhaupt eine Spur von ihm? Du hast doch damals in Berlin nach Spuren von ihm gesucht, in den Obdachlosenasylen.«


  Gräf schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Blöde: Wir haben in Berlin gesucht, dabei hat er nach dem Feuer damals die Stadt verlassen. Ist in seine Heimat zurückgekehrt. Wir haben Nachricht vom Obdachlosenasyl in Barmen. Die Kollegen dort werden jetzt ebenfalls nach ihm fahnden.«


  »Barmen?«


  »Die Schwebebahnstadt. Heißt jetzt Wuppertal.«


  »Ja, ich weiß.«


  Bilder und Gedanken, die er nicht zu fassen bekam, rasten durch Raths Kopf. Eine Wohnung in Elberfeld, das Rumpeln der Schwebebahn vor dem Fenster, die Menschen, die in der Bahn saßen und in die Wohnung starrten. Und das Gesicht von Friedrich Grimberg, der ihm eine Geschichte erzählte.


  »Jedenfalls«, fuhr Gräf fort, »ist die Akte Alberich für uns erledigt. Der Bericht heute Morgen war mein letzter Auftritt vor Gennat und den Kollegen der A.«


  Rath nickte langsam. Neben der Erleichterung, ihm das Verblassen ihrer Freundschaft nun nicht mehr erklären zu müssen, spürte er eine gewisse Wehmut tief in seinem Inneren, die sich Bahn brechen wollte. Trotz allem. Wenn er an die Jahre mit Gräf dachte, die er in diesem Büro verbracht hatte. Als die Dinge zwischen ihnen noch in Ordnung waren. Der Auszug Reinhold Gräfs aus seinem Büro zeigte ihm deutlich, dass auch in der Burg neue Zeiten angebrochen waren. Aber die Mordinspektion war immer noch die Mordinspektion, und solange man in Gennats Büro auf grünen durchgesessenen Polstermöbeln Kaffee und Kuchen serviert bekam, würde das auch so bleiben!


  


  Auch ohne Gräf. Auch ohne Böhm. Auch ohne Charly.


  Rath verscheuchte die sentimentalen Gedanken.


  »Dass du zu den Politischen gehst«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Hätte ich mir nie vorstellen können.«


  »Gereon, das ist nicht mehr so wie früher. Wir haben jetzt ganz andere Möglichkeiten. Wir können wirklich etwas bewegen.«


  »Bei den Politischen? Entschuldige, aber sinnloser erscheint mir Polizeiarbeit höchstens noch bei der WKP.«


  »Wir helfen mit, das neue Deutschland aufzubauen, siehst du das denn nicht? Ein Land, auf das man wieder stolz sein kann, für das es sich zu leben lohnt.«


  »Und für das es sich zu sterben lohnt. Ich glaube, das ist dem neuen Deutschland noch wichtiger.«


  Gräf schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht über Politik reden, Gereon, das führt zu nichts.«


  »Nein, das hat noch nie zu etwas geführt. Deswegen möchte ich bei deinen neuen Kollegen auch nicht arbeiten. Die Woche bei Kriminalsekretär Zientek hat mir gereicht.«


  »Jeder so, wie er kann«, sagte Gräf und klappte den Pappkarton, den er inzwischen gefüllt hatte, zu.


  »Wo geht’s denn hin? Wieder zum Bülowplatz? Oder bleibst du in der Burg?«


  Gräf schüttelte den Kopf. »Die Burg ist zu klein geworden für die Staatspolizei. Wir beziehen jetzt neue Räume, sie haben die Kunstgewerbeschule für uns freigeräumt.«


  »Wo ist denn die?«


  »Prinz-Albrecht-Straße.« Gräf stand mit seinem Karton schon an der Zwischentür, da hielt er noch einmal inne. »Was hat dich letzte Woche eigentlich mal wieder ins Dreieck geführt?«


  Eine Frage, wie sie nur ein Gesinnungsschnüffler stellen konnte. Reinhold passte schon ganz gut zu den Politischen. Oder war er nur enttäuscht, dass Rath sich in ihrer ehemaligen Stammkneipe hatte blicken lassen, ohne am Luisenufer vorbeizuschauen?


  »War gerade in der Gegend«, sagte Rath und zuckte die Achseln. »Und da dachte ich: Noch eine Molle bei Schorsch. Hatte nicht viel Zeit, sonst hätte ich vorher mal bei dir geklingelt.«


  »Das hab ich gemerkt. Warst ja sofort weg. Und mit wem hast du da geredet?«


  


  »Kenn ich von früher. Name fällt mir gerade nicht ein. Haben ja auch nur auf ein Bierchen zusammengestanden.« Rath schaute Gräf an. Zeit, zum Gegenangriff überzugehen, dachte er. »Und du? Gehst du jetzt öfter mit deinem Nachbarn aus?«


  Gräf sah aus, als sei er kurz davor, rot zu werden. Doch in diesen Dingen hatte er sich besser im Griff als der Kollege Lange. »Wenn du nicht bei mir klingelst...«, sagte er schließlich. »Mit irgendwem muss ich ja ein Bierchen trinken.«


  Ja, dachte Rath, und wenn es ein schwuler Nazi ist.


  »Was hättest du eigentlich getan«, fragte er seinen früheren Kollegen in einem letzten müden Versuch, »wenn der Tote aus der Spree gar nicht Engel gewesen wäre?«


  Gräf machte ein nachdenkliches Gesicht. »Gott sei dank ist er es«, sagte er schließlich mit einem Achselzucken und wuchtete seinen Pappkarton durch die Tür.
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  Sie trafen sich nicht in einem der üblichen Lokale rund um den Alex, in dem Polizisten ihre Mittagspause zu verbringen pflegten, sondern im Kaufhausrestaurant von Tietz.


  »Vor ein paar Wochen hätte die SA uns noch Prügel angedroht, wenn wir hier reinspaziert wären«, sagte Rath.


  »Und heute ist wieder alles normal. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sich die Berliner ihre Kaufhäuser nehmen lassen, da können die Nazis noch so sehr dagegen wettern und...«


  Weinert brach ab, der Kellner kam an ihren Tisch und brachte die Karten.


  »Du bist eingeladen«, meinte Rath, so beiläufig wie möglich.


  »Das bedeutet dann wohl«, sagte Weinert und grinste über den Rand der Speisekarte, »du willst etwas von mir.«


  »Vor allem möchte ich etwas von dir wissen.«


  »Das wäre mal was Neues. Normalerweise ist es doch eher andersherum.«


  »Wie weit bist du mit deinem Artikel?«


  


  »Welcher Artikel?«


  »Na, was wohl? Der Fall Alberich.«


  »Und ich dachte, du hättest mir im Nassen Dreieck einen Gefallen getan. Dabei wartest du nur darauf, dass ich dir einen tue.«


  »So ist es doch immer, oder?«


  Der Kellner kam, und sie bestellten. Weinert gab sich eher bescheiden, orderte nur Bratwurst mit Rotkohl und Kartoffeln, dazu ein Selters. Kein gutes Zeichen.


  »Natürlich«, sagte Rath, »hoffe ich, dass du etwas aus den Informationen machst, die ich dir gegeben habe.«


  »Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Gereon. Nicht in diesen Zeiten.« Weinert senkte seine Stimme. »Früher hätte ein Polizeipräsident nach einem Artikel mit solchen Informationen Schwierigkeiten bekommen bis hin zur erzwungenen Abdankung. Heute ist es eher so, dass derjenige Schwierigkeiten bekommt, der so einen Artikel schreibt. Lebensbedrohliche Schwierigkeiten.«


  »Der Polizeipräsident ist mir egal. Es reicht, wenn Achim von Roddeck Schwierigkeiten bekommt.«


  »Der Polizeipräsident steht aber nun einmal blöd da, wenn man solche Behauptungen aufstellt. Behauptungen, für die ich noch nicht einmal Beweise habe. Nur dich als Gewährsmann.«


  »Mich lässt du bitte da raus. Ich dachte, das wäre klar! Dass das vertrauliche Informationen sind, die ich dir gegeben habe!«


  »Und wen soll ich dann als Gewährsmann anführen?«


  »Mich jedenfalls nicht. Wie wäre es mit den gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen.«


  »Glaube mir, Gereon, wenn dein Polizeipräsident wissen will, von wem ich die Information habe, mit denen ich ihn bloßstelle, dann kriegt er das auch heraus. Zur Not lässt er mich von einem Trupp Hilfspolizei in Schutzhaft nehmen. So lange, bis ich denen sage, was sie hören wollen.«


  Der Kellner kam mit den Getränken, und sie schwiegen eine Weile.


  »Dann präsentiere ihnen doch den Kollegen Gräf«, sagte Rath, als der Mann wieder außer Hörweite war. »Der war am selben Abend im Nassen Dreieck.«


  »Du aber auch. Und wir haben zusammen am Tresen gestanden.«


  


  »Na und? Woher soll ich all das wissen? Es ist viel wahrscheinlicher, dass Gräf diese Dinge weiß. Der war schon am Anfang dabei, als Böhm noch ermittelte, das ist eher sein Fall als meiner.«


  Weinert schaute misstrauisch. »Du bist ziemlich schnell dabei, deine Kollegen ans Messer zu liefern.«


  »Ich möchte nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Dann solltest du auch dafür einstehen.«


  »Und ich dachte, ich hätte noch was gut bei dir.«


  »Die Geschichte mit Charly und dem Taubendreck? Entschuldige, aber das ist längst abgegolten. Schon vergessen? Mein Artikel über den angeblich mordenden jüdischen Hauptmann hat dich überhaupt erst an diesen Fall gebracht. Dass der PP ihn dir wieder weggenommen hat, ist nicht meine Schuld.«


  »Aber das mit dem bösen Mordjuden war eine einzige Lügengeschichte. Willst du nicht die Chance nutzen, diese Lüge wieder richtigzustellen?«


  Weinert schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Du hast Nerven, Gereon! Erst erzählst du mir so eine – ich zitiere: Lügengeschichte, und dann wirfst du mir vor, dass ich dir das geglaubt habe?«


  »Ich habe es damals doch selber noch geglaubt«, log Rath. »Jetzt stellen sich die Dinge eben anders dar. Gerade deswegen sollte uns doch daran gelegen sein, die Sache wieder geradezurücken.«


  Weinert zuckte die Achseln. »Es ist ja nicht so, dass mich diese Geschichte nicht reizen würde. Aber wenn ich da nicht höllisch aufpasse, hat mein Chef sie schneller wieder aus dem Blatt gekegelt, als ich gucken kann. Und dann ist sie endgültig gestorben.« Er senkte seine Stimme. »Hefner hat mir empfohlen, die schlampige Ermittlung Isidor Weiß in die Schuhe zu schieben. Würde ich ja zur Not auch machen, aber Weiß ist nun schon fast ein Jahr nicht mehr im Dienst. Wie soll ich das denn drehen?«


  Der Kellner servierte das Essen. Rath hatte sich Weinerts Bescheidenheit nicht angepasst, er hatte ein Rumpsteak mit Pommes frites und ein Glas Weißwein bestellt. Er orderte gleich noch ein Glas.


  Als er drei Gläser Wein und eine dreiviertel Stunde später sein Büro betrat, saß Erika Voss bereits wieder an ihrem Platz.


  


  »Da ist Besuch für Sie, Herr Kommissar«, sagte sie und nickte zur Seite.


  Auf dem Besucherstuhl im Vorzimmer saß ein Mann in kauernder Haltung, wie ein Bittsteller, und faltete einen Hut. Rath konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  »Ede!«, entfuhr es ihm. »Du in Berlin?«


  »Herr Kommessar! Versproche is versproche!«


  Erika Voss schaute zunehmend neugierig, und Rath lotste Eduard Schürmann nach hinten in sein Büro und schloss die Zwischentür.


  »Schöne Aussicht han Se hier, Herr Kommessar«, sagte Ede und schaute aus dem Fenster.


  »Das ist ein Gericht, das Gebäude da«, sagte Rath.


  »Soso.« Ede kramte umständlich in seiner Manteltasche. »Dat mit dä SA«, sagte er, »domols in mingem Jeschäft, dat hätte Se nit saare dürfe.« Er zuckte die Achseln. »Ich kann jo verstonn, dat mer misstrauisch is, wenn mer nit weiß, ob der andere Wort hält.« Er schaute Rath an. »Ävver de SA ... Herr Kommessar, mit sujet darf mer nit scherze! Dat is kinne Spass!«


  Endlich war Schürmann fündig geworden. Er fischte einen völlig zerknitterten Geldschein aus seinem Mantel.


  »Auf den alten Ede is Verlass«, sagte er, »da bruche Se nit drohe! Schon jar nit mit dä SA und dere Hilfspullezei.« Er faltete den Schein behutsam auseinander und reichte ihn Rath. »Die fuffzich Marrek! Hier sin se!«


  Rath hatte Edes Versprechen damals nicht eigentlich ernst genommen, sondern eher auf dessen beinah panische Angst vor der SA geschoben. Aber genau diese Angst hatte den notorischen Taschendieb Ede Schürmann jetzt freiwillig das Berliner Polizeipräsidium aufsuchen lassen. Rath betrachtete den Schein. Tatsächlich ein Fünfziger. Das Wasserzeichen schien echt zu sein.


  »Und die Zinsen?«, brummte er. »Die Sache ist ja nun schon Monate her.«


  Ede riss die Augen auf. »Herr Kommessar, et is doch och esu schonn vill Jeld!«


  »Schon gut. Anständig von dir, dass du hergekommen bist.«


  »Mir Kölsche müsse doch zesammehalde.«


  


  »Natürlich.« Rath grinste und steckte das Geld ein. »Aber du musst mir eines versprechen«, sagte er streng und kam sich vor wie ein Oberlehrer: »Dass du nicht rückfällig wirst. Auch wenn du ab und zu mal dieses Kribbeln spürst.«


  »Natürlich, Kommessar, natürlich.« Ede schüttelte den Kopf. »Meinen Se, unsereins macht hück noch freiwillich d’r Zieher? Da kann der Rabe über alle Berje sin, de Schmier nimmt se trotzdem mit. Beweise bruche die doch hück nit mih!«


  Ede Schürmann klang richtiggehend empört. Die neuen Methoden schienen ihm zu missfallen. Früher war es schwer gewesen, einem Taschendieb seine Tat nachzuweisen. Experten wie Ede waren normalerweise in einer Truppe zu dritt unterwegs: Der Rempler lenkte das Opfer ab, indem er es anstieß oder auflaufen ließ, der Zieher griff blitzschnell zu und leitete die Beute an den Raben weiter, der schleunigst das Weite suchte. Selbst wenn das Opfer den Verlust der Brieftasche sofort bemerkte, war nichts mehr zu machen: Weder beim Rempler noch beim Zieher konnte die Beute gefunden werden, und die Polizei musste die Diebe mangels Beweisen laufen lassen. Aber solche Feinheiten wie Beweise interessierten heutzutage tatsächlich nicht mehr, die SA am allerwenigsten.


  Rath spürte eine plötzliche Unruhe, als er darüber nachdachte. Unvermittelt war der Gedanke wieder aufgetaucht, den Gräf vor wenigen Stunden bei ihm ausgelöst hatte. Die Schwebebahn. Grimberg. Wosniak. Roddeck. Rempler, Zieher und Rabe. Bevor er den Gedanken zu fassen bekam, klopfte es, und Erika Voss steckte ihren Kopf durch den Türspalt.


  »Entschuldigung, Herr Kommissar, wenn ich störe. Aber wir haben noch mehr Besuch. Oder vielleicht sollte ich sagen: Zuwachs.«


  Sie öffnete die Tür zur Gänze und damit den Blick auf Andreas Lange, den Kommissaranwärter aus Charlys Jahrgang, der mit einem verlegenen Lächeln hinter der Sekretärin stand, in der Hand einen Pappkarton, der dem, den Gräf heute Morgen gefüllt hatte, zum Verwechseln ähnlich sah. Nur dass dieser hier bis zum Rand mit Krempel und Papieren vollgestopft war.


  »Lange!«


  »Entschuldigung, Herr Kommissar. Ich dachte, man hätte mich angekündigt.«


  


  »Hat man auf gewisse Weise tatsächlich.« Rath winkte. »Kommen Sie nur rein, Lange; mein Besucher wollte sowieso gerade wieder gehen.«


  »Natürlich, Se han ze arbeide, Herr Kommessar!« Ede verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Wenn noch wat is: Ich bin im Hotell Alhambra.«


  »Wer war denn das, Herr Kommissar?«, fragte Lange, nachdem Ede das Büro mit ein paar Bücklingen verlassen hatte.


  »Ein alter Bekannter. Aus Köln.«


  Rath schaute Lange an. Der also sollte sein neuer Kollege werden. Ein guter Mann. Ein ehrgeiziger Mann. Ehrgeiziger als Gräf. Hoffentlich nicht zu ehrgeizig.


  »Wissen Sie, was ein Zieher ist, Lange?«


  Der Kollege zuckte die Achseln. »Muss ich das?«


  »Nicht in der Mordinspektion.« Rath zeigte auf Gräfs alten Schreibtisch. »Willkommen zurück in der Inspektion A«, sagte er. »Dann gehören Sie also zu den reumütigen Sündern, die ihren Ausflug zu den Politischen bereuen.«


  »Genau wie Sie, Kommissar, oder?«


  Lange gab sich Mühe, flapsig zu klingen, doch in seinem Blick lag Misstrauen.


  »Genau wie ich, richtig. Hier in diesem Büro werden ungeklärte Todesfälle bearbeitet, hier wird keine Politik gemacht.« Er reichte Lange die Hand. »Auf gute Zusammenarbeit.«


  Der Kommissaranwärter schlug ein und begann, seine Sachen in den Schreibtisch zu räumen. Rath griff wieder zu seinem Bleistift und schaute aus dem Fenster. Das Grau über dem Gerichtsgebäude schien heller geworden zu sein. Immer noch wirkte der Himmel bleiern und unbeweglich, doch das war er nicht. Er bewegte sich, er hatte sich immer bewegt und würde sich immer bewegen.


  Alles war im Fluss. Immer. Alles bewegte sich.


  Und plötzlich wusste Rath, welcher Gedanke ihn seit heute Morgen beschäftigt hatte, und endlich bekam er ihn zu fassen.


  Der Rempler, der Zieher, der Rabe – man musste wissen, wer welche Rolle spielte, dann war es offensichtlich!


  Man musste nur wissen, wer welche Rolle spielte...
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  Nur wenige Wolken standen am Himmel, ideales Wetter. Grimbergs Blick streifte über die menschengemachten Klippen, die bereits aus dem Kalkstein gehauen waren, und auf die schlanken Schornsteine des Dornaper Ringofens dahinter. Zeit für das Signalhorn. Ein langgezogener, penetranter und nicht zu überhörender Ton sagte allen, dass sie sich nun schleunigst in Sicherheit zu bringen hätten. Die meisten Männer hatten das längst getan, nur drei Nachzügler konnte er beobachten, die mit schnellen Schritten aus der gekennzeichneten Zone eilten, einer davon war der Schichtleiter.


  Gestandene Männer, die keiner Wirtshausprügelei aus dem Wege gingen, so rennen zu sehen wie die Hasen, das gab ihm ein gutes Gefühl. Es zeigte ihm, dass sie Respekt hatten. Respekt vor den Urkräften der Natur und vor dem, der diese Kräfte beherrschte: Vor Friedrich Grimberg.


  Wie damals in der Truppe, da hatten auch alle Respekt vor ihm gehabt. Ohne ihn hätte sich doch keiner getraut, das Gold zu vergraben. Roddeck hätte klein beigegeben und die Barren, wie von Hauptmann Engel befohlen, am nächsten Morgen hinter die Siegfriedlinie gebracht.


  Grimberg hatte den Leutnant, der eigentlich sein Vorgesetzter war, sich dieser Rolle aber nie als würdig erwiesen hatte, von Anfang an verachtet. Wenn er dem Schönling auch neidlos zugestehen musste, dass er sich gut darauf verstand, Leute einzuwickeln, seien es Untergebene, Vorgesetzte oder Frauen.


  Achim von Roddeck war ein Schauspieler, sonst nichts. Nichts, was er zu sein vorgab, war er jemals wirklich gewesen: kein Soldat, kein Offizier, kein Salonlöwe und vor allem keine gute Partie. Aber all diese Rollen verstand er hervorragend zu spielen. Und jetzt eben die des Schriftstellers. Kaum zu glauben, dass er sich mit diesem Geschreibsel eine goldene Nase verdiente!


  Seit Wochen hatte er nun nichts mehr von Roddeck gehört, der schien es nicht mehr nötig zu haben. Dabei war es der Schönling gewesen, der völlig aufgelöst vor einem dreiviertel Jahr in Elberfeld angerufen und Grimberg nahezu täglich mit seinem Gejammere belästigt hatte. Das adlige Herz war dem Leutnant in die Hose gerutscht, weil jemand von den Toten auferstanden war. Weil er einen Brief bekommen hatte, der mit Benjamin Engel unterschrieben war, und es keinen Zweifel an seiner Echtheit geben konnte. Der Hauptmann, den alle Welt, selbst seine Frau, für tot hielt, hatte Roddeck eine Art Drohbrief geschickt, jedenfalls einen sehr unfreundlichen Brief, in dem er durchblicken ließ, dass er genau wisse, was damals geschehen sei. Wie viele Worte es gebraucht hatte, Roddeck zu beruhigen! Dass dieser Brief keine Bedrohung war, sondern eine Chance, vielleicht die letzte, doch noch an das Gold zu kommen.


  Grimbergs Blick wanderte durch den Steinbruch. Auch die Männer um den Schichtleiter hatten die Gefahrenzone nun verlassen. Er gab das Zweiersignal und verband die Zünddrähte mit der Zündmaschine, aus der die nötige elektrische Spannung für die Zündung kommen sollte. Erst jetzt, so war es vorgeschrieben. Fehlzündungen konnten tödlich sein, und Friedrich Grimberg konnte von sich sagen, dass ihm in seiner ganzen Laufbahn, die schon einige Jahre währte, noch nie eine unterlaufen war. Nicht einmal im Krieg.


  Es hatte ihm fast ein wenig weh getan, im Protokoll der offiziellen Untersuchung das Wort Fehlzündung lesen zu müssen, auch wenn es nur eine von vielen Erklärungen dafür war, warum Hauptmann Engel nicht von seiner Inspektionsfahrt zurückgekehrt war. Die britische Artillerie oder ein verirrtes Tier, eine Ratte oder eine Taube, das waren die anderen. Mutwilliges Hochjagen der ganzen Chose, um einen unbeliebten Hauptmann loszuwerden, war es jedenfalls nicht.


  Obwohl ungefähr die Hälfte der Truppe wusste oder zumindest ahnte, dass es sich genauso zugetragen hatte. Jedenfalls die Männer, die bei dem Goldfund dabei gewesen waren. Und von denen die meisten ein halbes Jahr später gefallen waren.


  Leutnant von Roddeck hatte seine Truppen in den verbleibenden anderthalb Kriegsjahren nicht geschont. Ganz bewusst nicht geschont, Grimberg hatte es dem wie immer zögernden und zaudernden Leutnant geraten: Je weniger Männer überleben, desto mehr bleibt für uns übrig. Der versprengte Haufen, der nach dem Krieg, nach Jahren der Gefangenschaft oder des Herummarodierens mit irgendwelchen Freicorps, wieder zusammengefunden hatte, um das Gold, für das man so viele Mühen und Sünden auf sich genommen hatte, endlich zu holen, dieser Haufen hatte aus gerade einmal fünf Männern bestanden. Und von denen lebten jetzt noch drei. Roddeck, Wosniak und Grimberg selbst.


  Heinrich und er hatten sich nach der gescheiterten Goldbergung im ehemaligen Alberichgebiet aus den Augen verloren, nachdem jeder von ihnen seine Träume hatte begraben müssen. Und Heinrich Wosniak war es weiß Gott schlimmer ergangen als seinem Freund Friedrich Grimberg, er hatte sein Glück in Berlin gesucht und nicht gefunden, hatte sich in der Reichshauptstadt als Bettler durchschlagen müssen und wäre beinahe in einer heruntergekommenen Baracke verbrannt. Erst dieses Unglück hat ihn wieder zurück in die alte Heimat getrieben.


  Grimberg hatte seinen alten Kameraden zunächst gar nicht in dem Penner erkannt, der eines Tages in die Schwebebahn gestiegen war, und von dem alle anderen abgerückt waren, so schlimm sah es aus, dieses Gesicht. Und als der Mann im Soldatenmantel, der die Fahrgäste viel zu deutlich an den Krieg erinnerte und daran, dass man ihn verloren hatte, unter viel zu großen Opfern verloren hatte, als der arme Kerl plötzlich die Augen aufgerissen hatte und aufgestanden war, auf ihn, Friedrich Grimberg, zugewankt war, hatte der Sprengmeister gedacht, der Kerl wolle ihn anschnorren. Kurz darauf hatten sich die beiden Männer in den Armen gelegen, misstrauisch beäugt von den übrigen Fahrgästen.


  In Barmen war Heinrich untergekommen, und hier war es ihm besser ergangen als in Berlin. Er hielt sich als Tagelöhner über Wasser, ab und zu konnte Grimberg ihm für ein paar Tage Arbeit im Steinbruch verschaffen, leider nie auf Dauer, dafür waren die Zeiten zu schlecht. Aber seither trafen sie sich regelmäßig, redeten über die alten Zeiten und die alten Träume, die mit dem Franzosengold für immer verloren schienen.


  Bis Achim von Roddeck angerufen hatte, und es mit einem Mal so ausgesehen hatte, als könnten ihre Träume doch noch Wirklichkeit werden. Und Heinrich Wosniak sich, ausgestattet mit neuen Klamotten, etwas Taschengeld und einem Auftrag, wieder auf die Reise nach Berlin gemacht hatte.


  


  Alles verkabelt, Grimberg schaute noch einmal auf die massive Kalksteinwand, dann drückte er den Hebel der Stangenzündmaschine nach unten. Er zählte langsam rückwärts, die Detonation erfolgte genau im berechneten Moment.


  Manche Sprengmeister stopften sich Watte ins Ohr, er nicht. Er wollte alles hören, wollte alles sehen. Das war der Moment, für den er all die Arbeit auf sich nahm, all die mühsamen Stunden, das war der Moment, den er liebte, der Moment, in dem alles zusammenfiel. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wolle die gesamte Felswand, massiv und solide, um ein paar Meter nach vorn hüpfen in ihrer gesamten, ungeheuren Masse, dann aber brach sie, plötzlich von nichts mehr gehalten, in sich zusammen und bröckelte staubend und tosend zu Tal.


  Nur noch ein Geröllhaufen blieb übrig, ein riesiger Geröllhaufen, Arbeit für mehrere Tage, Futter für die Kalköfen.


  Ein letztes Mal löste Grimberg die Sirene aus. Dreimal kurz. Entwarnung. Die Gefahr war vorüber. Und sofort konnte er sie aus allen Löchern kommen sehen, aus der Pausenbaracke oder hinter dem Kipplaster hervortretend, hinter dem diejenigen Deckung gesucht hatten, die wie Friedrich Grimberg der Faszination einer gelungenen Sprengung erlegen waren und sich nichts entgehen lassen wollten.


  Er rupfte die Kabel aus der Zündmaschine und begann, sie zusammenzurollen. Sobald er seinen Krempel zusammengepackt hatte, konnte er Feierabend machen. Bezahlt wurde er ohnehin nach Kubikmetern, nicht nach Stunden.


  Grimberg schleppte die Maschine den Hang hinunter. Vom Steinbruch bis zur Schwebebahn in Vohwinkel waren es rund zwanzig Minuten Fußweg, in einer knappen Stunde würde er zu Hause sein. Bei seiner Käthe, bei der er es kaum noch aushielt, seit seine alten, längst zu Asche gewordenen Träume sich wie Phoenix wieder in die Lüfte erhoben hatten. Und noch weniger, wo diese Träume wieder zu Asche zu zerfallen drohten.


  Als Grimberg sich der Baracke näherte, in der sein kleines Büro untergebracht war, die ihm gleichzeitig als Lager für alle nicht explosiven Materialien diente, empfing ihn Jüppchen, sein Gehilfe, bereits so aufgeregt, als müsse er einen Zündversager wieder ausbuddeln.


  


  »Kommen Sie schnell, Chef, Telefon für Sie. Ferngespräch aus Berlin.«


  Friedrich Grimberg spürte, wie ihn diese Nachricht euphorisierte, ließ sich aber nichts anmerken.


  Endlich! Endlich Nachricht! Endlich würde er erfahren, was da los war in Berlin.


  Er überlegte, wann er das letzte Mal einen Anruf aus Berlin erhalten hatte. Das musste der Tag gewesen sein, als Roddeck sich ins Hemd gemacht hatte aus Angst vor diesem Berliner Kommissar und sich selbst unter Mordverdacht wähnte, nur weil der Kommissar nach einem Alibi gefragt hatte.


  Heinrich hatte dem Herrn Leutnant ein Alibi besorgt. Ein perfektes. Die wortkarge Vollzugsmeldung – »Der Hugenotte ist weg« – war das letzte Lebenszeichen, das Grimberg von Heinrich Wosniak in Erinnerung hatte, ein kurzes Telefonat, geführt vor Wochen, aus einer Telefonzelle am Magdeburger Bahnhof. Seitdem hatte er auch von seinem treuen Heinrich nichts mehr gehört.


  Und seit ihm zwei Polizeibeamte eines Morgens mitgeteilt hatten, der Mordjude Engel sei tot aufgefunden worden und er müsse sich keine Sorgen mehr machen, fragte sich Friedrich Grimberg, was in Berlin passiert sein mochte. Roddeck hatte er nicht erreichen können, in keinem der Hotels, in denen der Herr Schriftsteller zuletzt abgestiegen war, und Grimberg hatte immer mehr das Gefühl bekommen, dass Roddeck sich konsequent am Telefon verleugnen ließ.


  Er stellte die Zündmaschine ab, nahm Jüppchen den staubigen Hörer aus der Hand und meldete sich betont beiläufig.


  »Grimberg.«


  »Rath hier, Kriminalkommissar Rath, Sie erinnern sich?«


  Seine Euphorie hatte Friedrich Grimberg verbergen können, bei seiner Enttäuschung gelang ihm dies nicht mehr. Es dauerte eine Weile, ehe er antworten konnte.


  »Ich erinnere mich. Der tote Obdachlose.«


  »Der dann ja gar nicht Heinrich Wosniak war. Ich weiß nicht, ob man Sie informiert hat.«


  »Stand in der Zeitung. Auch hier bei uns.«


  Was wollte der Mann noch von ihm? Grimberg warf Jüppchen einen bösen Blick zu, und der trollte sich.


  


  »Sehen Sie, genau darum geht es, die Sache ist ein wenig ... delikat. Ich hätte Sie nicht angerufen, wenn wir uns nicht bereits gesprochen hätten und ich einen guten Eindruck von Ihnen gewonnen hätte. Kann ich davon ausgehen, dass Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln?«


  »Wenn Sie es wünschen.«


  »Es geht um die Zuverlässigkeit Ihres ehemaligen Leutnants Achim von Roddeck.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Herr Kommissar.«


  »Lassen Sie mich kurz erklären, dann verstehen Sie.« Der Kommissar räusperte sich. »Die Sache ist die ... Herr Grimberg, Achim von Roddeck war es, der seinerzeit die Leiche eines Obdachlosen fälschlicherweise als Heinrich Wosniak identifiziert hat.«


  »Ist mir bekannt.«


  »Natürlich. Und nun sind Zweifel aufgetaucht an der Identität eines weiteren Toten, den Leutnant Roddeck identifiziert hat.« Der Kommissar machte eine Pause, bevor er weitersprach, als sei ihm die Sache peinlich. »Vielleicht haben Sie auch davon in Ihrer Zeitung gelesen: Wir haben vor einigen Wochen eine Leiche in der Spree gefunden, der die Morde an Ihren Kriegskameraden zweifelsfrei zugeordnet werden können.«


  »Hauptmann Engel. Ja, Sie haben Engels Leiche gefunden, auch das ist mir bekannt. Ihre Elberfelder Kollegen haben mich informiert.«


  Wieder räusperte sich der Kommissar, bevor er weitersprach. Das ganze Gespräch schien ihn große Überwindung zu kosten. »Das genau ist die Frage: Ob es sich bei dem Toten um Hauptmann Engel handelt ... Herr Grimberg, ich muss Ihnen eine indiskrete Frage stellen. Hauptmann Engel war bekanntlich ein getaufter Jude – können Sie mir sagen, ob er beschnitten war?«


  »Wie bitte?«


  »Die Leiche ist nicht beschnitten, daher die Zweifel, von denen ich vorhin sprach. Es wäre ja auch nicht das erste Mal, dass Roddeck sich irrt.«


  »Ich weiß nicht, ob der Hauptmann beschnitten war, Kommissar. Er war ein hohes Tier, ich nur Feldwebel, meinen Sie, so einer hätte jemals zusammen mit der Mannschaft unter der Brause gestanden?«


  


  »Schade. Aber vielleicht können Sie uns dennoch helfen.«


  »Ich wüsste nicht wie.«


  »Sie sind – von Leutnant Roddeck abgesehen – der einzige Überlebende. Der einzige, der Benjamin Engel kennt. Könnten Sie ihn identifizieren?«


  »Dazu fehlt mir leider die Zeit.«


  »Sie müssen sich nicht herbemühen. Ich habe Ihnen ein paar Fotos von dem Toten geschickt. Müssten dieser Tage in der Post sein.«


  »Soso.«


  »Schauen Sie sich die Bilder mal an. Und geben mir Bescheid.«


  Noch eine ganze Weile, nachdem der Berliner Kommissar aufgelegt hatte, stand Friedrich Grimberg in seinem Büro, den Telefonhörer in der Hand, und stierte aus dem Fenster.


  Die ganze Zeit hatte er geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte, dass Roddeck irgendwas im Schilde führt. Dass er nicht mit offenen Karten spielt.


  Er hatte es geahnt. Jetzt aber wusste er es.
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  Es schüttete wie aus Eimern. Er hatte das Redemanuskript in die Brusttasche seines Mantels gesteckt und hoffte, es möge nicht aufweichen. Am liebsten hätte er das Ganze hier abgesagt, aber der Reichsminister höchstpersönlich war Zeuge seiner Zusage gewesen, damals beim Abendessen in Goebbels’ Privatwohnung am Reichskanzlerplatz, zu dem nicht nur er, Achim von Roddeck, der aufstrebende Schriftsteller des neuen Deutschlands, geladen war, sondern auch zwei Studentenführer, die sich als Roddeck-Leser zu erkennen gegeben und voller Begeisterung über die Aktion wider den undeutschen Geist gesprochen hatten. Das Lob, das von allen Seiten auf ihn niederprasselte, musste ihn aufgeputscht haben, vielleicht auch der Wein, dem man reichlich zugesprochen hatte, jedenfalls hatte Achim von Roddeck prompt zugesagt, die studentische Aktion zu unterstützen, wo ihn doch alle am Tisch als den idealen Repäsentanten einer neuen deutschen Literatur bezeichnet hatten.


  »Sie, lieber Roddeck«, hatte Goebbels gesagt, »sind leuchtendes Beispiel dafür, zu welchen Leistungen die deutsche Literatur sich emporzuschwingen vermag, wenn sie sich erst einmal des Ballasts ihrer jüdischen Verfremdung entledigt hat. Dies sei Ihnen Verpflichtung! Leuchten Sie!«


  Und er hatte geleuchtet. Weinselig geleuchtet. Hatte die Lampe angehabt und allen am Tisch alles versprochen, um das man ihn gebeten hatte. Hatte die Aktion mit einem Aufsatz flankiert, der über den Pressedienst der Deutschen Studentenschaft in vielen Zeitungen abgedruckt worden war. Zeitenwende deutscher Dichtung, hatte er den Essay genannt, der im Wesentlichen von Doktor Hildebrandt, seinem Verleger, verfasst worden war. Aber das wusste ja niemand.


  Der Artikel war ein schöner Erfolg geworden, hatte den Namen Roddeck noch bekannter gemacht und seinen Teil dazu beigetragen, dass von Märzgefallene nun schon die siebte Auflage in Druck ging.


  Auf die Rede heute Abend jedoch – auch die hatte ihm Doktor Hildebrandt geschrieben – hätte Roddeck verzichten können. Er hatte keine Angst zu reden, das war es nicht, im Gegenteil, er konnte reden, das wusste er, und er redete gern. Nein, sein Problem war die Zeit. Er hatte eine Verabredung, die er um keinen Preis der Welt verpassen durfte.


  Seine Teilnahme am Fackelzug hatte er deshalb schon abgesagt. Quer durch die Stadt marschierten sie mit den eingesammelten Büchern. Vom Studentenhaus am Schloss Monbijou über die Karlstraße zum Reichstag, von dort schließlich über die Linden zur Universität.


  Kein Wunder, dass es ewig dauerte, bei der Strecke! Roddeck schaute auf seine Armbanduhr. Schon halb elf durch. Wo blieben sie nur, sollten sie nicht längst da sein? Seit Stunden schon warteten die Menschen hier am Kaiser-Franz-Joseph-Platz, direkt an der Oper. Auch ein paar Studenten waren bereits da, Polizei und Feuerwehr und die Wochenschau, die alles mit ihren Scheinwerfern, ganzen Batterien von Scheinwerfern, taghell ausleuchtete: den bereits aufgestapelten Scheiterhaufen, das fahnendrapierte Rednerpult hinter einem Strauß von Mikrofonen und die Schaulustigen. Der Rest des Platzes verlor sich im Dunkeln, ein Meer von Hüten und Köpfen. Und darüber die glitzernden Fäden, in die das Scheinwerferlicht den Regen verwandelte.


  Trotz des miserablen Wetters herrschte Volksfeststimmung, fliegende Händler boten heiße Würstchen und Getränke, Zigaretten und Schokolade feil. Besonders findige Zeitgenossen verkauften Grabenspiegel an die Neugierigen: an langen Stangen befestigte Spiegel, wie man sie schon im Krieg verwendet hatte, um aus dem Schützengraben hinausschauen zu können, ohne sich aus der Deckung wagen zu müssen, und mit deren Hilfe man nun über die Köpfe der Vorderleute hinweg auf das Spektakel blicken konnte. Auch Regenschirmverkäufer hätten jetzt gute Geschäfte machen können, doch ein solcher war nirgends zu sehen.


  Erst als alle völlig durchnässt waren, hörte der Regen auf. Von jetzt auf gleich. Es war, als habe jemand die Bindfäden mit einer großen Schere abgeschnitten. Ein letztes Prasseln, mehr ein Plätschern, dann war es vorbei. Und endlich konnte Raddeck die Geräusche hören, auf die er wartete: Blasmusik von ferne, Sprechchöre, die durch die Nacht hallten. Deutschland erwache, Juda verrecke.


  Er strömte mit der Menge zu den Linden hinüber. Über die Mittelpromenade kamen sie, eskortiert von berittener Polizei. Bis zum Brandenburger Tor sah man die Studentenmassen in Bewegung, ein schwankendes Meer aus Fackeln und Fahnen. Die Lastwagen mit den geächteten Büchern rollten ebenfalls über die eigentlich den Fußgängern vorbehaltene Mittelpromenade. Auch auf den Ladeflächen standen uniformierte Studenten.


  Aus dem Wald der Fahnen und Fackeln ragte eine hohe Stange, auf die ein Kopf gespießt war, so sah es jedenfalls aus. Als sich der Fackelzug näherte, konnte Roddeck erkennen, dass es eine Büste war, die Büste von Magnus Hirschfeld, dem Sexualforscher. Ein Mann, der ernsthaft die Straffreiheit von Homosexualität forderte! Die wenigsten hier hätten wohl etwas dagegen gehabt, den echten Kopf dieser Judenschwuchtel aufgespießt zu sehen. Doch Hirschfeld hatte sich wie so viele Feiglinge, deren Bücher heute verbrannt wurden, einfach aus dem Staub gemacht, seit Jahren schon hatte er Deutschland nicht mehr betreten. Was die Plünderung seines Instituts vor ein paar Tagen nicht verhindert hatte. Endlich hatte man diesen Sauladen zerschlagen!


  Während sich der Fackelzug langsam näherte, begannen Feuerwehrmänner, den aus Holzbalken aufgeschichteten Scheiterhaufen, den der Regen durch und durch eingenässt hatte, kanisterweise mit Benzin zu übergießen.


  Und dann hatten sie den Platz erreicht, Corpsstudenten in vollem Wichs, andere in den Uniformen von SA und SS, alle in geordneter Marschformation und zu den Klängen vaterländischer Lieder, intoniert von den mitziehenden SA-Blaskapellen. Das liebte Roddeck an dieser deutschen Revolution: Sie war so gut organisiert, es herrschte Zucht und Ordnung! Keine andere Revolution der Weltgeschichte konnte da mithalten!


  Er entdeckte Hippler und Gutjahr, die beiden Studentenführer, mit denen er seinerzeit bei Goebbels diniert hatte, und arbeitete sich zu ihnen durch. Er wollte ihnen die Hand schütteln, und Herbert Gutjahr hätte auch fast eingeschlagen, doch Fritz Hippler hob den Arm zu einem wortlosen deutschen Gruß, was auch den anderen dazu brachte, Roddeck die bereits dargebotene Hand wieder zu entziehen und stattdessen in die Höhe schnellen zu lassen. Roddeck überspielte seinen Fauxpas, erwiderte den deutschen Gruß und folgte den beiden. Die Studentenführer nahmen den Autor in ihre Mitte und stellten sich direkt neben dem Rednerpult auf, beobachteten das weitere Geschehen von dort wie Feldherren die Schlacht. In ihren SA-Uniformen sahen sie gar nicht aus wie Studenten, doch ihre Milchgesichter verrieten, dass sie kaum mehr als zwanzig Lenze zählten. Die Fackelträger wirkten zum Teil noch jünger. Sie marschierten an dem Holzstoß vorbei und warfen ihre Fackeln hinein, mit einem gewaltigen Wuff entzündete sich zunächst das Benzin mit blauer Flamme, die schnell auch auf das Holz übergriff und das Wasser verdampfen ließ.


  Roddeck, in die Zange genommen von seinen Gastgebern, wagte nicht mehr, auf die Uhr zu schauen, nicht mit diesen beiden an seiner Seite. Bestimmt schon elf, die Zeit rannte ihm davon.


  Das immer größer werdende Feuer ließ die Menge der Schaulustigen zurückweichen. Auch die drei Lastwagen konnten sich dem Scheiterhaufen wegen der Hitze nicht nähern, die Studenten bildeten Menschenketten, um die Bücher bis zu den Flammen zu transportieren. Alles junge Menschen mit begeisterten Gesichtern, hier konnte man sehen, wie jung und enthusiastisch das neue Deutschland war. Die Bewegung war eine Jugendbewegung! Und er, Achim von Roddeck, gehörte dazu! Er fühlte sich selbst wieder jung bei diesem Gedanken.


  Sein Roman war genau zur richtigen Zeit erschienen. Hätte Grimberg ihn nicht dazu ermuntert, er hätte das Manuskript wohl erst in ein paar Jahren beendet. Oder nie. Erst die Aussicht, über eine Veröffentlichung vielleicht doch noch an das Alberichgold zu kommen, hatte ihn das Werk vollenden lassen. Ein Köder hatte es sein sollen, doch wenn das Buch sich weiterhin so gut verkaufte, würde er das Gold gar nicht mehr brauchen. Achim von Roddeck war jetzt einer der Helden des neuen Deutschlands.


  Wenn nur diese Angst nicht wäre. Seit Wosniaks Tod spürte er sie wieder in den Knochen. Und erst recht seit dem Brief, der vor wenigen Tagen in der Post gelegen hatte.


  Das Feuer loderte immer höher. Die Flammen spiegelten sich in den Fenstern des Opernhauses und der Kommode, der einstigen königlichen Bibliothek, die nun der Universität als Aulagebäude diente. Das helle Flackern ließ die Schatten in den Gesichtern der Schaulustigen tanzen, was der ganzen Szenerie etwas Unwirkliches, ja Gespenstisches gab.


  Achim von Roddeck ließ seinen Blick über die Wartenden schweifen. Menschen aus allen Kreisen und Schichten der Bevölkerung. Alles mögliche künftige Leser seines Romans!


  Dann stutzte er. Konnte das sein?


  Er glaubte, ein Gesicht erkannt zu haben, das er seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Eine Hauptmannsuniform aus dem Weltkrieg.


  Hatte er gerade den Mann gesehen, den sie seit Wochen aus der Reserve locken wollten? Von dem sie aber nach diesem einen Brief, der sie vor fast einem Jahr so erschreckt hatte, kein Lebenszeichen mehr bekommen hatten. Bis diese Woche dann wieder so ein Brief in seiner Post gelegen hatte.


  Roddeck suchte die Menge ab, es standen viele Uniformierte auf dem Platz, überwiegend SA und SS, aber auch Stahlhelmer und nicht wenige Veteranen in Weltkriegsuniformen.


  


  Dort, wo er den Hauptmann eben gesehen zu haben glaubte, stand jetzt eine Frau. Dahinter verlor sich die Menge im Dunkel. Immer wieder ragten Stangen aus dem Meer der Hüte, die Grabenspiegel hatten guten Absatz gefunden.


  Roddeck suchte weiter, fieberhaft, er musste sich vergewissern, dass er sich die Sache nicht nur einbildete. Gutjahr beugte sich zur Seite und sprach ihm ins Ohr: »Wenn die Kapelle zu Ende gespielt hat, Leutnant, werde ich ans Rednerpult treten und Sie vorstellen. Dann können Sie Ihre Rede halten.«


  Roddeck nickte, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt der Besuchermenge. Und dann hatte er Gewissheit. Diesmal hielt er ihn länger im Blick, erkannte das unverwechselbare Profil, erkannte die Hauptmannsmütze, erkannte Benjamin Engel im flackernden Feuerschein, als sei er nie weg gewesen. Der Mann schien ihn genau anzuschauen durch seine Brillengläser, schien die drei Männer neben dem Rednerpult mit seinem Blick festnageln zu wollen.


  Achim von Roddeck wollte diesem Blick standhalten, aber es gelang ihm nicht. Seine Augen schlossen sich für den Bruchteil einer Sekunde, nur ein Wimpernschlag, doch als er die Stelle wieder fixieren wollte, an der Engel eben noch gestanden hatte, schob sich eine büchertragende Menschenkette in sein Bild.


  Er hatte ihn wieder verloren, doch gab es keinerlei Zweifel: Engel war bereits da! War dort irgendwo in der dunklen Menge, wartete nur darauf, dass Achim von Roddeck hinter die Mikrofone trat und sich dem gleißenden Licht der Wochenschauscheinwerfer aussetzte.


  Oder warum sonst sollte er eine Stunde vor ihrer Verabredung hier erscheinen? Er musste es irgendwo in der Zeitung gelesen haben, ließ sich ja kaum vermeiden, Achim von Roddeck war jetzt eine öffentliche Person, von der man vielleicht nicht alles wusste, in jedem Fall aber, wo er seinen nächsten Auftritt haben würde.


  Mitten in der Nacht auf dem Opernplatz.


  War das der Moment der Rache, auf den Benjamin Engel gewartet hatte? Hätte sein Brief dann nur den Zweck gehabt, sein Opfer zu beruhigen, dessen Zweifel zu zerstreuen?


  Roddeck fasste einen Entschluss und drehte sich zu den beiden Studenten um. Er musste sich gar nicht viel Mühe geben, heiser zu klingen, die panische Angst, die gerade in ihm hochkroch, hatte sich auch auf seine Stimme gelegt.


  »Mein lieber Gutjahr, lieber Hippler«, krächzte er, »ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen.« Er zeigte auf seinen völlig durchnässten Wollschal. »Meine Halsentzündung hat sich nicht gebessert, wie ich gehofft hatte, eher im Gegenteil.«


  Er drückte dem verdutzten Gutjahr das Redemanuskript in die Hand, das ein wenig feucht geworden war.


  »Verwenden Sie meine Worte, wenn Sie mögen«, sagte er, »richten Sie der deutschen Studentenschaft meine Grüße und besten Wünsche für ihre Aktion aus, allein ...« Roddeck fasste noch einmal an seinen Hals. »Allein ... ich selbst werde heute keine Rede halten können.«


  Gutjahr nahm das Redemanuskript entgegen. Er schien etwas sagen zu wollen, doch ein Blick von Hippler ließ ihn schweigen.


  »Es tut mir sehr leid, meine Herren, entschuldigen Sie«, sagte Roddeck und zuckte die Achseln, »aber ich war zu optimistisch. Ich hätte mich gar nicht erst hierhin schleppen dürfen, gegen den ausdrücklichen Rat meines Arztes.«


  Er verließ den prominenten Platz an der Seite der Studentenführer und verabschiedete sich wortlos. Er hätte es keine Sekunde länger mehr ausgehalten im gleißenden Licht der Scheinwerfer, er tauchte ein in die Dunkelheit wie in ein wohliges, warmes Bad.
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  Schon länger hatte er Roddeck beobachtet, wie er da im Licht der Scheinwerfer stand, neben irgendwelchen SA-Jüngelchen, der neue Held der deutschen Literatur. Wartete wohl auf seinen großen Auftritt. Sogar die Wochenschau war zugegen, eine bessere Werbung für sein Buch konnte sich der eitle Fatzke wahrlich nicht wünschen.


  Friedrich Grimberg fragte sich, ob das alles Zufall sein konnte. Warum ausgerechnet hier? Warum ausgerechnet heute? Warum ausgerechnet zu einer Zeit, da hier solch ein Rummel herrschte?


  Der Brief war ein paar Tage nach dem Anruf des Berliner Kommissars eingetroffen. Und ein paar Tage nach den Fotos. Ohne Absender, ohne Briefmarke, Engel musste ihn persönlich durch den Briefschlitz geschoben haben. Als Grimberg dies bemerkte, war ihm wieder eingefallen, was er am Abend zuvor gesehen zu haben glaubte, dann aber als Hirngespinst abgetan und beiseite geschoben hatte: In der Schwebebahn, die vor seinem Fenster vorbeiführte, hatte er geglaubt, Hauptmann Engel sitzen zu sehen, mit einem seltsam glatt rasierten Gesicht, das beinahe wie gemalt wirkte.


  Als er das Kuvert öffnete und die Unterschrift erkannte, wusste er, dass es kein Hirngespinst war.


  Der Brief hatte genauso ausgesehen wie der, den Roddeck vor fast einem Jahr bekommen hatte, dieselbe Handschrift, derselbe Stil. Nur enthielt dieser Brief keine Drohungen und Beschimpfungen. Im Gegenteil.


  Grimberg faltete das engbeschriebene Papier, das er mit nach Berlin genommen hatte, noch einmal auseinander und las, obwohl er die Zeilen mittlerweile fast auswendig hätte herunterbeten können.


  
    Sie sind der einzige Kamerad, der noch am Leben ist und dessen Adresse ausfindig zu machen mir möglich war, daher wende ich mich an Sie. Ich versichere Ihnen, daß Sie nichts von mir zu befürchten haben, wie auch unsere Kriegskameraden nicht von mir getötet wurden. Warum sollte ich so etwas tun? Leutnant Roddeck ist es, der meinen Ruf in den Schmutz zieht, sonst niemand.


    Sie, lieber Grimberg, waren leider nicht zugegen bei den Ereignissen, die Roddeck in seinem Machwerk so wahrheitswidrig schildert, aber glauben Sie mir: Nicht ich war es, der die unschuldigen Kinder erschossen, der den Soldaten Wegener getötet hat. Wer die Kinder auf dem Gewissen hat, das weiß ich nicht, als ich hinzukam, lagen sie bereits dort, aber es war Roddeck, der Leutnant selbst, der Wegener erschossen hat, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.


    Er hat es aus Angst getan, aus Angst vor Entdeckung, und das ist es auch, was ihn jetzt antreibt: Angst vor Entdeckung. Hat nicht vielleicht er selbst die Morde an unseren Kameraden begangen, um die letzten Zeugen, die seine Verlogenheit aufdecken könnten, zu beseitigen?


    Ich habe den Krieg mit viel Glück überlebt, aber ich habe mich schuldig gemacht. Ich habe das Gold an mich genommen, das Roddeck und seine Männer damals im Wald bei Neuville vergraben haben. Seither plagt mich das schlechte Gewissen. Ich habe womöglich nicht mehr lange zu leben und möchte zuvor einige Dinge geraderücken, vor allem den Namen Benjamin Engel von dem Schmutz befreien, mit dem Achim von Roddeck ihn besudelt hat.


    Ich möchte Ihnen, lieber Kamerad, daher ein Treffen vorschlagen. Es soll Ihr Schaden nicht sein.

  


  Der Mann lebte, aber er hatte keine Ahnung! Keine Ahnung, dass er sich an genau den Mann gewandt hatte, der ihn hatte töten wollen. An den Mann, der die Beseitigung der letzten Mitwisser geplant hatte. An den Mann, der Benjamin Engel aus seinem Versteck locken wollte. Was nun endlich auch gelungen war. Wenn auch anders, als Friedrich Grimberg sich das gedacht hatte.


  Natürlich war Grimberg nach Berlin gefahren, was blieb ihm anderes übrig? Und natürlich hatte er Roddeck nicht informiert. Den Verräter, der es seit Wochen nicht für nötig hielt, sich zu melden. Der Wosniak womöglich selbst auf dem Gewissen hatte.


  Er hatte im Steinbruch eine Woche Urlaub genommen und Käthe gesagt, er habe wichtige Dinge zu erledigen. Mehr hatte er ihr auch vor einem Jahr nicht erzählt, als er und Wosniak sich mit Roddeck getroffen hatten und er den beiden seinen Plan erläutert hatte. Der Plan, der Achim von Roddeck wider Erwarten zu einem berühmten Schriftsteller gemacht hatte.


  Wenn alles gutging, würde Grimberg nie mehr nach Elberfeld zurückkehren. Nicht in den Steinbruch, nicht zu Käthe, nicht zu den Trümmern seines alten Lebens. Er war erst Mitte vierzig, Zeit genug, ein neues Leben anzufangen. Und Geld genug würde er dann auch dafür haben.


  Grimberg schaute mit Hilfe des Grabenspiegels, den er vorhin bei einem fliegenden Händler erstanden hatte, wieder nach vorne zum Rednerpult.


  In der Zeitung war Roddeck als Redner angekündigt worden, sollte ein paar Worte zur Erneuerung der deutschen Literatur sagen oder so, aber jetzt, da es losging, war plötzlich nichts mehr von ihm zu sehen. Der Platz zwischen den beiden SA-Männern, an dem Roddeck eben noch gestanden hatte, war leer. Der jüngere der beiden Braunhemden faltete ein Redemanuskript in seinen schmalen Händen und trat an die Mikrofone.


  »Deutsche Studenten«, begann er. »Wir haben unser Handeln gegen den undeutschen Geist gerichtet.«


  Seine Stimme war kurz davor, sich zu überschlagen, er rollte das R genauso wie seine Augen. Ein geübter Redner war er jedenfalls nicht, eher ein grüner Junge, der versuchte, wie ein Volkstribun zu wirken.


  Grimbergs Augen suchten nach Roddeck, doch er konnte ihn nirgends mehr finden. Wo war der Herr von und zu? Musste der nicht gleich seine Rede halten?


  »Gegen Klassenkampf und Materialismus, für Volksgemeinschaft und idealistische Lebensauffassung«, sagte der Braunhemd-Student und hielt einen Stapel Bücher in die Höhe. »Ich übergebe dem Feuer die Schriften von Karl Marx und Kautsky!«


  Mit diesen Worten verließ er das Rednerpult und trat nahe ans Feuer, warf sein Bücherbündel in die Flammen. Die Menge schaute gleichmütig zu, kein Johlen, kein Applaudieren, nichts. Der nächste Student, ebenfalls einen Stapel Bücher unter dem Arm, trat an die Mikrofone.


  »Gegen Dekadenz und moralischen Verfall. Für Zucht und Sitte in Familie und Staat! Ich übergebe dem Feuer die Schriften von Heinrich Mann, Ernst Glaeser und Erich Kästner.«


  Kein Zweifel, das waren schon die Feuersprüche, wie in der Zeitung angekündigt. Wo blieb Roddeck? Was war da los? Warum hielten die sich nicht ans Programm?


  Grimberg spürte, wie ihn eine Unruhe ergriff, die bis in die Fingerspitzen reichte. Er musste vorsichtig sein.


  Die Feuersprüche gingen weiter, immer mehr Bücher flogen ins Feuer. Als der Name Remarque fiel, erhob sich zum ersten Mal eine Art Applaus oder eher ein Johlen. Einer von Roddecks Konkurrenten, die fortan keine Bücher mehr in Deutschland verkaufen würden. Der Kuchen für die anderen würde um so größer werden.


  


  Es war kein Neid, den er empfand, allerdings fühlte er sich Roddeck gegenüber auch zu nichts mehr verpflichtet.


  Zwei Dinge hatte Friedrich Grimberg auf seiner Berlinreise zu regeln: Engel das Gold abnehmen und Roddeck zur Rede stellen.


  Er musste vorsichtig sein. Seit er wusste, dass es sich bei dem Toten, den Roddeck als Hauptmann Engel identifiziert hatte, um Heinrich Wosniak handelte, traute er dem Leutnant jede Schweinerei zu. Roddeck mochte ein Feigling sein, ein eitler Fatzke, aber zu unterschätzen war er nicht. Der Leutnant war in der Lage, höchst kaltblütig und gewissenlos zu handeln, wenn er das für nötig hielt.
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  Achim von Roddeck schwitzte, obwohl die Nacht feuchtkalt war und der Wind unangenehm pfiff. Er drängte sich durch die Menschen auf dem Opernplatz, arbeitete sich Richtung Behrenstraße und Dresdner Bank vor, und mit jedem Meter wurde die Menschenmenge durchlässiger. Die Fassade der Bank lag dunkel und still, nur die Lichter des Scheiterhaufens und der Wochenschauscheinwerfer spiegelten sich in den Scheiben, vom Platz her waren das Prasseln der Flammen und die Stimmen der Studenten zu hören. Immer wieder schaute er sich um, doch eine Hauptmannsuniform konnte er nirgends entdecken.


  Er suchte in seinem Mantel, bis er den kalten Stahl der Luger zu fassen bekam, und fühlte sich gleich besser. Seit sie den Polizeischutz aufgelöst hatten, trug er immer eine geladene Pistole am Körper, seine zuverlässige Ordonnanzwaffe aus dem Weltkrieg, die schon den hysterischen Rekruten Wegener zum Schweigen gebracht hatte. Der Schuss, der ihm seinerzeit Repekt bei seinen Leuten eingebracht hatte, einen Respekt, der Jahre nach dem Krieg noch Bestand haben sollte.


  Er umfasste den Griff der Pistole und entsicherte sie, setzte seinen Weg fort, die Hände scheinbar lässig in den Manteltaschen, aber jederzeit bereit, sich zu wehren, sollte er angegriffen werden.


  Links erhob sich düster die Hedwigskirche, diese Richtung schlug er ein. Hinter der Oper traf er nur noch wenige Passanten, und diese wenigen strebten alle dem Feuer entgegen, das sie anzuziehen schien wie ein Magnet. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihm: Er war gut in der Zeit. Vielleicht verschaffte ihm das einen Vorteil.


  Mitternacht wollte Engel ihn treffen, im stillgelegten Arm des Lindentunnels. Der lag direkt unter dem Platz, auf dem jetzt die Bücher brannten, die Einfahrtsrampe hatte man vor wenigen Jahren zugeschüttet, als auch die Grünanlagen beseitigt und der ganze Platz neu gepflastert worden war. Nur durch den östlichen Tunnelarm, auf der anderen Seite der Oper, fuhren noch Straßenbahnen und kreuzten, ungestört vom Verkehr, Preußens Prachtboulevard.


  Roddeck fieberte der Begegnung entgegen. Was hatte Engel geschrieben? Zeit abzurechnen. Ob es um das Gold ging oder irgendwelche anderen alten Schulden, das hatte er offengelassen, aber das war auch egal. Roddeck wollte ihm zuvorkommen. Wollte abrechnen. Auf seine Weise. Damit die Angst endlich aufhörte.


  Das Schlimmste im Krieg war, wenn man den Feind nicht sehen konnte, wenn man nicht wusste, wann er angriff, ob er überhaupt angriff. Wenn man nur wusste: Er war da, er war da draußen, irgendwo. So war es Roddeck die letzten Monate ergangen. Jetzt aber würde der Feind sich zeigen, jetzt konnte Roddeck endlich eine Entscheidung herbeiführen.


  Zwei parallele Schienenpaare, die von der Französischen Straße herkamen, führten auf der Ostseite der Oper in einem eleganten Schwung zur noch intakten Rampe und hinunter in den östlichen Tunnelarm. Mit der Linie 12 war er da schon ein paarmal hindurchgefahren, aber zu Fuß dort hinein? Schilder verboten den Zutritt, und er fragte sich, wie gefährlich es sein mochte – zwischen Schiene und Tunnelwand war nicht viel Platz.


  Jedenfalls musste er dort hinunter, er kannte keinen anderen Weg. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und ging dann mit schnellen Schritten hinab ins Dunkle. Eine Straßenbahn war nicht zu hören, dennoch fühlte er sich unbehaglich, als er am Ende der Rampe angekommen war und sich vortastete in den dunklen Tunnel. Er zog die Taschenlampe aus dem Mantel, die er eigens für diesen Zweck eingesteckt hatte.


  Es wurde Zeit, diesem allen ein Ende zu setzen. Der Angst, die ihn seit Wochen nicht mehr schlafen ließ, der Angst vor Engels Rache, der Angst vor der Wahrheit.


  Er hatte sich verdammt weit aus dem Fenster gelehnt mit seinen Lügen, die er der Welt als Wahrheit verkauft hatte. Grimbergs tolle Idee. »Wer fischen will, braucht den richtigen Köder«, hatte der Feldwebel gesagt. »Einen wie Engel muss man bei der Ehre packen, so lange, bis er es nicht mehr aushält.«


  Und so hatte Roddeck seinen Kriegserinnerungen ein Kapitel hinzugefügt, über das er eigentlich für immer den Mantel des Schweigens hatte breiten wollen. Die Ereignisse im März 1917.


  Hatte sie so geschildert, dass Engel mit Schmutz beworfen und alle anderen Beteiligten (bis auf den Frevel, das Gold des Feindes unterschlagen zu haben) reingewaschen wurden, insbesondere er selbst und Grimberg. Dabei war es der Sprengmeister, der den verhassten Hauptmann von Anfang an hatte töten wollen, lange bevor sie auf das Gold gestoßen waren.


  Sie hatten Engel bei der Ehre gepackt, doch er hatte es unwidersprochen gelassen, wochenlang, selbst die Morde, die sie ihm in die Schuhe geschoben hatten. Grimberg hatte seinem treuen Heinrich erklärt, wie das anzustellen sei. Und so hatte Wosniak als Erstes für seinen eigenen Tod gesorgt, um fortan in die Rolle des mordenden Todesengels schlüpfen zu können und zugleich die letzten Mitwisser auszuschalten.


  Die Sache war zunächst nicht so gelaufen wie geplant; Roddeck hatte diesen Kommissar erst mit der Nase darauf stoßen müssen. Die Presse aber war gleich darauf angesprungen, und dann hatte auch die Polizei die Geschichte vom mordenden Hauptmann irgendwann geglaubt. Bis auf diesen Kommissar Rath vielleicht, der von Anfang an mit seiner ewigen Skepsis lästig gewesen war, aber den hatte er auf der Pressekonferenz das letzte Mal gesehen, seither war alles ruhig geblieben. Auf so einen hörte am Alex wahrscheinlich sowieso kein Mensch mehr, da musste er sich keine Sorgen machen.


  


  Lästiger war da schon dieser Journalist, der immer wieder anrief und unangenehme Fragen stellte. »Wie sicher sind Sie, dass Benjamin Engel tot ist? Handelt es sich bei der Leiche, die Sie identifiziert haben, wirklich um Ihren ehemaligen Hauptmann?« Über den konnte er sich leider nicht beim Polizeipräsidenten beschweren, und bei der Zeitung anzurufen traute Roddeck sich nicht, er wollte keine schlafenden Hunde wecken.


  Er konnte schon einen Lichtschimmer am Ende des Tunnels erkennen, auf der anderen Seite der Linden, wo die Elektrischen, direkt an der Singakademie, wieder ans Tageslicht geführt wurden und ihren Weg wie gewohnt über der Erde fortsetzten. Bei Tageslicht hätte er die Taschenlampe wahrscheinlich ausschalten können, doch um diese Zeit, vielleicht eine Viertelstunde vor Mitternacht, brannten da oben nur die Gaslaternen. Jetzt erkannte Roddeck auch, links neben sich, eine Reihe von Stahlträgern und dahinter eine weitere Straßenbahntrasse.


  Der Abzweig! Er musste ihn bereits passiert haben!


  Der Abzweig, der in den westlichen, in den stillgelegten Tunnelarm führte. Dorthin, wo Engel ihn treffen wollte.


  Er blieb stehen und drehte sich um, leuchtete zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Stahlträger reichten bis zu einer massiven Wand, an der sich die Trassen teilten. Links, schnurgerade, der Osttunnel, den er genommen hatte, rechts, eine weite Kurve Richtung Westen beschreibend, der Westtunnel, der zum Opernplatz führte, direkt unter den Scheiterhaufen.


  Roddeck stieg zwischen zwei Stahlträgern über ein niedriges Mäuerchen auf die andere Trasse und folgte den arbeitslosen Schienen auf der anderen Seite zurück in die Dunkelheit. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte über rostiges Metall, über Pfützen und eine weghuschende Ratte.


  Die Geräusche von draußen klangen seltsam unwirklich hier unten, der Hall ließ sie bis zur Unkenntlichkeit zu einem einzigen Brei verschwimmen, die Blasmusik mit den Verkehrsgeräuschen und dem zwischenzeitlichen Johlen der Menschenmenge. Selbst seine eigenen Schritte und die Wassertropfen, die irgendwo in der Dunkelheit auf den Boden platschten, hörten sich an wie in einem Traum.


  


  Roddeck blieb stehen und lauschte. War das wirklich alles? War da nicht noch etwas?


  Er knipste die Taschenlampe aus, war plötzlich umgeben von undurchdringlicher Dunkelheit. War da nicht auch der leise Rhythmus von Schritten zu hören? Absätze, die auf Beton trafen, verstärkt vom Hall, ein langsames, aber stetiges Stakkato, das immer lauter wurde?


  Kein Zweifel, das kam nicht von der Straße, da kam jemand die nördliche Rampe hinunter!


  Er spürte, wie Panik in ihm hochkroch, dann dachte er an seine Luger und fühlte sich gleich wieder sicherer.


  Was hast du erwartet? Natürlich kommt er hier herunter. Sei froh, dass er dich nicht schon erwartet hat im Dunkel des Tunnels!


  Roddeck blickte sich um. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er den Lichtschein erkennen, der von der Abzweigung her in den Tunnel glimmte und die Pfützen auf dem Betonboden gelblich schimmern ließ.


  Die Schritte kamen näher, und schließlich konnte er auch einen Schatten ausmachen, der das Licht auf den Pfützen tanzen ließ.


  Stocksteif stand Roddeck, eng an die Tunnelwand gedrückt, wagte es kaum zu atmen. Er nahm die Taschenlampe in die linke Hand, zog mit der rechten die Pistole aus der Manteltasche.


  Der andere kam ohne Taschenlampe und hatte seinen Schritt deutlich verlangsamt. Roddeck hörte ein Klicken, dann flammte ein Feuerzeug auf und beleuchtete die Konturen eines Mannes, der konzentriert auf den Boden schaute, während er Schritt für Schritt näher kam.


  Als Roddeck das Gesicht über dem flackernden Licht erkannte, konnte er seine Überraschung kaum verbergen.


  »Du?«, entfuhr es ihm, und er erschrak darüber, wie laut seine Stimme durch den Tunnel hallte.
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  Berthold Weinert wollte eigentlich gar nicht hier sein. Schon wieder ein Fackelzug, schon wieder das übliche Gebrüll von Deutschland erwache! Schon wieder die Fahnen und die tumben Reden. Und nun verbrannten sie auch noch Bücher. Darunter einige seiner Lieblingsautoren.


  Er wollte eigentlich nicht hier sein, aber was sollte er machen? Hefner hatte ihn hergeschickt.


  Alle paar Tage fanden die Nazis einen neuen Anlass für Massenaufmärsche und Fackelzüge. Hitlers Geburtstag, der erste Mai, und jetzt verbrannte man eben Bücher. Und Der Tag und sein Reporter Weinert waren immer mittendrin.


  Wider den undeutschen Geist. Was sollte das sein? Seines Wissens waren die Bücher, die da vorne in die Flammen geworfen wurden, in deutscher Sprache geschrieben und nicht in undeutscher. Berthold Weinert musste an seinen eigenen halboder beinahe schon dreiviertel fertigen Roman denken. Ob er dafür noch einen Verlag fände? Asphaltliteratur würden sie sagen, so etwas druckt heute kein Mensch mehr. Weil es kein Mensch mehr kauft. Weil es verbrannt wird.


  Aus seiner Geschichte eines erfolglosen, aber letztlich unverbesserlich optimistischen Drehbuchschreibers, der sein Glück in Berlin sucht, einen völkischen Erweckungsroman zu machen, das war jedoch so gut wie unmöglich. Vielleicht sollte er das Manuskript in die Schublade legen. In den vergangenen Wochen war er ohnehin nicht mehr dazu gekommen, daran weiterzuarbeiten, soviel hatte er zu tun. Hefner mochte ihn, und wenn der CvD auch meist streng war, gab er Berthold Weinert doch das Gefühl, dass aus seiner immer wieder verlängerten Urlaubsvertretung eine feste Stelle geworden war, wenngleich dementsprechende Verträge noch nicht unterzeichnet waren.


  Diese rosigen beruflichen Aussichten nach langer Durststrecke wollte Weinert durch eine politisch eher zweifelhafte Buchveröffentlichung lieber nicht gefährden. Warum nicht auf andere Zeiten warten, die würden irgendwann ja auch wieder kommen? Dann könnte er den Roman immer noch zu Ende schreiben. Und außerdem: Je länger so ein Manuskript lag, bevor man sich wieder daranmachte, um so mehr konnte es doch reifen.


  Jedenfalls grämte Weinert sich nicht mehr über seine langsame Arbeitsweise, inzwischen war er sogar froh, dass Abblende – so der Arbeitstitel – nicht schon erschienen war, denn in diesem Fall, da war er sich sicher, wäre sein erster Roman, in vielen einsamen und quälenden nächtlichen Stunden entstanden, heute auch zum Futter für den Scheiterhaufen geworden.


  Er konnte es kaum ertragen hinzuschauen, wie die Flammen das Ergebnis von Tausenden, von Millionen wer weiß wie verzweifelter und mühseliger Arbeitsstunden in wenigen Sekunden wegfraßen. Und das Feuer bekam immer neue Nahrung, immer mehr Bücher flogen in die Flammen, mit flatternden Seiten, wie verirrte, sterbende Vögel. Die Studenten griffen in die von den Lastwagen herbeigeschafften Bücherberge zu ihren Füßen und warfen mit vollen Händen. Es mussten Zigtausende Bücher sein, die da vernichtet wurden. Und das Schlimmste: Es waren Studenten, Menschen des Wortes und der Wissenschaft, Menschen, die eigentlich um den hohen Wert geistiger Arbeit wissen sollten, die diesen Frevel begingen.


  Vorhin hatte Weinert geglaubt, Kästner unter den Schaulustigen gesehen zu haben, Erich Kästner, den erfolgreichen Schriftsteller, dessen Bücher ebenfalls in den Flammen landeten. Er musste sich geirrt haben: Der Mann, ein Asphaltliterat reinsten Wassers, war doch wahrscheinlich längst im Ausland. In Prag, wie der Kollege Kleibert, dem Weinert seine So-gut-wie-Festanstellung verdankte, oder in sonst einer Stadt, wo man noch sagen und schreiben durfte, was man wollte.


  Gereon hatte ihn gestern angerufen. Achim von Roddeck werde sprechen, hatte er gesagt und Weinert damit an ein anderes heißes Eisen erinnert, das entweder die Karriere eines hoffnungsvollen Journalisten deutlich beflügeln oder aber endgültig vernichten würde. Typisch Gereon Rath eben.


  Und dann hatte Roddeck noch nicht einmal geredet wie angekündigt, sondern war einfach von der Bildfläche verschwunden. Geradezu geflüchtet, so hatte es jedenfalls ausgesehen. Als ob er geahnt habe, dass da einer in der Meute der Journalisten lauere, der  ihn in den vergangenen Wochen schon mit seinen Fragen belästigt hatte.


  Und Roddecks Reaktionen hatte Weinert darin bestärkt, dass an Gereons Geschichte etwas dran sein musste. Es war wirklich nicht Benjamin Engel, den sie da vor ein paar Wochen aus der Spree gefischt hatten, und Achim von Roddeck wusste das. Dennoch hatte er die Leiche als die seines ärgsten Widersachers identifiziert, und die Frage war: Warum?


  Eine andere, entscheidendere Frage war, ob diese Geschichte es jemals auf die Seite irgendeiner Zeitung bringen würde. Im Großen und Ganzen stand sie, wenn vieles auch auf Vermutungen beruhte. Aber auch Schweigen konnte beredt sein. Wie das der Gerichtsmedizin, die sich nach Weinerts vorsichtiger Anfrage so verschlossen gezeigt hatte wie ein zugenagelter Sarg. Die Geschichte stand in ihren wesentlichen Zügen, und dennoch würde Hefner sie nicht ins Blatt heben. Weil Berthold Weinert keinen Dreh fand, sie einem in Ungnade gefallenen Polizisten ans Bein zu binden. Wilhelm Böhm hatte den Fall viel zu früh abgegeben, noch bevor Roddeck auf der Bildfläche erschienen war, und Reinhold Gräf konnte er nicht in die Pfanne hauen, der hatte nun einen Posten bei der Staatspolizei, und mit der legte man sich besser nicht an. Wie er es auch drehte und wendete, er würde wohl ewig auf dieser Geschichte sitzenbleiben. Na ja, vielleicht ließ Roddeck sich ja doch noch zu einer unbedachten Äußerung hinreißen.


  Weinert überlegte gerade, wie lange er noch auf den Möchtegern-Schriftsteller warten solle oder ob er besser einen der Studentenführer nach Roddecks Verbleib fragen sollte, da brandete Applaus durch die Menge. Im ersten Moment glaubte Weinert, Achim von Roddeck habe das Rednerpodium doch noch betreten, dann aber entdeckte er die Limousine, die gerade vorgefahren war. Der Chauffeur öffnete den Wagenschlag, und der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda persönlich entstieg dem Wagen, gelassen winkend wie ein Kronprinz.


  Achim von Roddeck jedenfalls schien nun endgültig nicht mehr aufzutreten, nach Goebbels jedenfalls, das stand fest, würde er nicht reden, nach dem durfte keiner mehr reden, es sei denn Hitler persönlich. Der Minister, im Regenmantel und umschwärmt von braun uniformierten Studenten, wirkte aufgekratzt, als er ans Rednerpult trat. Ein promovierter Germanist, der sich an brennenden Büchern erfreut? Berthold Weinert konnte es nicht verstehen, wie er so vieles an den Nazis nicht verstehen konnte. Aber sie hatten nun einmal die Macht, und – das musste man ihnen zugestehen – sie wussten sie weiß Gott zu nutzen.


  »Kommilitonen«, begann Goebbels, als wolle er die versammelten Studenten daran erinnern, dass auch er Akademiker war, »deutsche Männer und Frauen. Das Zeitalter eines überspitzten jüdischen Intellektualismus ist nun zu Ende!«


  Berthold Weinert seufzte und zückte seinen Block. Die Pflicht rief. Nach dem Verbleib Achim von Roddecks konnte er sich auch später noch erkundigen.
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  Da stand er und fuchtelte mit einer Knarre rum. Sein überraschtes Gesicht war mit Geld nicht zu bezahlen. Achim von Roddeck guckte wie er immer schon geguckt hatte, wenn er mit einer Situation überfordert war. Was damals im Krieg ziemlich häufig der Fall gewesen war. Ohne Friedrich Grimberg an seiner Seite, der ihm so manche Entscheidung abgenommen, ihn zu einigen Befehlen regelrecht geprügelt hatte, wäre Roddecks absolute Untauglichkeit zum Offizier schon im ersten Kriegsjahr offenbar geworden. Welch eine Schande das gewesen wäre für den Spross einer Offiziersfamilie. Eine Schande, vor der Friedrich Grimberg ihn wiederholt bewahrt hatte. Den ganzen Krieg hindurch, elende viereinhalb Jahre.


  Nach einem Ausruf der Überraschung hatte Roddeck eine Taschenlampe angeknipst und herumgestammelt. »Friedrich, was machst du denn hier?«


  Als ob er sich das nicht denken konnte!


  Grimberg war längst nicht so überrascht wie Roddeck.


  Wenigstens wusste er jetzt, dass der Herr von und zu ihn nicht hereinlegen wollte, ahnungslos, wie der war. Wenn sie einer hereinlegen wollte, dann war es Engel, der sie schlicht und einfach beide zum Rendezvous bestellt hatte.


  Ob er geahnt hatte, dass keiner von ihnen den anderen darüber informieren würde?


  Jedenfalls hatten sie das nicht, beide nicht. Somit waren die Fronten eigentlich klar. Um so besser. Grimberg zeigte auf die Parabellum in der Hand des Leutnants.


  »Willst du mich erschießen?«


  Roddeck lächelte nervös und ließ den Lauf der Pistole sinken.


  »Entschuldige, ich dachte ... Man weiß ja nicht, wer hier unten so herumläuft.«


  »Doch, das weißt du.« Grimberg schaute auf die Uhr. »In fünf Minuten wird Benjamin Engel hier herumlaufen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn er denn überhaupt die Absicht hat, uns zu sehen.«


  »Er wird kommen«, sagte Roddeck. »Ich habe ihn gesehen, oben bei der Bücherverbrennung. Er ist da, irgendwo in der Menschenmenge.«


  »Dass er da oben ist, muss nicht heißen, dass er auch runterkommt. Vielleicht will er ja nur, dass wir beide uns hier unten über den Weg laufen. Und uns in Panik womöglich gegenseitig abknallen. Hätte ja beinahe auch geklappt.«


  »Mein Gott, Friedrich, ich werde dich doch nicht erschießen! Wir sind Kameraden!«


  »Den Soldaten Wegener hast du über den Haufen geschossen. Ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Der hätte alles verraten, das war kein Kamerad.«


  »Und Heinrich? Warum musste der sterben? War der auch kein Kamerad?«


  »Wie?«


  »Spiel jetzt bitte nicht den Ahnungslosen! Du hast seine Leiche doch gesehen. Gar nicht so dumm, sie den Bullen als Hauptmann Engel zu verkaufen, aber du hättest mich davon in Kenntnis setzen sollen. Jetzt habe ich das dumme Gefühl, dass du mich hintergehen willst. Wie du auch schon den armen Heinrich hintergangen hast, den du mit seinem eigenen Grabendolch erstochen hast.«


  »Ich? Was redest du? Warum sollte ich das tun?«


  


  »Ja, warum? Über diese Frage habe ich mir tagelang den Kopf zerbrochen und nur eine einzige Antwort gefunden: Du willst dir alles allein unter den Nagel reißen. Du hast Blut geleckt: Von einstmals fünfzehn Männern sind nur drei übriggeblieben – ach nein, den armen Heinrich muss ich ja schon abziehen – von all den Männern, die sich die Mühe gemacht haben, einen französischen Goldschatz zu vergraben, sind nur zwei übriggeblieben. Du und ich.«


  »Ich habe Wosniak doch nicht ermordet! Das war Engel!«


  »Das soll ich dir glauben? Warum hast du es mir dann nicht längst erzählt?«


  »Tut mir leid, Friedrich, aber im Moment ... Das Buch ist gerade raus, und du glaubst gar nicht, wie sehr einen das in Anspruch nimmt.«


  »So viel, dass du dich sogar am Telefon verleugnen lässt, wenn ein alter Kamerad anruft.«


  Roddeck lächelte sein unsicheres, falsches Lächeln. »Aber jetzt, jetzt haben wir uns doch getroffen, Friedrich, und können über alles reden.«


  »Jetzt? Jetzt sollten wir erst einmal überlegen, was wir mit Engel machen, wenn er gleich ...« Er schaute auf die Uhr. »...in drei Minuten hier erscheint. Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«


  »Natürlich.«


  »Und das wäre?«


  Roddeck zuckte die Achseln. »Ich dachte, wir machen dasselbe mit ihm wie... mit dir.«


  Erst sah Grimberg nur den Blitz, der aus dem Nichts zu kommen schien, und spürte im nächsten Augenblick, wie es ihn von den Beinen und nach hinten riss, und hörte den ohrenbetäubenden Knall, hundertfach verstärkt und scheinbar endlos widerhallend, lauter als jede der zigtausend Explosionen, die er selbst in all den Jahren ausgelöst hatte, so kam es ihm jedenfalls vor, und mit einer viel stärkeren Druckwelle, stärker noch als die am Schützengraben seinerzeit, die ihn wider Erwarten auch selbst von den Beinen gerissen hatte. Damals war er auf weichem, schlammigem Boden gelandet, jetzt aber fand er sich rücklings auf hartem Beton wieder, in einer kalten Pfütze liegend, mit den Beinen über einer Straßenbahnschiene. Er verspürte kaum Schmerz, merkte nur, wie sehr er nach Luft rang. Merkte, dass kein Atemzug reichte, genügend Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Er brauchte mehr, viel mehr, als die Luft hier unten ihm zu geben bereit war.


  Im ersten Moment glaubte er tatsächlich an eine fehlgegangene Explosion, aber dann sah er Achim von Roddeck über sich erscheinen, in der Hand die noch rauchende Luger.


  Er wollte etwas sagen, doch das Einzige, was aus seinen Lungen kam, war ein Schwall Blut.


  Roddeck lächelte nicht mehr. »Hast du noch etwas auf dem Herzen, Grimberg? Spar dir die Luft, es ist zwecklos.«


  Friedrich Grimberg wollte sprechen, doch er konnte nicht.


  Er sah Achim von Roddeck die Pistole heben und schaute genau in den dunklen Lauf wie in einen tiefen, endlosen Tunnel, der ihn verschlucken wollte. Er sah es noch einmal blitzen, dann wurde es schwarz.
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  Eigentlich hatte er den Kerl immer gehasst. Seit jenem Augenblick vor fast zwanzig Jahren, als der Feldwebel Friedrich Grimberg Zeuge geworden war, wie er, Leutnant Achim von Roddeck, sich bei seinem ersten Fronteinsatz in die Hosen gemacht hatte. In einem Granattrichter war das gewesen, in dem nur sie beide Schutz gesucht hatten. Und dann hatte das Trommelfeuer eingesetzt, und ihn hatte die Panik ergriffen. Er hatte es zunächst gar nicht gemerkt, erst als das pausenlose Schießen abebbte, es langsam wieder ruhiger wurde, hatte er die nasse Kühle zwischen seinen Beinen gespürt und sich unendlich geschämt.


  Grimberg hatte ihm geholfen. Sie waren durch die schlammige Pfütze am Grund des Trichters gerobbt und hatten alle beide bei ihrer Rückkehr ausgesehen wie die Schweine und ihre Uniformen säubern müssen. Niemand hatte etwas gemerkt. Und seither hatte Friedrich Grimberg, der zwei Dienstränge unter ihm stand, ihn in der Hand gehabt. Hatte ihm seinen Willen aufgezwungen, hatte ihn immer wieder zu Dingen getrieben, die er eigentlich gar nicht wollte, hatte ihm sogar seinen besten Freund Heinrich Wosniak als Burschen untergejubelt. Und Roddeck hatte gemerkt, wie sehr er Grimbergs Tatkraft bewunderte, wie er immer abhängiger wurde von dem Mann und sich selbst dafür hasste.


  Auch nach dem Krieg hatte das nicht aufgehört. Dafür sorgte das Geheimnis, das sie seit März 1917 aneinander band. Ein Geheimnis, das sie mit zu vielen teilten. Die meisten waren sie noch im Krieg losgeworden. Grimberg hatte die Idee gehabt, die Männer einfach ins Feuer zu schicken, auf ein paar Himmelfahrtskommandos. Nur Meifert und Wibeau hatten überlebt. Und natürlich Wosniak, aber der war sowieso unantastbar. Mit ihm wollten sie das Gold teilen, so hatten er und Grimberg es geplant. Den Rest der Truppe hatten sie nach der Bergung des Goldes beseitigen wollen.


  Wenn es denn da gewesen wäre, das verfluchte Gold!


  Schon als die Männer damals ergebnislos aus Frankreich zurückkehrten, hatte Roddeck an einen Fluch gedacht, der auf den Barren lag. Grimberg hatte über solche Gedanken gelacht.


  Jetzt lag er da und lachte nicht mehr. Würde ihn nie wieder demütigen. Und Achim von Roddeck würde sich nie wieder abhängig fühlen. Weder von ihm noch von diesem düsteren Kerl Wosniak. Wenn der damals die beiden Franzosenkinder nicht so kaltblütig abgeknallt hätte, hätte Wegener auch nicht die Nerven verloren. Und Roddeck hätte den Rekruten nicht erschießen müssen. Und jetzt auch nicht Grimberg.


  War das wirklich Engels Absicht, dass sie sich gegenseitig umbrachten? Nun, einer wäre schon mal erledigt, und der Nächste würde nicht Achim von Roddeck heißen, sondern Benjamin Engel, sollte der es jemals wagen, ihm noch einmal unter die Augen zu treten. Vielleicht hatte Grimberg recht gehabt, und Engel würde gar nicht mehr erscheinen, dennoch blieb Roddeck wachsam und lauschte auf die Geräusche, die vom Tunneleingang herkamen. Er hatte die Waffe schussbereit, sollte Engel etwas Krummes vorhaben, er wäre gewappnet. Aber eher war wohl davon auszugehen, dass Engel vermutete, leichtes Spiel zu haben. Dass sie ihm, weil sie doch hinter dem Gold her waren, kein Haar krümmen würden. Doch da irrte er sich: Grimberg hatte das Gold gewollt, ja; und er selbst, Achim von Roddeck, vor ein paar Wochen auch noch. Mit dem zunehmenden Erfolg seines Romans jedoch war das immer unwichtiger geworden. Ihm winkte jetzt ein Platz im neuen Deutschland, der mit Gold gar nicht zu bezahlen war. Das neue Reich wartete auf seine Stimme, auf seine Werke. Das würde er für so eine – überdies derart unsichere – Sache wie das Franzosengold doch nicht aufs Spiel setzen.


  »Hände hoch!«


  Die Stimme kam aus einer Richtung, die er nicht auf der Rechnung hatte, sie kam von hinten. Eine Stimme, die er seit sechzehn Jahren nicht mehr gehört hatte. Achim von Roddeck drehte sich um. Aus dem Dunkel des blinden Tunnelarms, fast so als habe er dort seine Wohnung, war ein Mann ins Licht getreten, der eine Pistole in der Hand hielt. Keine Weltkriegspistole, eine moderne Walther PP.


  Er war die ganze Zeit schon hiergewesen!


  Der Mann trug eine Hauptmannsuniform, die unmöglich die sein konnte, mit der er verschüttet worden war, und er hatte ein zweigeteiltes Gesicht: Die eine Hälfte irgendwie puppenhaft, allzu perfekt, die andere hingegen von roten Narben überzogen. Beide Hälften hatten unverkennbar die Gesichtszüge von Benjamin Engel.


  Roddeck spürte, wie seine Knie weich wurden, spürte, wie die Panik in ihm aufkommen wollte, beinahe wie damals in diesem verfluchten Granattrichter, als seine Kinderträume von einem edlen Krieg, aus dem er als von allen bewunderter und hochdekorierter Held in die Heimat zurückkehren würde, gleich zu Beginn begraben worden waren.


  Sollte es das gewesen sein? Sollte er in diesem Loch hier sterben?


  »Hände hoch!«, herrschte ihn der Hauptmann wieder an.


  Langsam hob Achim von Roddeck seine Hände, in der rechten die Luger, in der linken die Taschenlampe.
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  Dass es eine Leiche geben könnte, hatte er einkalkuliert. Ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. Allerdings hatte Rath eher befürchtet, Friedrich Grimberg könne Roddeck umbringen, was einen Teil seiner Pläne durchkreuzt hätte. Doch dann war es genau andersherum gelaufen: Achim von Roddeck hatte seinen alten Kameraden und Komplizen ermordet. So skrupellos, wie er schon den Soldaten Wegener erschossen hatte. Es war die Angst, die diesen Mann zu Morden trieb, die nackte Angst.


  Und die sprach auch jetzt aus seinen Augen. Achim von Roddeck schien Todesängste auszustehen angesichts der auf ihn gerichteten Pistole und eines von den Toten auferstandenen Hauptmanns.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken, Hauptmann. Ich habe mit dem Anschlag gegen Sie nichts zu tun«, sagte er, und es hörte sich an, als fange er gleich an zu weinen. »Das war allein Grimbergs Idee.«


  Der Mann in der Hauptmannsuniform blieb stumm, was den einstigen Leutnant noch nervöser machte.


  »Er hat Sie gehasst, Hauptmann«, fuhr er fort. »Vom ersten Tag an.«


  Gerne hätte Rath noch länger zugesehen, wie Roddeck sich wand und quälte, doch das konnte er dem anderen Mann nicht zumuten. Es war an der Zeit, aus der Deckung zu treten.


  Doch bevor er dazu kam, wurde es plötzlich dunkel. Stockfinster.


  Roddeck musste die Taschenlampe ausgeknipst haben.


  Rath sah Mündungsfeuer aufblitzen und hörte einen Schuss.


  Er wusste nicht, wer geschossen hatte, ob Engel oder Roddeck, aber das war auch egal, er musste eingreifen. Er versuchte, sich die Biegung des Tunnels zu vergegenwärtigen, der eine langgezogene Linkskurve beschrieb, dann stürzte er los.


  »Nicht schießen, Engel«, rief er und wäre fast über einen Körper gestolpert, der am Boden lag. Das musste Grimberg sein, Rath musste weiter nach links, weg von der Wand.


  »Bleiben Sie stehen, Roddeck«, rief er. »Kriminalpolizei. Ihre Flucht ist zwecklos.«


  


  Er hatte den Mann unterschätzt. Schon der kaltblütige Mord hatte Rath überrascht, und nun suchte der Freiherr sein Heil in der Flucht. Vor ihm blitzte es wieder hell. Roddeck feuerte um sich, gab zwei Schüsse ab, die aber nicht trafen.


  Die Angst. Die Angst erst machte diesen Mann gefährlich.


  Wenigstens zeigten ihm die Mündungsblitze, dass Roddeck nicht weit war, Rath sah dessen Silhouette, wie sie sich vor dem schummrigen Licht am Ende des Tunnels abzeichnete.


  Jetzt oder nie!


  Er beschleunigte und setzte zu einem Hechtsprung an, bekam die Knöchel des Fliehenden zu fassen und brachte ihn zu Fall. Roddeck knallte mit der Stirn gegen die Straßenbahnschiene und blieb benommen liegen. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte Rath die Pistole an sich genommen, Roddeck die Hände auf den Rücken gebogen und ihm die Handschellen angelegt. Auch die Taschenlampe war dem Leutnant bei seinem Sturz aus der Hand gefallen, Rath fand sie in einer Pfütze und knipste sie an. Sie funktionierte noch.


  Roddeck bekam große Augen, als das Licht anging.


  »Sie?«, sagte er, schien jedoch erleichtert zu sein, dass er es mit einem Polizisten zu tun hatte und nicht mit noch jemandem, dem er zutraute, ihn töten zu wollen.


  »Haben Sie etwa gedacht, Sie wären mich losgeworden?« Rath riss Roddeck hoch und schubste ihn zurück in den stillgelegten Tunnelarm.


  »Wo ist Engel?«, fragte Roddeck.


  »Ich hoffe für Sie, dass Sie ihn nicht verletzt haben mit Ihrer Ballerei.«


  Sie gingen schweigend, bis sie Grimbergs Leiche erreicht hatten. Von Engel war nichts zu sehen.


  »Eigentlich«, sagte Rath, »hatte ich nur auf ein paar Geständnisse aus Ihrem Mund gehofft, aber dass Sie mir gleich zeigen, dass Sie des Mordes fähig sind, das dürfte die Sache sehr erleichtern.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Aktion hier vom Polizeipräsidenten angeordnet, geschweige denn gedeckt ist.« Roddecks Stimme klang wieder fester. Beinahe so arrogant wie immer.


  


  »Natürlich nicht. Trauen Sie dem Polizeipräsidenten etwa eine Erpressung zu?«


  Roddeck stutzte. »Was haben Sie vor, Rath? Wollen Sie mir drohen?«


  »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Nichts anderes ist eine Erpressung doch letzten Endes, nicht wahr? Ein simples Tauschgeschäft.«


  »Ach. Und was wollen Sie mir zum Tausch anbieten?«


  »Etwas, das Ihnen viel wert sein dürfte: Ich lasse Sie gehen, und niemand wird jemals erfahren, wer Friedrich Grimberg erschossen hat.«


  Roddeck schwieg.


  »Was die anderen Morde angeht«, fuhr Rath fort, »die an Ihren übrigen Kameraden, davon möchte ich gar nicht reden.«


  »Die können Sie mir nicht beweisen, damit habe ich nichts zu tun!«


  »Das ist eine glatte Lüge. Natürlich haben Sie damit zu tun. Wosniak hat nur die Drecksarbeit für Sie erledigt, doch der Drahtzieher sind Sie.« Er winkte ab. »Aber ich möchte mit Ihnen nicht über solche Einzelheiten streiten. Grimberg haben Sie umgebracht, das kann ich bezeugen.«


  »Sie haben mich mit Hilfe von Hauptmann Engel, einem Mann, der im ganzen Reich als Mörder gesucht wird, in eine Falle gelockt und es dabei in Kauf genommen, dass ein Mensch getötet wird. Vielleicht sollte ich besser Ihnen ein Tauschgeschäft vorschlagen, wie Sie das so schön nennen. Haben Sie keine Angst um Ihre Karriere, Kommissar?«


  »Kaum. Jedenfalls nicht soviel wie Sie Angst um Ihr Leben haben dürften. Und um Ihren guten Ruf. Denn das dürfte beides zum Teufel gehen, wenn Sie erst einmal auf dem Schafott stehen.«


  Roddeck schwieg. Er gab ein trostloses Bild ab mit der blutenden Beule an der Stirn, den wirren Haarsträhnen im Gesicht und dem vom Wasser fleckigen Regenmantel.


  »Engel hat sich vertrauensvoll an mich gewandt und mir die ganze Geschichte erzählt«, log Rath. »Wie sie sich in Wahrheit zugetragen hat.«


  »Dem Juden wird kein Mensch glauben.« Roddeck guckte verächtlich. »Und Ihnen auch nicht.«


  


  »Das muss auch niemand. Aber Ihnen werden die Leute glauben. Ihren Worten und Ihren Taten.«


  Er packte Roddeck am Arm und führte ihn weiter nach hinten in den Tunnel, bis die Kurve in eine Gerade überging. Sie waren jetzt mitten unter den Linden. Fast meinte Rath, den Autoverkehr hören zu können.


  An der Wand stand eine seltsame Apparatur, ein Kasten, an dessen Front ein großer Drehregler angebracht war, darunter ein Wattmeter, und auf dem Kasten eine große pechschwarze Kassette in Form einer quergestellten Acht. Von dem Kasten führte ein Kabel die Tunnelwand hoch und an die Decke, ein paar Meter Richtung Ausgang, fast bis zu der Stelle reichend, an der die Leiche von Friedrich Grimberg lag. Dort hing, an einer der außer Betrieb genommenen alten Tunnellampen, ein Mikrofon.


  Der Apparat surrte leise, und Rath schaltete ihn ab.


  »Habe ich mir von einem befreundeten Filmproduzenten ausgeliehen«, erklärte er und zeigte auf den Kasten. »Das ist eine Klangfilmkamera. Modell X, eine Reportagekamera für den mobilen Einsatz.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was der ganze Zinnober hier soll.«


  »Nun, mein lieber Roddeck, wo Sie vorhin schon darauf verzichten mussten, von der Wochenschau aufgenommen zu werden – hier haben wir all Ihr Reden und Handeln der letzten zehn Minuten. Auf ewig bewahrt für die Nachwelt.«


  »Sie sind eine hinterlistige Ratte, Rath!«


  »Danke gleichfalls.«


  Roddeck guckte, als wolle er Rath mit seinen Blicken versengen. »Damit kommen Sie vor Gericht niemals durch!«


  Rath zuckte die Achseln. »Das mag sein, aber das habe ich auch gar nicht vor, ich glaube, dieses Tondokument dürfte viele andere Interessenten finden.«


  »Ach? Und wen?«


  »Da fallen mir so einige ein. Ihr Verleger beispielsweise, Reichsminister Goebbels, natürlich auch der Polizeipräsident. Und bestimmt ein paar Zeitungen im In- und Ausland.« Rath zeigte auf die schwarze liegende Acht. »Die Kassette dort enthält sozusagen einen Tonfilm ohne Bilder, und das Schöne an solchen Aufnahmen: Sie lassen sich wie ein normaler Film hundertfach kopieren.«


  Von der panischen Angst, die Roddecks Gesicht eben noch beherrscht hatte, war nichts mehr zu sehen. Aus seiner Miene sprach nur noch Wut, ohnmächtige, grenzenlose Wut.


  »Was wollen Sie von mir?«, zischte er.


  »Das hier.«


  Rath zog das Papier aus der Tasche, das von der Verfolgungsjagd weniger mitgenommen war als befürchtet. Er faltete es auseinander, hielt es Roddeck unter die Nase und leuchtete ihm mit der Taschenlampe.


  »Sie werden dieses Dokument hier und jetzt unterschreiben, Roddeck, dann dürfen Sie ungehindert wieder nach oben spazieren.« Rath zeigte in Richtung des Tunnelausgangs, von dem jetzt Musik herüberschallte. Die mitternächtliche Verbrennungszeremonie schien endlich beendet. »Und kein Mensch erfährt, was heute Abend im Lindentunnel geschehen ist.«


  Roddeck überflog den Vertragstext und erbleichte. »Das ist...« Er stockte. »Sie wollen, dass ich sämtliche Rechte an meinem Roman abtrete?«


  Rath nickte. »So ist es. Und sämtliche sich daraus ergebenden Tantiemen. Wenn Sie nicht wollen, dass dieses nette Tondokument in die falschen Hände gerät.«


  »Aber ... das ruiniert mich!« Roddeck guckte verzweifelt.


  »Es ist Ihre Entscheidung. Wenn Ihnen die Alternative lieber ist ...«


  »Und wer garantiert mir, dass Sie diesen Film nicht doch weitergeben?«


  »Niemand, lieber Roddeck, niemand. Garantie bekommt man vielleicht auf Waschmaschinen und Staubsauger, aber bei solchen Geschäften so gut wie nie.«


  Roddeck schaute wieder auf den Vertragstext und schüttelte den Kopf. »Wer zum Teufel ist Hannelore Schneider?«, fragte er.


  »Jemand, der es verdient«, sagte Rath. Er löste Roddeck die Handfesseln und hielt ihm seinen Füllfederhalter hin. Der Freiherr zögerte noch einen Moment, dann sah er wohl ein, dass es für ihn keinen anderen Ausweg gab, er nahm den Stift und unterschrieb.


  


  Von Gustav Kohn aufgesetzte Verträge, dachte Rath, mochten schon an den seltsamsten Orten besiegelt worden sein, im ein oder anderen Fall, zumal, wenn sie für Johann Marlow aufgesetzt worden waren, vielleicht auch schon in Gegenwart einer Leiche, aber an solch einem Ort wie diesem, einem stillgelegten Straßenbahntunnel, wahrscheinlich noch nie. Er nahm Stift und Papier wieder an sich und prüfte Roddecks Unterschrift. Sie war korrekt.


  »Und nun machen Sie, dass Sie fortkommen, Roddeck«, sagte er und wedelte die Tinte trocken. »Ich will Sie nie wiedersehen, ich möchte Ihren Namen nie wieder in der Zeitung lesen.«


  »Aber ... wo soll ich denn hin?«


  Jetzt klang der blonde Leutnant wieder so weinerlich wie vorhin.


  »Scheren Sie sich meinetwegen zum Teufel.«


  »Und meine Pistole?«


  »Was denken Sie? Die bleibt natürlich ebenfalls bei mir. Und Ihre Taschenlampe auch.«


  Jetzt sah Achim von Roddeck wirklich so aus, als stehe er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Erst langsam, dann mit immer schnelleren Schritten, strebte der Mann dem Ausgang des Tunnels entgegen. Rath schaute ihm hinterher. Er verspürte keinerlei Mitleid.


  Hinter sich vernahm er ein Stöhnen. »Kann ich die Prothese jetzt endlich abnehmen? Die drückt wie der Teufel.«


  Rath drehte sich um. Der Mann in der Hauptmannsuniform, der sich im dunklen Teil des Tunnels versteckt gehalten hatte, war wieder nach vorne gekommen.


  Rath nickte. »Tun Sie das«, sagte er.


  Der Mann nahm das halbe Gesicht ab wie eine Karnevalsmaske, und Rath schaute in das verschwitzte Gesicht von Walther Engel, das zur Hälfte mit roten Striemen bemalt war. Der rechte Ärmel der Uniform glitzerte feucht.


  »Mein Gott, hat Roddeck Sie doch verletzt?«


  »Er hat mich am Arm erwischt. Ist aber nur ein Streifschuss.«


  Rath schüttelte den Kopf. »Ich hätte Sie niemals in diese Sache hier einspannen dürfen.«


  »Ich wollte es so, Herr Kommissar. Ich wusste, welches Risiko ich auf mich nehme, und das war es mir wert. Wer sonst hätte den Lockvogel spielen und die Maske meines Vaters tragen sollen? Etwa Sie? Ihnen hätte meine Mutter die Prothese niemals gegeben.«


  »Noch weniger hätte sie zugelassen, dass Sie sich in Gefahr begeben.«


  »Es ist ja nichts passiert. Nur ein bisschen Haut weg. Den da hat’s schlimmer erwischt.«


  Engel zeigte auf die Leiche von Friedrich Grimberg.


  »Das also ist der Mann, der meinen Vater töten wollte«, sagte er.


  Rath nickte. »Und leider hat er das ja auch geschafft. Wenn auch mit zehn Jahren Verspätung.«
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  Er hätte glücklich sein sollen, aber das, was er spürte, war eher eine Art Erleichterung. Dass alles geklappt hatte. Ohne jeden Zwischenfall. Bis auf Kiries Bellen vielleicht, aber das war ein Zwischenfall, mit dem man hatte rechnen müssen. Und der hatte sich erst ereignet, als alles andere bereits unter Dach und Fach war. Fritze hatte sich dann um den Hund gekümmert, und der ganze Rest – ohnehin eigentlich nur noch Formalien, in erster Linie Unterschriften – war ohne Störungen verlaufen.


  Charly trug schon heute das kniekurze weiße Kleid, natürlich selbst geschneidert, das sie auch am Samstag anziehen würde. Heute allerdings noch ohne den Schleier, aber allein schon mit dem weißen Hut sah sie bereits aus wie die perfekte Braut, fand Rath. Vor allem hatte sie sich auch verhalten wie die perfekte Braut: Sie hatte tatsächlich Ja gesagt. Und ihn dann sogar angelächelt und dabei ihr Grübchen gezeigt. Rath hatte es kaum erwarten können, die Braut endlich küssen zu dürfen. Und dann, ihre Lippen hatten sich gerade berührt, hatte Kirie auch schon losgebellt. Wie üblich. Der Hund konnte es einfach nicht ausstehen, wenn Rath und Charly sich küssten. Deswegen hatte er sein Körbchen auch im Flur und wurde im Zweifel ausgesperrt.


  


  So auch jetzt. Nachdem das Mädchen in der Carmerstraße allen die Garderobe abgenommen hatte, lotste Rath die Hochzeitsgesellschaft in den Salon, wie sie das Wohnzimmer heute nannten, und schloss die Tür, bevor Kirie hindurchschlüpfen konnte. Dann ließ er seinen Blick kurz über die überschaubare Schar der Gäste schweifen und atmete einmal tief durch. So weit hätten sie es also schon einmal geschafft.


  Das Mittagessen hatten sie im Charlottenburger Ratskeller servieren lassen, direkt nach der Trauung, dann war die kleine Gesellschaft in zwei Kraftdroschken zur Carmerstraße aufgebrochen. Engelbert Rath hatte sich prüfend umgeschaut, als er aus dem Wagen gestiegen war, und anerkennend genickt, als heiße er die Gegend gut, in der sein Sohn sich niedergelassen hatte. Skeptischer hatte er dann im Treppenhaus geschaut, mit moderner Architektur konnte er nicht viel anfangen, und für Raths Vater war alles, was nach dem Krieg gebaut worden war, schon viel zu modern.


  Rath hätte beinahe vergessen, Charly über die Schwelle zu tragen, ihr Blick jedoch, noch mehr aber Paul, der ihn heftig in die Seite stieß, hatten ihn daran erinnert, was von ihm erwartet wurde. Und Fritze hatte den Moment fürs Familienalbum fotografiert.


  In dem der Junge auch selbst schon seinen Platz gefunden hatte: Charly hatte darauf bestanden, bei Fritzes Einschulung am ersten Mai Fotos zu machen, eine Schultüte hatte ihr der Junge gerade noch ausreden können. »Ick mach mich doch nich zum Affen!« Die ersten beiden Schultage hatte er mit Feiern verbracht: am ersten Mai den Tag der nationalen Arbeit, am zweiten hatte die Schule Hitlers Geburtstag nachgefeiert. Die Nazis wussten, wie man sich bei den Schülern beliebt machte. »Meinetwejen kann det so weiterjehen«, hatte Fritze gesagt. War es aber nicht. Am dritten Mai hatte es endlich Unterricht gegeben.


  Ja, Fritze war jetzt, wenn auch noch nicht offiziell, ein Teil der Familie. Den Status als amtlich legitimiertes Pflegekind des Ehepaares Rath sollte er in drei Wochen bekommen, den Termin beim Jugendamt hatte Charly schon verabredet. Für einen kurzen Moment hatte Rath der Gedanke heimgesucht, dass ihr entschiedenes Ja vor dem Standesbeamten nicht nur der Liebe geschuldet sein könnte, sondern auch dem Umstand, im Jugendamt schon als ordentliches Ehepaar auftreten zu können. Ein Gedanke, den er schnell wieder beiseite schob. Hauptsache, sie waren jetzt Mann und Frau. Das mit dem Jungen würden sie schon irgendwie hinkriegen. Jetzt, da Charly jeden Tag zu Hause blieb.


  Das Mädchen kam mit einem Tablett voller Sektgläser und knickste höflich, die Leute bedienten sich. Mit ihrer weißen Schürze und der weißen Haube sah sie aus, als habe sie nie etwas anderes gemacht. Sie sprach nicht viel, aber sie machte ihre Sache gut, war zuverlässig und zuvorkommend.


  »Danke, Hannelore«, sagte Rath und nahm ebenfalls ein Glas vom Tablett. Das Mädchen knickste noch einmal. Rath zog Charly an seine Seite und hielt sein Sektglas in die Höhe, das Gemurmel verstummte. Eine Ansprache konnte er sich sparen, die hatte er vorhin am Mittagstisch schon hinter sich gebracht.


  »Ihr Lieben! Willkommen bei der Familie Rath, neueröffnete Außenstelle Berlin!«


  Er zwinkerte seinem Vater zu und gab Charly einen Kuss, diesmal ungestört von Hundegebell. Die Gäste applaudierten.


  Nun waren sie also hier. Allesamt in der Carmerstraße, der kleinste Kreis, der möglich gewesen war: Nur das Brautpaar, die beiden Trauzeugen Paul Wittkamp und Greta Overbeck, und, unvermeidbar, die Eltern: Erika und Engelbert Rath sowie Luise Ritter, Charlys Mutter, die sie ihm erst Wochen nach ihrer Verlobung vorgestellt und die er seither vielleicht zwei-, dreimal gesehen hatte. Ein bisschen kam es ihm vor, als würde Charly sich für ihre Mutter schämen, aber das ging Rath bei seinen Eltern ja manchmal auch nicht anders.


  Luise Ritter hatte Moabit und Berlin nach dem überraschenden Tod ihres Mannes wenige Jahre nach dem Krieg wieder verlassen und war, kaum hatte Charly die Schule beendet, zurück zu ihrer Schwester und ihren Eltern nach Schwiebus gezogen, ein Städtchen in der brandenburgischen Provinz, weit jenseits der Oder. Charlys Mutter war eine Frau, die sich in Berlin nie wohlgefühlt hatte und nur ihrem Mann zuliebe in die große Stadt gezogen war, die mehr in der Vergangenheit lebte als in der Gegenwart und es bedauerte, dass Preußen keinen König und das Reich keinen Kaiser mehr hatte. Eine einfache Frau aus der Provinz eben.


  Seine Eltern waren in so ziemlich allem das Gegenteil. Zwar trauerten auch Engelbert und Erika Rath in nostalgischen Momenten insgeheim der guten alten Zeit und der Monarchie nach, ansonsten aber waren sie durch und durch großbürgerlich, hatten eine entsprechende Bildung genossen, gingen regelmäßig auf Empfänge, in Konzerte oder ins Theater und waren es gewohnt, ihre Umgebung herumzukommandieren, ganz gleich ob Hauspersonal, Polizeibeamte oder die eigenen Kinder. Erika Rath war zwar eine sehr häusliche und mütterliche Frau, aber gleichwohl jederzeit in der Lage, sich an der Seite ihres Gatten auf gesellschaftlichem Parkett zu bewegen.


  Das alles hatte Luise Ritter nicht. Ihre einzige Gemeinsamkeit mit Erika Rath war, dass auch sie einen preußischen Beamten geheiratet hatte, allerdings einen einfachen Verwaltungsbeamten im Bezirksamt Moabit und keinen Kriminaldirektor, der den Oberbürgermeister duzte.


  Ihren toten Vater schien Charly zu verehren wie einen Heiligen, ihre Mutter hingegen ... na ja, dachte Rath, seine Eltern konnte man sich eben nicht aussuchen, ebensowenig seine Kinder.


  Normalerweise. Charly suchte sich sogar ihre Kinder aus.


  Wobei sie mit Fritze keine schlechte Wahl getroffen hatte, musste man sagen. Der Junge brachte Leben in die Bude. Manchmal etwas zuviel Leben. Die ruhigen Momente, die Rath so schätzte, einfach nur im Sessel sitzen bei einem Glas Cognac und Musik hören, die waren weniger geworden. Deutlich weniger. Richtiggehend selten.


  Als Rath bei diesen Gedanken unwillkürlich zu seinem Lieblingssessel schaute, erblickte er die Ausgabe des Prager Tagblatts, die, noch aufgeschlagen, auf der Sitzfläche lag. Er ging hinüber und ließ sie unauffällig im Zeitungsständer verschwinden.


  Das Tagblatt, eine Zeitung, an die in Deutschland immer schwerer heranzukommen war, hatte der Geschichte von den schlampigen Ermittlungen der Berliner Polizei, die einen falschen Mann für tot erklärt hatte, vier Spalten auf der Seite drei eingeräumt. Alle Welt rätselte, wer sich hinter der Autorenzeile Reinhold Böhm verbergen mochte, offenbar ein intimer Kenner der Berliner Verhältnisse. Oder einer der in Prag versammelten Exilanten, die mit allem Schmutz, den sie finden konnten, nach dem neuen Deutschland und seiner Regierung warfen, so sah es jedenfalls Magnus von Levetzow, der in dem Artikel nicht gut wegkam und Rath gleich am Montagmorgen zu sich zitiert hatte.


  Rath hatte die nichtsahnende Unschuld gespielt, in so etwas war er gut. Jedenfalls gut genug für jemanden wie Levetzow. Und mit Gennats Stirnrunzeln konnte er leben.


  Raths Name war in dem Artikel auch nur einmal genannt worden, die Namen Gräf und Böhm tauchten viel häufiger auf. Und am häufigsten der Name von Levetzow.


  Was den Polizeipräsidenten vielleicht noch mehr ärgerte als die Vorwürfe gegen seine Person und seine Behörde, war die Tatsache, dass Benjamin Engel in diesem Artikel rehabilitiert wurde und gleichzeitig schwerste Vorwürfe gegen die literarische Hoffnung des neuen Deutschlands, Achim von Roddeck, erhoben wurden. Gleich morgen wollte Rath den Artikel, der am Wochenende bereits erschienen war, an Walther Engel weitergeben. Eine kleine Rehabilitation seines Vaters, wenigstens für alle im Ausland lebenden Deutschen, denn für die war das Tagblatt die wichtigste Zeitung.


  Die deutschen Leser erreichten diese Vorwürfe nicht, Artikel des Tagblatts wurden von der neuen deutschen Regierung entweder ignoriert oder dementiert. Und in diesem Fall hatte man sich für Ignorieren entschieden.


  So musste die offizielle Berichterstattung also andere Erklärungen bemühen für die Tatsache, dass Achim von Roddeck seit einer Woche spurlos verschwunden war. Kein Mensch wusste, wo der Mann abgeblieben war. Der Letzte, der ihn gesehen hatte, war Herbert Gutjahr gewesen, Führer der Deutschen Studentenschaft in Berlin und Brandenburg und Organisator der Bücherverbrennung auf dem Opernplatz. Kurz vor seiner geplanten Rede habe Roddeck ihm sein Redemanuskript in die Hand gedrückt und sich aus gesundheitlichen Gründen von der Veranstaltung zurückgezogen.


  In seinem Hotel aber (Rath wunderte sich, dass der Mann immer noch im Hotel wohnte) war Roddeck an jenem Abend nie angekommen. Die literarische Hoffnung des neuen Deutschlands blieb wie vom Erdboden verschluckt, und die Zeitungen stellten immer wildere Mutmaßungen an über seinen Verbleib, bis hin zu der Vermutung, hier erwachse der nationalen Sache womöglich ein eigener B. Traven, ein mysteriöser Autor, der seine Landsleute von einem geheimen Platz im Ausland aus stets mit neuen vaterländischen Romanen beglücke.


  Der arme Roddeck, dachte Rath. Nachdem er zunächst zur Antwort der nationalen Revolution auf Remarque erklärt worden war, sollte er nun auch noch gegen B. Traven antreten.


  Dem Verkauf von Märzgefallene taten solche Gerüchte natürlich keinen Abbruch, im Gegenteil.


  Gregor Hildebrandt dürfte zufrieden sein. Roddecks Verleger hatte sich gewundert, als Liang ihm die von Gustav Kohn ausgearbeitete und von Roddeck unterschriebene Übertragungsvollmacht unter die Nase gehalten hatte. Aufzumucken oder gar zur Polizei zu gehen, hatte er nicht gewagt. Dergleichen wagte man nicht, wenn man in die unergründlich dunklen Augen des Chinesen schaute. Der Nibelungen-Verlag hatte anstandslos gezahlt. Die erste Rate in bar. Für alles Weitere hatten sie ein Postscheckkonto eingerichtet. Hildebrandt, so hatte Marlow berichtet, habe bei Liangs Abschied dieselbe Frage gestellt wie Achim von Roddeck: »Wer ist Hannelore Schneider?«


  Wenn sie geahnt hätten, dass diese Hannelore Schneider gerade im Hause Rath die Hochzeitsgesellschaft bediente.


  Den Leichenfund im Lindentunnel hatte niemand mit Roddecks Verschwinden in Verbindung gebracht. Wie allen Zeitungen war dies auch der Vossischen nur eine kleine Meldung wert gewesen, eine Spalte, zirka dreißig Zeilen. Toter Mann im Lindentunnel. Alles völlig rätselhaft, die Polizei tappte im Dunkeln.


  Kommissar Gereon Rath tappte im Dunkeln. Ihm hatten sie den Fall übertragen, und die Spurenlage war denkbar schlecht. Bald würde er die Akte zu den nassen Fischen stellen müssen.


  Ein Räuspern schreckte ihn aus seinen Gedanken. Engelbert Rath hatte sich neben seinen Sohn gestellt, das Sektglas in der Hand, und gab sich jovial.


  »Du hast es nicht schlecht getroffen, mein Sohn«, sagte er. »Hübsche Wohnung, gute Lage. Und eine bezaubernde Frau.«


  »Danke, Papa.« Rath zeigte aus dem Fenster. »Da drüben hat bis vor kurzem Doktor Weiß gewohnt«, sagte er.


  Engelbert Rath nickte nachdenklich. »Es ist eine Schande«, sagte er. »Die Besten unseres Landes werden aus ihren Ämtern gejagt.«


  Wahrscheinlich meinte er damit auch sich selbst.


  Man hatte den Kriminaldirektor zwar nicht aus dem Amt gejagt, hatte ihn nicht einmal degradiert, dennoch hatte Engelbert Rath im Kölner Polizeipräsidium mit großen Problemen zu kämpfen: Als bekannter Adenauer-Duzfreund gehörte er zu denen, die in der Krebsgasse kaltgestellt wurden. An wichtigen Entscheidungen war er nicht mehr beteiligt, seine kölschen Klüngelkontakte, allesamt zu Parteifreunden aus dem Zentrum, waren so gut wie wertlos, denn fast alle Zentrumsleute waren aus ihren Ämtern verdrängt worden, Konrad Adenauer war da nur die Spitze des Eisberges. Adenauer hatte sich seit zwei, drei Wochen in ein Kloster zurückgezogen, und Engelbert Rath wollte nicht einmal seinem Sohn und seiner Frau verraten, in welches. Das Misstrauen war zur Grundbefindlichkeit des neuen Deutschlands geworden.


  Engelbert Rath gab sich alle Mühe, so souverän zu wirken wie immer, doch war es für seinen Sohn nicht zu übersehen: Nie hatte Rath seinen Vater so verunsichert erlebt. Mutter hatte ihm nicht alles erzählt, wahrscheinlich wusste sie auch längst nicht alles, doch die neuen Zeiten schienen dem Kriminaldirektor arg zuzusetzen. Und Rath empfand nicht einmal Schadenfreude.


  Bis zum Wochenende würden seine Eltern noch in Berlin weilen, für sie war die kirchliche – die katholische – Hochzeit natürlich die einzig wichtige Hochzeit. Und Rath spielte ihnen zuliebe mit. Heute war alles in kleinem Rahmen gehalten, er selbst hatte sich in einen Stresemann geworfen, was ihn ein bisschen wie einen Politiker aussehen ließ. Der festlichere Cutaway und der Zylinder waren für Samstag vorgesehen, für Schöneberg und Pastor Warszawski. Am Samstag würde auch die Gästeliste um einiges größer ausfallen. Obwohl er Reinhold Gräf, den er ursprünglich hatte einladen wollen, wieder gestrichen hatte. Dafür hatte Charly Böhm auf die Liste gesetzt. Auf Gennat hatten sie sich beide einigen können, auch auf ein paar andere Kollegen und Freunde. Und natürlich würde seine Schwester mit ihrer Familie kommen. Das würde schon eine wilde Mischung werden. Rath war froh, wenn er die Sache überstanden hätte.


  


  Geschenke waren schon die ganzen letzten Tage eingetrudelt, sie hatten eigens das Buffetregal im Wohnzimmer dafür freigeräumt. Bernhard Weiß hatte eine Karte geschickt, zusammen mit dem Tagblatt, die Kollegen der Inspektion A hatten ebenfalls per Post gratuliert, glücklicherweise war niemand auf die Idee gekommen, vor dem Rathaus Charlottenburg Spalier zu stehen. Und sogar aus Köln war ein Päckchen gekommen. Eine Damen- und eine Herrenarmbanduhr, zugesandt mit den besten Wünschen von Uhrmachermeister Eduard Schürmann. Rath wollte gar nicht wissen, woher diese Uhren stammten. Auch nicht, welches Hochzeitsgeschenk sie womöglich noch von Johann Marlow zu erwarten hätten.


  Hannelore hatte eingedeckt, und Charly hatte zu Tisch gebeten. Kaffee und Kuchen. So wurde es erwartet, so sollte es sein.


  Das Mädchen kam mit der Kaffeekanne und schenkte ein, und es entspann sich tatsächlich ein einigermaßen zwangloses Tischgespräch über Kuchenrezepte, das miserable Wetter und die schöne Rede des Standesbeamten.


  Rath lächelte Charly an. Sie hatten alles richtig gemacht heute. Der einzige Fehler war, wie sich nach etwa einer dreiviertel Stunde herausstellen sollte, dass sie Charlys Mutter in der Nähe des Telefunken-Musikschranks plaziert hatten.


  »Das ist ja ... Ihr habt Radio?«, rief Luise Ritter aus und öffnete die Klappe. »Ich darf doch?«, fragte sie, und noch bevor irgendjemand antworten konnte, hatte sie das Gerät auch schon eingeschaltet. Es knarzte und rauschte einen Moment, dann meldete sich die Funkstunde Berlin. Eine Übertragung aus dem Reichstag.


  Und mit einem Mal, zum Entsetzen fast aller, schnarrte die Stimme von Adolf Hitler durch den Raum.


  »Wenn ich in diesem Augenblick bewusst als deutscher Nationalsozialist spreche, so möchte ich namens der nationalen Regierung und der gesamten Nationalerhebung bekunden, dass gerade uns in diesem jungen Deutschland das tiefste Verständnis beseelt für die gleichen Gefühle und Gesinnungen sowie für die begründeten Lebensansprüche der anderen Völker.«


  Alle am Tisch schauten sich betreten an. Niemand wagte etwas zu sagen. Luise Ritter merkte nichts, Charlys Mutter saß so konzentriert vor dem Gerät wie ihre Tochter wenige Wochen zuvor, als die Wahlergebnisse durchgegeben wurden.


  »Die Generation dieses jungen Deutschlands«, sagte der Reichskanzler in seinem bekannt pathetischen Tonfall, »die in ihrem bisherigen Leben nur die Not, das Elend und den Jammer des eigenen Volkes kennenlernte, hat zu sehr unter dem Wahnsinn gelitten, als dass sie beabsichtigen könnte, das Gleiche anderen zuzufügen. Indem wir in grenzenloser Liebe und Treue an unserem eigenen Volkstum hängen, respektieren wir die nationalen Rechte auch der anderen Völker aus dieser selben Gesinnung heraus und möchten aus tiefinnerstem Herzen mit ihnen in Frieden und Freundschaft leben. Wir kennen daher auch nicht den Begriff des Germanisierens. Die geistige Mentalität des vergangenen Jahrhunderts, aus der heraus man glaubte, vielleicht aus Polen und Franzosen Deutsche machen zu können, ist uns genau so fremd, wie wir uns leidenschaftlich gegen jeden umgekehrten Versuch wenden.«


  »Hannelore«, rief Rath, um das peinliche Schweigen zu beenden, das Hitlers Rede hervorgerufen hatte, »bring doch bitte noch eine Flasche Sekt und den Kühler aus der Küche. Fritze kann dir helfen. Wir wollen anstoßen.«


  Das Mädchen knickste und verschwand.


  Rath versuchte, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen, fragte seinen Vater, neben dem er saß, nach dem Befinden Adenauers. Paul wärmte mit Erika Rath Gereons alte Kindheitsgeschichten auf, denen Charlys Trauzeugin Greta interessiert lauschte, kurz, alle versuchten, das unangebrachte Benehmen von Luise Ritter zu überspielen. Charly selbst schoss böse Blicke auf ihre Mutter ab, doch die schien das überhaupt nicht zu bemerken, so versunken lauschte sie der Hitlerrede.


  Das Mädchen kam mit einer neuen Sektflasche und schenkte ein, Rath brachte noch einen Trinkspruch, und alle hoben ihr Glas. Alle außer Luise Ritter.


  »Psssst«, machte die, »nun seid doch nicht so laut!«


  Und dann drehte Charlys Mutter tatsächlich am Lautstärkeknopf. Die Stimme Adolf Hitlers übertönte nun jedes andere Gespräch im Raum.


  »Ich fühle mich verpflichtet, festzustellen, dass der Grund für die heutigen Rüstungen Frankreichs oder Polens unter keinen Umständen die Furcht dieser Nationen vor einer deutschen Invasion sein kann. Denn diese Furcht hätte ihre Berechtigung ja nur im Vorhandensein jener modernen Angriffswaffen. Gerade diese modernen Angriffswaffen aber besitzt Deutschland überhaupt nicht, weder schwere Artillerie, noch Tanks, noch Bombenflugzeuge, noch Giftgase. Die einzige Nation, die mit Recht eine Invasion fürchten könnte, ist die deutsche, der man nicht nur die Angriffswaffen verbot, sondern sogar das Recht auf Verteidigungswaffen beschnitt und auch die Anlage von Grenzbefestigungen untersagte. Deutschland ist jederzeit bereit, auf Angriffswaffen zu verzichten, wenn auch die übrige Welt ein Gleiches tut. Deutschland ist bereit, jedem feierlichen Nichtangriffspakt beizutreten, denn Deutschland denkt nicht an einen Angriff, sondern an seine Sicherheit.«


  Für eine Weile hatten alle wie gelähmt dagesessen, mit erhobenen Gläsern, wie in Schockstarre. Charly, die sich alle Mühe gab, nicht zu explodieren, sagte schließlich etwas.


  »Mutter!«


  »Der Führer! Ich wusste es doch ...« Luise Ritter zeigte ein verklärtes Lächeln und schaute mit triumphierendem Gesicht in die Runde. »Er will den Frieden!«


  Mittlerweile ahnte Rath, warum Charly so empfindlich auf seine Bemerkungen zum Thema Frauen und Hitler reagiert hatte.


  »Mutter, wir wollen das jetzt nicht hören. Das hier ist eine Hochzeit. Die Hochzeit deiner Tochter!«


  »Aber, Kind, der Führer spricht!« Luise Ritter wirkte wie in Trance. Als sei Hitler eine Art Hypnotiseur.


  »Mein Führer ist das nicht. Schlimm genug, dass es mein Reichskanzler ist«, sagte Charly. Sie ging zum Radio und schaltete den Apparat kurzerhand ab. Ewig hatte Rath sie nicht mehr so wütend gesehen. Er spürte, wie sie sich zusammenriss, um nicht völlig zu explodieren, während ihre Mutter da saß und guckte wie ein beleidigtes Kind.


  »Sie haben ja so recht, liebe Schwiegertochter«, sagte Engelbert Rath. »Als Reichskanzler müssen wir den Mann vorerst wohl akzeptieren. Aber den Naziblödsinn mitmachen und den Mann Führer nennen – niemals!« Er hob sein Glas und trank.


  Rath wunderte sich über seinen Vater. So undiplomatisch und direkt hatte er ihn noch nie über Politik reden hören. Umso schöner, dass er mit Charly einer Meinung war.


  


  »Ich habe doch nur ein bisschen Radio hören wollen«, maulte Luise Ritter.


  »Es ist gut, Mutter. Du solltest keinen Sekt mehr trinken.«


  Erika Rath versuchte, das Tischgespräch wieder in Gang zu bringen. »Es ist ja nicht so, dass wir bei uns zu Hause kein Radio hätten«, meinte sie. »Aber so etwas hören wir bei uns nicht. Heute wird doch viel zu viel Politik gemacht.«


  »Es kann gar nicht genug Politik geben«, erwiderte Charlys Mutter. »Wenn es denn solch eine Politik ist, die Deutschland wieder nach oben bringt.«


  »Das genau ist die Frage, liebe Frau Ritter«, sagte Engelbert Rath. »Ob es Deutschland nach oben bringt. Da wird Politik gemacht von Leuten, die keine Politiker sind. Die die Fähigsten ihres Landes aus den Ämtern gejagt haben!«


  »Wen meinen Sie denn damit? Etwa Ihre schwarzen Parteifreunde? Was habt Ihr Katholiken uns schon gebracht!« Luise Ritter stand auf. Sie war nun ganz die kämpferische Protestantin, als die Rath sie auch schon erlebt hatte, als das Gespräch einmal auf seine Konfession gekommen war. »Habt mit den Roten paktiert, die Sozen an die Regierung gebracht! Euer Erzberger ist doch der schlimmste aller Novemberverbrecher gewesen!«


  »Erzberger!« Jetzt fuhr Engelbert Rath aus der Haut. »Der Mann ist für seine Überzeugungen gestorben. Meinen Sie im Ernst, er habe den Waffenstillstand zu diesen Bedingungen gerne unterschrieben? Wir hatten keine andere Wahl!«


  »Ha!«, sagte Luise Ritter. »Hätte ich gewusst, dass meine Tochter in solch eine Familie einheiratet! Niemals, mein Kind, hätte ich dir erlaubt...«


  »Mutter! Es reicht!«, fuhr Charly dazwischen. »Das ist meine Hochzeit, die lasse ich mir von dir nicht verderben!«


  Charly kochte, Rath sah es ihr an. Noch nie hatte sie sich so beherrschen müssen wie in diesem Moment. Ein Funke reichte, und sie würde die eigene Mutter hier aus dem ersten Stock aus dem Fenster werfen. Was vielleicht nicht die schlechteste Idee war.


  Bevor so etwas passieren konnte, stand mit einem Mal Paul auf, stellte sich hinter Charly und grinste dieses Grinsen, das nichts Gutes verhieß.


  


  »Wisst ihr eigentlich, was bei uns im Rheinland Sitte ist?«, fragte er.


  Alle schauten neugierig. »Was?«, fragte Luise Ritter.


  »Die Braut zu entführen.«


  Und mit diesen Worten schnappte er Charly, legte sie über seine Schulter wie einen Sack Kartoffeln und war auch schon durch die Tür.


  Der lautstarke Streit war von einem auf den anderen Moment verstummt. Alle schauten Rath an, als erwarteten sie eine Erklärung, doch der hob nur die Schultern.


  »Entschuldigt«, sagte er. »Aber im Rheinland ist es auch Sitte, dass der Bräutigam sich seine Braut zurückholen muss.«


  Er stellte sein Glas ab und stand ebenfalls auf.


  Kirie begrüßte ihn schwanzwedelnd, als er in den Flur trat, doch er ließ den Hund zurück, warf den Mantel über und verließ die Wohnung.


  »Warte«, rief es hinter ihm im Treppenhaus.


  Er blieb stehen und drehte sich um. Greta war ihm gefolgt. Ausgerechnet Greta, die kühle, unnahbare Blonde, die ihn immer behandelt hatte wie ein Stück Dreck. Was wollte die denn jetzt schon wieder von ihm? Ihm verbieten, seine Frau zurückzuholen?


  Doch Charlys Freundin lächelte. Lächelte ihn zum ersten Mal an, seit er sie kannte. Hatte er sie überhaupt schon jemals lächeln sehen? Stand ihr verdammt gut.


  »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Greta. »Ich bin gut im Brautsuchen.«
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  Erwachsene waren irgendwie alle blöd. Jeder auf seine eigene Weise, aber blöd waren sie doch alle. Egal ob die Bettler im Krähennest, die Krankenpfleger in Dalldorf oder die feine Gesellschaft hier. Jetzt zankten die sich wie die Kesselflicker, nur weil irgendein Mann im Radio irgendwas Doofes erzählt hatte oder so. Politik. Immer zankten die Erwachsenen sich wegen Politik.


  


  Sie hatte die Flasche und den Kühler hingestellt und war schnell wieder in der Küche verschwunden. Hier hatte sie ihre Ruhe, hier war nur Lina, die dicke Zugehfrau, die gerade dabei war, die nächste Kanne Kaffee aufzubrühen. Sollten die da drinnen doch zanken.


  »Was is’n da los?«, fragte die Dicke.


  Hannah zuckte die Achseln.


  Und dann wurde es plötzlich ruhig. Sie hörten Türen schlagen. Einmal. Pause. Zweimal.


  Und nach einer weiteren Ruhepause öffnete sich die Küchentür und Fritze stand da, einigermaßen bedröppelt.


  »Hannah ... Hannelore, kommst du mal? Ich glaube, unsere Gäste wollen schon gehen.«


  Sie folgte ihm in den Flur, und dort standen sie, die sich eben noch lautstark fast an die Gurgel gegangen wären, und sprachen kein Wort, warfen sich nur giftige Blicke zu. Nur die Eltern waren noch da; von Charly, von Gereon und ihren Freunden war nichts zu sehen.


  Sie warf Fritze einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern.


  »Meinen Mantel bitte, Fräulein«, sagte die Frau, die eben am Radio gesessen hatte und deretwegen das ganze Theater überhaupt erst losgegangen war.


  Hannah ging zur Garderobe, nahm den schweren Mantel vom Bügel, und die Frau schlüpfte hinein.


  »Danke«, sagte die Frau, würdigte die anderen Erwachsenen keines Blickes und verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort.


  »Ich denke, wir fahren dann auch mal ins Hotel, nicht wahr, Erika?«


  Fritze schnappte sich den Herrenmantel.


  »Weißt du, wo die jungen Leute hin sein könnten, mein Junge?«, fragte der Mann mit dem weißen Schnurrbart.


  Fritze zuckte die Achseln. »Keene Ahnung. Brautentführung – so was hör ick zum ersten Mal.«


  »Na ja, besser Herr Wittkamp kommt heute auf solche Gedanken als am Samstag«, meinte die Frau. Dann wandte sie sich an Hannah. »Sagen Sie meinem Sohn doch bitte, wir sind wieder im Savoy. Vielleicht kann er uns mal anrufen, wenn er sein Fräulein Braut ... seine Frau wiedergefunden hat.«


  Hannah knickste, und dann waren auch die beiden letzten Erwachsenen verschwunden.


  Sie schaute Fritze an. Der grinste.


  »Is doch jut, dass die Chose zu Ende is, oder?«, meinte der Junge und zupfte am Kragen seines feinen Anzugs. »Ich bin froh, dass ick aus den Klamotten hier wieder rauskann. Und du? Willste nich ooch wat Bequemeres anziehen?«


  Sie nickte. Das schwarze Kleid, in das sie sie gesteckt hatten, kratzte unter den Armen, und mit der weißen Haube auf ihren blond gefärbten Haaren und der weißen Rüschenschürze fühlte sie sich wie verkleidet. Was sie ja in gewisser Hinsicht auch war.


  Fritze zeigte auf den Hund, der erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelte. »Kirie müsste auch mal raus.«


  »Bei dem Scheißwetter?«


  »Na komm! Vor ein paar Wochen noch waren wir bei jedem Scheißwetter draußen.«


  Sie grinste. »Da hast du auch wieder recht.«


  Fünf Minuten später hatte sie die Klamotten angezogen, die sie ihr in Freienwalde besorgt hatten, das rot-weiß gepunktete Kleid, die roten Schuhe, wollene Strumpfhosen, den schönen warmen Mantel und die Baskenmütze.


  Fritze saß am Tisch, ebenfalls schon im Mantel, und kaute auf einem Stück Kuchen herum. Zu seinen Füßen wartete der Hund, angeleint und ausgehfertig.


  »Wir können«, sagte sie.


  »Alles klar, Hannelore.« Fritze grinste. »Und vergiss nicht den Regenschirm.«


  Sie antwortete mit einer Grimasse.


  An ihren neuen Namen hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Hannelore. Wie bieder das klang. Aber die Leute in Freienwalde hatten gesagt, es sei besser, einen Namen zu wählen, der dem alten ähnlich sei, dann könne man Versprecher besser kaschieren. Also: eine identische erste Silbe, dieselben Anfangsbuchstaben.


  H. S. Hannah Singer. Hannelore Schneider.


  Klang ähnlich, war aber doch ein ganz anderer Name.


  


  Das mit dem Schirm war keine schlechte Idee, es regnete in Strömen, als sie unten auf die Carmerstraße traten. Der Mai zeigte sich in diesem Jahr von seiner schlechtesten Seite.


  Sie gingen mit dem Hund hinüber zum Steinplatz und warteten, bis er sein Geschäft verrichtet hatte.


  »Ich glaub ich weiß, wo die sind«, sagte Fritze.


  »Wer?«


  »Na, alle.« Er zog Kirie von einem Pudel weg, der ihnen entgegenkam. »Tante Charly hat doch seit Tagen von nichts anderem geredet, als von Hanne Sobek, und dass sie hofft, dass die Hochzeitsgäste rechtzeitig weg sind.«


  »Welche Hanne?«


  »Sach mal, lebste uffem Mond? Welcher Hanne muss det heeßen! Der is doch keen Mädchen! Hanne Sobek, Halbstürmer bei Hertha. Deutscher Meister dreißig und einundreißig. Macht’s da irjendwie Klick?«


  »Hertha, klar. Fußball. Und die spielen heute?«


  »Sobek spielt heute. Aber nicht mit Hertha, mit ’ner deutschen Auswahl. Gegen die Rangers aus Glasgow.«


  »Wer is’n das schon wieder?«


  »Du interessierst dich nicht die Bohne für Fußball, kann das sein?«


  »Och weißt du, die haben uns in Dalldorf so oft in die Oper geschickt und ins Theater, und alle neeselang gings in den Lunapark – da blieb gar keine Zeit mehr für Fußball.«


  Fritze schwieg.


  Sie stieß ihn in die Seite und grinste.


  »Ich war noch nie im Stadion«, sagte sie.


  »Ick doch ooch nich.«


  »Würdste denn mal gerne?«


  »Blöde Frage.«


  »Wo spielen die denn heute?«


  »Poststadion.«


  »Is in Moabit, oder?«


  Fritze nickte.


  Hannah zog einen Zwanzigmarkschein aus der Tasche.


  »Wie wär’s«, sagte sie. »Ich lade dich ein.«


  Sie musste sich noch daran gewöhnen, dass sie jetzt Geld hatte. Kein schlechtes Gefühl. Eine Entschädigung für das, was Huckebein und die anderen ihr angetan hatten, hatte Charly gesagt.


  Den Hund gaben sie bei dem Portier in der Carmerstraße ab. Fritze meinte, der kenne das. Und tatsächlich hatte der Mann sogar einen Hundenapf in seiner Loge stehen. Er kannte das nicht nur, er schien sich sogar zu freuen.


  »Dann bin ich hier nicht so allein«, sagte er.


  Am Steinplatz winkten sie eine Kraftdroschke heran. Der Fahrer guckte misstrauisch, als er jedoch Hannahs Zwanziger erblickte, stellte er das Taxameter an und fuhr los.


  Sie waren eine ganze Weile vor Anpfiff im Stadion. Das Rund füllte sich langsam. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, auf dem Platz hatten sich dennoch schon Pfützen gebildet.


  Unter dem großen Werbeschild über der Gegengeraden, das für Trumpf-Schokolade warb, erblickte Hannah einen weißen Damenhut, der aus den vielen dunklen Herrenhüten hervorstach.


  Da standen sie. Alle vier. Als hätten sie sich dort verabredet.


  Sie stupste Fritze an und zeigte hinüber. Der Junge grinste. »Siehste! Wat saach ick?«


  Sie machten sich auf den Weg auf die andere Seite. Charly schaute ziemlich überrascht, als sie die beiden erblickte.


  »Ihr?«, sagte sie.


  »Die anderen sind alle jejangen«, meinte Fritze, »die hätten wer ooch nich mitjebracht.«


  »Hauptsache, die haben sich nicht gegenseitig umgebracht.« Charly schaute in die Runde. »Hier, nur mit euch, ist es mir sowieso viel lieber. Dann lasst uns mal endlich unsere Hochzeit feiern, so wie wir das wollen!«


  Sie schickte die beiden Männer los, Würstchen mit Senf holen für alle. Gereon und sein Freund brauchten ziemlich lange, unten auf dem Spielfeld hatten bereits die Mannschaften Aufstellung genommen. »Dette is Sobek«, sagte Fritze und zeigte ihr einen Spieler in Schwarz-weiß.


  Die Männer kamen gerade mit den Bockwürsten zurück, da pfiff der Schiedsrichter das Spiel an.
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  Eine eigentümliche Faszination ging von dieser Landschaft aus. Rath hatte die schwarze Limousine am Straßenrand geparkt und war ausgestiegen, schaute über die grüne blühende Weite bis hinüber zum Horizont. Bis Cambrai waren es noch mehr als zwanzig Kilometer, doch hier fing es an, ein breiter Streifen, weiter als das Auge reichte, auf dem kein einziger Baum mehr stand und kaum ein Haus. Eigentlich war es eine Tiefebene, flaches, nur leicht gewelltes Küstenland, doch war diese Landschaft perforiert von Gräben und Trichtern unterschiedlicher Größe, in denen noch das Wasser des nächtlichen Regens stand. Von der einstigen Mondlandschaft, die die deutsche Armee und die englische Artillerie vor fünfzehn und mehr Jahren hier hinterlassen hatten, zeugten nur noch diese Krater, ansonsten hatte die Natur das Terrain weitgehend zurückerobert. Wie ein pelziger Flaum überzog maigrünes Gras die Buckellandschaft, dazwischen Sträucher und junge Birken, die ihre dünnen Stämme in die Höhe reckten.


  Rath ging zu Charly hinüber, die ebenfalls ausgestiegen war, und ergriff ihre Hand. Sie sah bezaubernd aus in ihrem leichten Sommerkleid, das sie in Paris gekauft hatte. Schweigend verließen sie die Straße und folgten einem Weg, der in diese Landschaft hineinführte. Sie spazierten durch das vernarbte Gelände, wie ein frisch verheiratetes Paar auf Hochzeitsreise durch die Lüneburger Heide spazieren würde.


  Reste eines alten Schützengrabens zogen sich noch durchs Gelände, die morsch gewordenen Balken eines Unterstandes ragten aus der Erde, moosbewachsen wie Baumstümpfe. Rath schaute in den Graben hinein und konnte einen rostigen Spaten entdecken, der hier vergessen worden war.


  »Ob das ein deutscher oder ein französischer Spaten ist?«


  »Wahrscheinlich ein deutscher«, sagte Rath. »Damit haben sie all diese Gräben hier gebuddelt.«


  Charly nickte nachdenklich. »Und sich gegenseitig totgeschlagen.«


  »Wie?«


  


  »Laut Vorschrift hätten sie eigentlich mit ihren Seitengewehren aufeinander losgehen sollen, doch die Bajonette haben sich für den Grabenkampf schnell als untauglich erwiesen. Ein Spaten war besser zu handhaben, den musste man nicht erst mühsam wieder aus dem Gegner rausziehen, wenn man zugestochen hatte, wie beim Bajonett. Mit einem Spaten konnte man sofort weiterkämpfen. Am wirksamsten war es, wenn man den Feind zwischen Schulter und Hals traf, ein geschärfter Spaten war durchaus in der Lage, einen Kopf abzutrennen. Die Schlagader hat man in jedem Fall erwischt.«


  Rath war erstaunt, wenn nicht entsetzt. »Woher weißt du denn solche Dinge?«, fragte er.


  »Habe ich bei Remarque gelesen.«


  »Remarque? Ist das nicht Propaganda? Roddeck erwähnt solche Grausamkeiten in seinem Kriegsroman mit keiner Silbe.«


  »Was daran liegen mag, dass Roddeck erstens ein Lügner ist und zweitens als Leutnant wohl eher selten in der Situation war, Mann gegen Mann zu kämpfen und sich seiner Haut wehren zu müssen.«


  »Oder er hat solche Sachen erlebt und wollte sie einfach nicht erzählen.«


  »Remarque wollte. Nur wird ihn jetzt niemand mehr lesen können. In Deutschland jedenfalls nicht.«


  »Vielleicht ist das auch besser so. Wenn da solche Geschichten drinstehen. Und du liest so was!«


  Er nahm ihre Hand, und sie wanderten weiter. Er schaute in die Frühlingslandschaft und versuchte, die schrecklichen Bilder aus dem Kopf zu bekommen, die Charlys Worte hervorgerufen hatten.


  Vier unbeschwerte Tage in Paris lagen hinter ihnen, die hatten sie sich auch redlich verdient. Die kirchliche Hochzeit und auch die Feier danach waren ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Kein Eklat, niemand mehr, der über Politik hätte reden wollen, und auch keine Brautentführung. Ohne Greta hätte Rath wohl nie herausgefunden, wohin Paul mit Charly gefahren war. Sie hatte ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit zum Poststadion gelotst, wo sie Charly und Paul gerade noch aus einem Taxi hatten steigen sehen. Fußball, natürlich. Selbst Fritze hatte gewusst, dass Charly das Spiel sehen wollte, und war ins Stadion gekommen, nur Gereon Rath hatte mal wieder nichts davon mitbekommen. Sie hatten einen schönen Abend gehabt, auch wenn die DFB-Auswahl, die in der ersten Halbzeit noch gut mitgehalten hatte und sogar in Führung gegangen war, von den Schotten am Ende gnadenlos mit 1:5 abgefertigt wurde.


  Auch die Hochzeitsfeier am Samstag nach der kirchlichen Trauung in Sankt Norbert, die dank Pastor Warszawski recht rustikal ausgefallen war, hatten Rath und Charly vor der Zeit verlassen, diesmal allerdings geplant. Auf Charlys Wunsch hin hatten sie im Tiergarten, im Restaurant Charlottenhof gefeiert, und die beiden Trauzeugen, Paul und Greta, hatten sie von dort zum Bahnhof Zoo gebracht. Ihre Hochzeitsnacht hatten Rath und Charly in einem Schlafwagen der Compagnie Internationale des Wagons-Lits verbracht, waren am nächsten Morgen in Köln über den Rhein gerollt und am Sonntagnachmittag schon auf dem Gare du Nord aus dem Nordexpress gestiegen.


  In einer Stadt ohne Hakenkreuze. Erst in Paris war Rath klargeworden, wie sehr Berlin sich in wenigen Wochen verändert hatte. Sie genossen die Zeit, verlebten Tage, in denen sie beinahe vergaßen, was in Deutschland inzwischen alles passiert war.


  Aber dann, ohne dass sie groß darüber geredet hätten, hatten sie in einer Garage in der Nähe des Canal Saint-Martin einen Wagen gemietet, einen pechschwarzen Citroën Rosalie, der im Tageslicht glänzte wie ein riesiges Insekt, und hatten sich auf den Weg gemacht.


  Knapp drei Stunden hatten sie gebraucht, bis sich die Landschaft zwischen Amiens und Cambrai plötzlich veränderte. Bis Rath schließlich auf Dorfnamen gestoßen war, die er kannte. Und dann irgendwann das Schild: Neuville 3km.


  Genau dort hatte er geparkt, und sie waren ausgestiegen.


  Nun spazierten sie durch diese vom Krieg gezeichnete Landschaft, die immer noch dünn besiedelt war, und versuchten, sich zu orientieren. Doch die Beschreibungen aus Roddecks Kriegsroman stimmten nicht mehr. Sämtliche Wälder waren verschwunden.


  Und dann, mitten in der Landschaft, weit weg vom nächsten Dorf, wussten sie wieder, wo sie waren. Der Stein war schon von Weitem zu sehen, der Wald, von dem Roddeck geschrieben hatte, war wohl den letzten beiden Kriegsjahren noch zum Opfer gefallen. Auch hier nur Grasflaum, ein bisschen Gesträuch, junge Birken. Es würde Jahrzehnte dauern, bis sich der Wald das Gebiet wieder zurückerobert hätte. Die Natur war langsam, aber geduldig. Am Ende setzte sie sich immer durch.


  Die Natur, die letzten Endes jeden Krieg gewinnen würde, weil sie den längsten Atem hatte.


  Der Stein, eher ein Felsen, ein riesiger Findling, war durch keine Artillerie der Welt von der Stelle zu bewegen gewesen. Tatsächlich die perfekte Markierung für einen vergrabenen Schatz.


  Schweigend erkundeten sie das Gelände. Rath musste daran denken, was hier vor sechzehn Jahren passiert war. Und wie viele Versionen es von diesen Ereignissen gab. Und nun waren alle Zeugen, bis auf einen, tot.


  Sie machten sich auf den Weg zurück zum Auto und fuhren mit dem Citroën nach Neuville hinein. Das Dorf war kleiner, als Rath es sich nach Roddecks Beschreibungen vorgestellt hätte. Die von der britischen Artillerie gefällte Kirche hatte man wieder errichtet, auf einigen der alten Keller und Grundmauern standen auch wieder Häuser. Es gab kein einziges Vorkriegsgebäude, das nicht wenigstens die Spuren eines Wiederaufbaus aufwies, wenn es nicht gleich komplett neu errichtet worden war. Hier war wirklich kein Stein auf dem anderen geblieben, doch trotzte das Dorf der Zerstörungswut des Krieges ebenso wie die Natur ringsum. Sie sahen viele fruchtbare Felder, sogar Obstbäume, wenn auch reichlich junge.


  In einem Neubau war die Dorfschule untergebracht, vor der Rath den Wagen parkte. Er vermutete, dass die Schule auf den Grundmauern ihres Vorgängerbaus stand, in dem sich damals die deutschen Truppen einquartiert hatten. Roddeck hatte am Rande des Dorfes in der Bankdirektorenvilla residiert, Engel jedoch, anders als der Lügenroman behauptete, mit seinem Fahrer in einem kleinen Haus neben der Schule Quartier genommen.


  Von dem Haus, wie Thelen es ihm beschrieben hatte, war nichts mehr zu sehen. Nur der Keller war geblieben, über und über gefüllt mit Trümmerschutt, all das, was man nicht mehr zum Wiederaufbau hatte verwenden können. Schilder warnten davor, das Gelände zu betreten. Rath zuckte die Achseln und stieg hinab. Sein Französisch war immer schon miserabel gewesen.


  Charly blickte sich ängstlich um, doch es war Mittagszeit und kein Mensch auf der Straße zu sehen. Vielleicht schaute der ein oder andere neugierig aus dem Fenster, doch niemand nahm Anstoß daran, dass ein Fremder in diesen Keller hinabstieg und sich durch das Geröll arbeitete. Der Citroën war brandneu und hatte ein Pariser Kennzeichen, womöglich glaubten die Dorfbewohner irgendwelche Beamten aus der Hauptstadt am Werk. Jedenfalls ließ sich niemand sehen.


  Rath versuchte sich vorzustellen, wie das Haus vor seiner Zerstörung ausgesehen hatte, wo die Treppe hinab in den Keller geführt hatte. Und dann sah er den Treppenabsatz, der aus einem Berg von Backsteinen ragte. Wenn das die Reste der alten Treppe waren, dann musste ... Ja! Genau dort, wo der verkohlte Balken lag!


  Thelens Beschreibung: Ein Stein unter der Kellertreppe, dort hat er die Sachen versteckt, bevor wir zur Inspektion aufgebrochen sind.


  Rath räumte den Balken beiseite und noch mehr Schutt, der sich hier angesammelt hatte, bis er das Mauerwerk unter der Treppe erreichen konnte. Er ruckelte an jedem Stein, und einer ließ sich schließlich, beinah ohne Mühe, bewegen. Rath zog ihn heraus und fand dahinter einen Hohlraum. Er griff hinein und suchte, glaubte schon, vergeblich gesucht zu haben, da ertastete er etwas Kühles, Hartes, Blechernes.


  Er zog die Blechdose aus ihrem Versteck und öffnete sie. Fand darin einen angefangenen und nicht vollendeten handgeschriebenen Brief und eine dunkle Kladde. Ein direkter Verwandter jener Kladden, die Rath in einer Villa am Bonner Rheinufer gesehen hatte.


  Er hörte Schritte knirschen und erschrak. Dann sah er Charlys neugieriges Gesicht. Hatte sie sich doch noch überwinden können, die Verbotsschilder zu ignorieren, und war zu ihm hinabgestiegen. Er zeigte ihr seinen Fund, und sie schlug das Buch auf. Sie blätterten durch bis zur letzten Seite, bis zum letzten Eintrag.


  
    17. März 1917, frühmorgens


    Was für eine Nacht! Ich habe kein Auge zugetan. Mir fehlt die Zeit, all das einzutragen, was sich in den letzten zwölf Stunden zugetragen hat, ich werde es nachholen, wenn wir den Rückzug abgeschlossen und die Siegfriedlinie erreicht haben. Wenn endlich wieder Ruhe ist.


    Der treue Thelen hat bereits Kaffee zubereitet, und drüben sehe ich auch schon Feldwebel Grimberg, unseren Sprengmeister, die Straße herunterkommen, wie immer bester Laune. Es ist an der Zeit, wir müssen aufbrechen zur Inspektion der von ihm präparierten Gräben, die wir nun dem Feind überlassen werden, ein letzter, tödlicher Gruß des Deutschen Reichs! Ich muß meinen Stift beiseite legen. In Bälde mehr.

  


  www.gereonrath.de


  www.facebook.com/Kommissar.Rath


  

  Das Buch


  Rosenmontag 1933: Gereon Rath feiert Karneval in Köln, und der Morgen danach beginnt für ihn mit einem heftigen Kater, der falschen Frau im Bett und einem Anruf aus Berlin: Der Reichstag steht in Flammen! Sofortige Urlaubssperre!


  Zurück in Berlin wird Rath in die Kommunistenhatz der Politischen Polizei eingespannt und erbt seinen neuen Fall von einem ungeliebten Vorgesetzten, von Wilhelm Böhm, der sich unter dem neuen Nazi-Polizeipräsidenten ins politische Abseits manövriert hat: Ein Obdachloser ist erstochen am Nollendorfplatz gefunden worden. Dessen Vorgeschichte führt weit zurück in den Krieg, in den März 1917, als deutsche Soldaten während der »Operation Alberich« in Nordfrankreich verbrannte Erde hinterließen. Ungesühnte Morde, unterschlagene Goldbarren und eine perfide Sprengfalle, in die ein deutscher Hauptmann gerät, münden sechzehn Jahre später in eine Mordserie. Der Schlüssel zu alldem scheint der kurz vor der Veröffentlichung stehende Kriegsroman des Leutnants a. D. Achim Graf von Roddeck zu sein.


  Rath ermittelt, doch immer wieder kommen ihm andere Dinge dazwischen, und da sind die Vorbereitungen für seine Hochzeit mit Charlotte „Charly“ Ritter noch das geringste Problem. Er wird in die Kommunistenhatz der Politischen Polizei eingebunden, muss sich mit SA-Hilfspolizisten und dem neuen Polizeipräsidenten herumschlagen und einen Geschäftsfreund des Gangsterbosses Johann Marlow aus den Klauen der SA befreien.


  

  Der Autor


  Volker Kutscher, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium der Germanistik, Philosophie und Geschichte zunächst als Tageszeitungsredakteur, bevor er seinen ersten Kriminalroman schrieb. Heute lebt er als freier Autor in Köln. Mit dem Roman »Der nasse Fisch«, dem Auftakt seiner Krimiserie um Kommissar Rath im Berlin der 30er-Jahre, gelang ihm auf Anhieb ein Bestseller. Es folgten bisher »Der stumme Tod«, der dritte Fall »Goldstein« und »Die Akte Vaterland«, allesamt ebenfalls Besteller.
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